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  [5]1


  Ich stand direkt neben Herb Kovak, als er ermordet wurde. Hingerichtet wäre das treffendere Wort. Drei Schüsse aus kurzer Distanz, zwei ins Herz und einer ins Gesicht. Er war sehr wahrscheinlich tot, bevor er am Boden aufschlug, bestimmt aber, bevor der Schütze sich umdrehte und im Gedränge der Grand-National-Zuschauer verschwand.


  Alles war so schnell gegangen, dass weder Herb noch ich, noch sonst jemand es irgendwie hätten verhindern können. Ich hatte überhaupt erst begriffen, was vor sich ging, als es vorbei war und Herb tot zu meinen Füßen lag. Hatte er gemerkt, dass er in Gefahr war, ehe ihn die Kugeln trafen und seinem Leben ein Ende setzten?


  Wahrscheinlich nicht, und der Gedanke war mir dann doch tröstlich.


  Ich hatte Herb gemocht.


  Jemand anders aber offensichtlich nicht.


  Mit dem Mord an Herb Kovak war der Tag gelaufen. Die Polizei übernahm mit gewohnt schwerer Hand das Ruder, brach innerhalb von dreißig Minuten eine der weltgrößten Rennsportveranstaltungen ab und nahm [6]stundenlang die Personalien von mehr als sechzigtausend frustrierten, aber geduldig anstehenden Zuschauern auf.


  »Na, Sie haben doch wohl sein Gesicht gesehen!«


  Ein genervter Kriminalinspektor saß mir in einem der zu Krisenzentren umfunktionierten Rennbahnrestaurants gegenüber.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich dem Mann nicht ins Gesicht geschaut habe.«


  Noch einmal dachte ich an die wenigen entscheidenden Sekunden zurück, und das Einzige, was ich deutlich vor mir sah, war die Pistole.


  »Es war also ein Mann?«, fragte der Inspektor.


  »Ich denke schon.«


  »Schwarz oder weiß?«


  »Die Pistole war schwarz«, sagte ich. »Mit Schalldämpfer.« Besonders hilfreich hörte sich das auch für mich nicht an.


  »Mr.…äh…«, der Inspektor blickte auf seine Notizen, »…Foxton. Sonst können Sie uns nichts über den Mörder sagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, es ging alles so schnell.«


  Er begann, in eine andere Richtung zu fragen. »Nun, wie gut kannten Sie Mr.Kovak?«


  »Ziemlich gut. Wir sind Kollegen. Seit fünf Jahren etwa. Befreundete Kollegen, würde ich sagen.« Ich schwieg. »Waren wir jedenfalls.«


  Schwer zu glauben, dass er tot war.


  [7]»Welche Branche?«


  »Finanzberatung«, sagte ich. »Unabhängige Finanzberater.«


  Man sah förmlich, wie er gelangweilt abschaltete.


  »So aufregend wie ein Ritt im Grand National ist es zwar nicht«, sagte ich, »aber es lässt sich aushalten.«


  Er sah mich an. »Sind Sie denn schon mal im Grand National geritten?« Sein Sarkasmus war nicht zu überhören und sein Schmunzeln nicht zu übersehen.


  »Ja, bin ich«, sagte ich. »Zwei Mal.«


  Das Lächeln verschwand. »Oh«, machte er.


  O ja, dachte ich. »Und beim zweiten Mal hab ich gesiegt.«


  Von meinem früheren Leben zu reden oder gar damit anzugeben war nicht meine Art. Ich hätte mich nicht dazu hinreißen lassen sollen, aber die Einstellung des Kriminalbeamten zu mir und auch zu meinem toten Kollegen ärgerte mich ein wenig.


  Er blickte wieder auf seine Notizen.


  »Foxton«, las er. Er sah mich an. »Doch nicht etwa Foxy Foxton?«


  »Doch«, sagte ich, auch wenn ich meinen richtigen Namen Nicholas dem Spitznamen »Foxy« längst vorzog, weil er sich in der Geschäftswelt doch seriöser ausnahm.


  »So, so«, meinte er. »Sie haben mir so einiges an Wettgewinnen eingebracht.«


  Ich lächelte ihn an. Ein paar Pfund Verluste sicher auch, aber das behielt ich für mich.


  [8]»Heute reiten Sie nicht?«


  »Nein. Schon lange nicht mehr.«


  Lag mein letztes Rennen wirklich acht Jahre zurück? Einerseits schien es erst gestern gewesen zu sein, andererseits vor einer Ewigkeit.


  Der Kriminalbeamte machte sich eine neue Notiz.


  »Und jetzt sind Sie Finanzberater?«


  »Ja.«


  »Schon ein Abstieg, was?«


  Immer noch besser, als bei der Kripo zu sein, wollte ich antworten, hielt Schweigen dann aber doch für klüger. Irgendwie gab ich ihm sogar recht. Nach den Höhenflügen über die Hindernisse in Aintree mit zehn Zentner Pferd zwischen den Beinen glich mein ganzes Leben einem Abstieg.


  »Wen beraten Sie?«, fragte er.


  »Jeden, der mich bezahlt«, meinte ich etwas übermütig.


  »Und Mr.Kovak?«


  »Dito. Wir sind bei einer unabhängigen Finanzberatung in der City.«


  »Hier in Liverpool?«


  »Nein«, sagte ich. »In London.«


  »Wie heißt die Firma?«


  »Lyall & Black. Wir sitzen in der Lombard Street.«


  Er notierte es.


  »Können Sie sich vorstellen, warum jemand Mr.Kovak umgebracht hat?«


  Das fragte ich mich seit zwei Stunden immer wieder.


  »Nein«, sagte ich. »Überhaupt nicht. Er war allseits [9]beliebt. Immer fröhlich und guter Dinge. Er hat jede Party in Schwung gehalten.«


  »Wie lange kannten Sie ihn noch mal?«


  »Fünf Jahre. Wir haben zeitgleich bei der Firma angefangen.«


  »Wie ich höre, war er Amerikaner.«


  »Ja«, sagte ich. »Er kam aus Louisville in Kentucky. Jedes Jahr ist er ein paarmal in die Staaten geflogen.«


  Auch das schrieb der Inspektor auf.


  »War er verheiratet?«


  »Nein.«


  »Freundin?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hatten Sie eine schwule Beziehung mit ihm?«, fragte der Inspektor ausdruckslos, die Nase noch im Notizbuch.


  »Nein«, antwortete ich genauso ausdruckslos.


  »Das finden wir nämlich heraus«, sagte er aufblickend.


  »Da gibt es nichts herauszufinden. Mr.Kovak und ich waren Kollegen, aber ich lebe mit meiner Freundin zusammen.«


  »Wo?«


  »In Finchley, Nordlondon.«


  Ich nannte ihm die vollständige Adresse, und er notierte sie.


  »Hatte Mr.Kovak mit jemand anderem eine schwule Beziehung?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass er schwul war?«, fragte ich.


  [10]»Keine Frau. Keine Freundin. Was soll ich da sonst denken?«


  »Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass Herb schwul war. Ganz im Gegenteil.«


  »Wieso?« Der Kriminalbeamte beugte sich gespannt vor.


  Ich dachte an Konferenzen und die wenigen anderen Gelegenheiten zurück, bei denen Herb und ich im selben Hotel übernachtet hatten. Er hatte mir nie Avancen gemacht, gelegentlich aber einen weiblichen Gast angebaggert und beim Frühstück dann mit seiner Eroberung geprahlt. Ich hatte ihn zwar nie in einer eindeutigen Situation mit einer Frau erlebt, mit einem Mann aber auch nicht.


  »Ich weiß es einfach«, sagte ich lahm.


  »Mhm«, meinte der Inspektor, offensichtlich nicht überzeugt, und machte sich eine weitere Notiz.


  Wusste ich es denn wirklich? Und spielte das eine Rolle?


  »Was tut das überhaupt zur Sache?«, fragte ich.


  »Hinter Mord stecken oft sexuelle Motive«, antwortete der Inspektor. »Bis wir klarer sehen, müssen wir in alle Richtungen ermitteln.«


  Es war schon fast dunkel, als ich endlich die Rennbahn verlassen durfte, und es hatte angefangen zu regnen. Der Bus zum weit entfernten Parkplatz fuhr längst nicht mehr, und ich kam nass, durchfroren und restlos bedient bei meinem Mercedes an. Statt gleich loszufahren, ließ ich mir aber erst noch einmal die Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen.


  [11]Früh um acht hatte ich Herb zu Hause am Seymour Way in Hendon abgeholt, und wir hatten uns gutgelaunt auf den Weg nach Liverpool gemacht. Für Herb war es der erste Grand-National-Besuch, und er war ungewöhnlich aufgeregt deswegen.


  Er war im Schatten der berühmten Zwillingstürme der Rennbahn Churchill Downs aufgewachsen, Austragungsort des Kentucky Derby und Wiege des amerikanischen Galopprennsports, meinte dazu aber immer nur, dass Pferdewetten ihn um seine Kindheit gebracht hätten.


  Ich hatte ihn schon öfter gefragt, ob er mit zum Pferderennen kommen wolle, und stets zu hören bekommen, er verbinde zu schmerzliche Erinnerungen damit. Auf der Fahrt heute war davon allerdings nichts zu spüren gewesen; wir hatten uns angeregt über die Arbeit, unser Leben und unsere Zukunftshoffnungen und -ängste unterhalten.


  Wir ahnten ja nicht, wie wenig von Herbs Zukunft noch übrig war.


  Er und ich waren in den vergangenen fünf Jahren immer gut miteinander ausgekommen, aber nur so von Kollege zu Kollege. Erst heute hatte es so ausgesehen, als könnte eine tiefere Freundschaft daraus entstehen. Und jetzt blieb es dabei.


  Ich saß im Wagen und trauerte um meinen neugewonnenen, so schnell wieder verlorenen Freund. Dass ihn jemand umgebracht hatte, konnte ich mir noch immer nicht erklären.


  Die Rückfahrt nach Finchley zog sich endlos hin. [12]Auf der M6 nördlich von Birmingham gab es acht Kilometer Stau infolge eines Unfalls. So hieß es im Radio zwischen den zahllosen Nachrichtenschnipseln zum Mord an Herb und dem Abbruch des Grand National. Wobei Herb natürlich nicht mit Namen genannt wurde. »Ein Mann«, sagten sie immer. Ich nahm an, die Polizei hielt den Namen zurück, bis seine nächsten Angehörigen verständigt waren. Aber wer waren seine Angehörigen? Und wie würde die Polizei sie finden? Zum Glück nicht mein Problem, dachte ich.


  Direkt südlich von Stoke erreichte ich den Stau, eine Unmenge roter Bremslichter, die vor mir in der Dunkelheit leuchteten.


  Normalerweise habe ich wenig Geduld hinter dem Steuer. »Einmal Rennsport, immer Rennsport«, das könnte auf mich zutreffen. Ob ich vier Beine oder vier Räder unter mir habe, ist ziemlich egal – wenn ich eine Lücke sehe, nutze ich sie. In den allzu kurzen vier Jahren meiner Jockeyzeit bin ich so geritten, und es hat sich ausgezahlt.


  An diesem Abend jedoch fehlte mir die Energie, mich über die Kolonnen praktisch stehender Autos aufzuregen. Gefasst kroch ich auf der Außenspur an einem Wohnmobil vorbei, das sich überschlagen und was an Menschen und Hausrat darin gewesen war über die Fahrbahn verstreut hatte. Unfälle begaffen ist verpönt, aber natürlich gafften wir alle im Vorbeifahren und dankten dem Schicksal, dass nicht wir da auf dem kalten Asphalt lagen und medizinisch versorgt werden mussten.


  [13]Ich hielt in einer Parkbucht und rief zu Hause an.


  Claudia, meine Freundin, nahm beim zweiten Klingeln ab.


  »Hallo, ich bin’s«, sagte ich. »Ich bin auf der Heimfahrt, aber es kann noch mindestens zwei Stunden dauern.«


  »Sonst alles gut?«, fragte sie.


  »Hast du die Nachrichten gesehen?«


  »Nein. Wieso?«


  Natürlich nicht. Claudia war Künstlerin und hatte vorgehabt, den ganzen Tag in ihrem Atelier zu malen, dem Gästezimmer des Hauses, in dem wir zusammenwohnten. War erst einmal die Tür zu und ihr iPod an, brauchte es schon ein Erdbeben oder einen Atomschlag, um zu ihr durchzudringen.


  »Das National ist abgebrochen worden«, sagte ich.


  »Abgebrochen?«


  »Na ja, es soll vielleicht am Montag nachgeholt werden, aber heute haben sie’s abgebrochen.«


  »Und wieso?«, fragte sie.


  »Es ist jemand ermordet worden.«


  »Wie rücksichtslos von ihm.« Ein Lachen lag in ihrer Stimme.


  »Es war Herb«, sagte ich.


  »Bitte?«, fragte sie. Das Lachen war verschwunden.


  »Herb ist ermordet worden.«


  »O Gott«, rief sie. »Wie denn?«


  »Sieh dir die Nachrichten an.«


  »Aber Nick…« Sie klang besorgt. »Ja ist denn mit dir alles in Ordnung?«


  [14]»Mir geht’s gut. Ich komme so schnell wie möglich nach Hause.«


  Als Nächstes rief ich meinen Chef – Herbs Chef – an, um ihn auf die zweifellos zu erwartenden Turbulenzen im Geschäft vorzubereiten, aber er war nicht zu erreichen. Eine Nachricht wollte ich nicht hinterlassen; eine Mailbox schien mir als Überbringer schlechter Nachrichten eher ungeeignet.


  Ich fuhr weiter, und dachte auch auf dem restlichen Weg an Herb und daran, dass ihn jemand umgebracht hatte. So viele Fragen das aufwarf, so wenige Antworten gab es darauf.


  Woher hatte der Mörder gewusst, dass Herb heute in Aintree war?


  War man uns von London aus gefolgt und auf der Rennbahn nachgeschlichen?


  War Herb wirklich das Ziel gewesen, oder handelte es sich um eine Verwechslung?


  Und wieso mordete jemand vor den Augen von sechzigtausend potentiellen Zeugen, statt das Opfer zur weniger riskanten Beseitigung in irgendeine dunkle Gasse zu locken?


  Darauf hatte ich auch den Inspektor angesprochen, aber der fand das gar nicht so ungewöhnlich. »Manchmal erleichtert es einem Täter die Flucht, wenn er in einer Menschenmenge untertauchen kann«, hatte er geantwortet. »Und womöglich sind sie noch stolz darauf, dass sie in aller Öffentlichkeit zugeschlagen haben.«


  »Das erhöht aber doch die Wahrscheinlichkeit, dass [15]er erkannt wird oder zumindest jemand eine gute Beschreibung von ihm liefern kann.«


  »Sie würden sich wundern«, meinte er. »Je mehr Zeugen, desto unklarer das Bild. Jeder sieht etwas anderes, und heraus kommt schließlich ein schwarzer Weißer mit glattem Kraushaar, vier Armen und doppeltem Kopf. Außerdem gilt die Aufmerksamkeit eher dem Opfer, das in einer Blutlache liegt, als dem Täter. Oft bekommen wir eine vorbildliche Beschreibung der Leiche, aber nichts über den Mörder.«


  »Und die Videoüberwachung?«, hatte ich ihn gefragt.


  »Offenbar wird genau die Stelle, wo Mr.Kovak erschossen wurde, von keiner Überwachungskamera der Rennbahn erfasst, und die Fernsehkameras hatten sie auch nicht im Bild.«


  Der Mörder hatte gewusst, was er tat. Offensichtlich ein Profi.


  Aber wieso?


  Alle Überlegungen führten zu derselben Frage zurück. Welchen Grund hatte jemand, Herb Kovak umzubringen? Ich wusste zwar, dass manche unserer Kunden ziemlich sauer werden konnten, wenn eine ihnen empfohlene Anlage statt im Wert zu steigen in den Keller ging, aber deshalb gleich morden? Wohl kaum.


  Killer und Auftragsmörder gehörten zu einer anderen Welt als der, in der Menschen wie Herb und ich lebten. Wir hatten lediglich mit Zahlen und Computern, Gewinnen und Erträgen, Zinsen und Renditen zu tun, nicht mit Schusswaffen, Blei und gewaltsamem Tod.


  [16]Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass der Mörder, ob Profi oder nicht, den Falschen erschossen hatte.


  Müde und hungrig stellte ich den Mercedes vor unserem Haus in der Lichfield Grove in Finchley ab. Es war zehn vor zwölf, knapp sechzehn Stunden seit ich hier weggefahren war. Mir schien es länger her – eher wie eine ganze Woche.


  Claudia hatte auf mich gewartet und kam heraus zum Wagen.


  »Jetzt hab ich die Nachrichten gesehen«, sagte sie. »Ich kann’s nicht glauben.«


  So ging es mir auch. Als könnte es nicht wahr sein.


  »Ich stand direkt neben ihm«, sagte ich. »Gerade hatte er noch gelacht und mich gefragt, auf welches Pferd wir setzen sollten, und im nächsten Moment war er tot.«


  »Furchtbar.« Sie streichelte meinen Arm. »Weiß man schon, wer es war?«


  »Wenn, dann hat man es mir nicht gesagt. Und in den Nachrichten?«


  »Nichts weiter. Zwei sogenannte Experten konnten sich nicht einigen, ob Terrorismus oder das organisierte Verbrechen dahintersteckt.«


  »Das war ein Auftragsmord«, sagte ich entschieden. »Ganz klar.«


  »Aber mein Gott, wer hätte Herb Kovak denn umbringen lassen sollen?«, wandte Claudia ein. »Ich kannte ihn zwar nur flüchtig, aber er war doch ganz friedlich.«


  [17]»Stimmt«, sagte ich, »und ich neige immer mehr zu der Ansicht, dass er einer Verwechslung zum Opfer gefallen ist. Deshalb hält die Polizei vielleicht auch seinen Namen zurück. Der Mörder soll nicht wissen, dass er den Falschen erschossen hat.«


  Ich ging um den Wagen herum und machte den Kofferraum auf. Bei der Ankunft in Aintree hatten wir wegen des warmen Frühlingswetters unsere Jacken im Auto gelassen. Da lagen sie beide, Herbs dunkelblaue auf meiner braunen.


  »O Gott«, rief ich, von neuem aufgewühlt, »was mach ich denn jetzt damit?«


  »Lass sie liegen«, sagte Claudia und klappte den Kofferraum zu. »Komm, Nick. Zeit, dass du schlafen gehst.«


  »Ich könnte erst mal was zu trinken gebrauchen.«


  »Auch gut.« Sie lächelte. »Trinken wir was, und dann gehen wir schlafen.«


  Wesentlich besser fühlte ich mich am Morgen nicht, aber das lag vielleicht auch daran, dass ich etwas mehr als geplant getrunken hatte, ehe ich gegen zwei schließlich ins Bett gegangen war.


  Aus Alkohol hatte ich mir noch nie viel gemacht, schon weil ich in meiner Jockeyzeit immer aufs Gewicht hatte achten müssen. Ich hatte die Schule mit drei Bestnoten abgeschlossen und zur großen Bestürzung meiner Eltern und Lehrer den mir offenstehenden Platz an der Londoner Wirtschaftsuni LSE sausenlassen, weil mir ein Leben im Sattel vorschwebte. So war ich mit achtzehn, dem Alter, in dem viele Studierende ihre [18]neugewonnene Freiheit dazu nutzen, sich jede Menge Alkohol hinter die Binde zu kippen, im Trainingsanzug durch die Straßen von Lambourn getrabt oder hatte in der Sauna ein paar Pfunde heruntergeschwitzt.


  Gestern Abend aber hatten mir die Ereignisse des Tages auf einmal so zugesetzt, dass ich die von Weihnachten übriggebliebene halbe Flasche Malt Whisky hervorgeholt und komplett ausgetrunken hatte. Aber natürlich konnte auch der Alkohol die Dämonen nicht aus meinem Kopf vertreiben, und ich hatte noch lange wach gelegen, ohne das Bild von Herb loszuwerden, wie er in einer Leichenhalle in Liverpool auf einer Marmorplatte auskühlte.


  Am Sonntagmorgen war das Wetter so verdreht wie ich, ein kalter Nordwind mit heftigen Aprilschauern.


  Gegen zehn, als der Regen gerade einmal aussetzte, lief ich schnell zum Kiosk an der Regent’s Park Road, um mir die Sonntagszeitung zu kaufen.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Mr.Foxton«, sagte der indische Inhaber.


  »Morgen, Mr.Patel«, grüßte ich zurück. »Wenn ich ihn auch nicht gerade schön finde.«


  Mr.Patel lächelte und schwieg. Wir wohnten zwar im selben Viertel, gehörten aber doch verschiedenen Kulturen an.


  Sämtliche Blätter brachten die gleiche Story auf der Titelseite: TOD AUF DER RENNBAHN hier, MORD BEIM GRAND NATIONAL dort, TODESSCHÜSSE IN AINTREE und Ähnliches.


  [19]Ich sah sie schnell alle durch. Nirgends wurde das Opfer mit Namen genannt, und mir schien, dass man für das Ungemach der Zuschauer viel mehr Verständnis und Mitgefühl aufbrachte als für das Schicksal des armen Herb. Dass die Berichterstatter Mutmaßungen anstellten, war angesichts der fehlenden Fakten zwar zu erwarten, aber dass sie so wenig Mitleid mit dem Opfer zeigten, erstaunte mich denn doch.


  Eine Zeitung stellte sogar die Vermutung an, der Mord habe mit Drogen zu tun, und ließ durchblicken, dass man im Grunde froh sein könne.


  Ich kaufte eine Sunday Times, weil ihre Schlagzeile – POLIZEI JAGT RENNBAHNMÖRDER – nicht ganz so reißerisch war und der Bericht selbst wenigstens nicht davon ausging, dass Herb den Tod wohl verdient hatte.


  »Danke, Sir.« Mr.Patel gab mir mein Wechselgeld heraus.


  Ich klemmte mir die dicke Zeitung unter den Arm und ging wieder nach Hause.


  Die Lichfield Grove ist eine typische Londoner Vorstadtstraße mit Doppelhäusern aus den dreißiger Jahren mit Erkerfenstern und kleinen Vorgärten.


  Obwohl ich dort nun schon acht Jahre wohnte, kannte ich meine Nachbarn nur vom Sehen und gelegentlichen Zuwinken, wenn wir einmal gleichzeitig wegfuhren oder nach Hause kamen. Mr.Patel vom Kiosk war mir sogar vertrauter als die Leute von nebenan. Verheiratet, Jane und Phil (oder John?), hatte ich zwar im Kopf, aber ich wusste weder, wie sie mit Nachnamen hießen, noch, was sie beruflich machten.


  [20]Wie seltsam es doch war, dass Menschen Tür an Tür wohnen konnten, ohne irgendetwas miteinander zu tun zu haben. Ganz anders als das mir von früher bekannte Leben auf dem Dorf, wo jeder alles über alle wissen wollte und selten etwas ein Geheimnis blieb.


  Ich fragte mich, ob ich mehr am Gemeinschaftsleben teilnehmen sollte. Das hing wohl davon ab, wie lange ich noch hierbleiben wollte.


  Viele meiner Rennsportfreunde fanden Finchley eine sonderbare Wahl für mich, aber ich hatte einen Schlussstrich unter meine Vergangenheit ziehen wollen. Wollen ist gut! Ein Unfall hatte mich gezwungen, das Rennreiten aufzugeben, als ich gerade anfing, mir als Jockey einen Namen zu machen. Ein Bruch des zweiten Halswirbels, der Axis, auf welcher der Atlas sitzt, der das Drehen des Kopfes ermöglicht. Kurz, ich hatte mir den Hals gebrochen.


  Und ich kann von Glück sagen, dass der Unfall weder tödlich war noch ich gelähmt, denn beides hätte leicht passieren können. Dass ich jetzt hier durch die Lichfield Grove lief, hatte ich allein dem schnellen Handeln und der Fürsorge der Sanitäter zu verdanken, die an jenem Schicksalstag in Cheltenham Dienst taten. Sie hatten darauf geachtet, Hals und Wirbelsäule zu fixieren, bevor sie mich abtransportierten.


  Es war ein blöder Sturz gewesen, an dem ich zugegebenermaßen selbst nicht ganz unschuldig war.


  Das letzte Rennen am Mittwoch des Hindernisfestivals in Cheltenham ist das sogenannte Bumper, ein Flachrennen für Hindernispferde. Keine Sprünge, keine [21]Hürden, nur dreitausendzweihundert Meter wogendes, frisches grünes Gras zwischen Start und Ziel. Es ist nicht gerade das spektakulärste Rennen der Woche, und viele Zuschauer waren bereits zu den Parkplätzen oder den Gaststätten abgewandert.


  Aber die Konkurrenz im Bumper ist groß, und die Jockeys nehmen es sehr ernst. Nur selten bekommen Hindernisreiter Gelegenheit, Willie Shoemaker und Frankie Dettori nachzueifern. Das Tempo ohne die den Laufrhythmus gliedernden Sprünge einzuschätzen ist eine Kunst, und zu wissen, wo und wann man zum Schlussspurt ansetzt, kann alles entscheidend sein.


  An dem fraglichen Mittwoch vor etwas mehr als acht Jahren hatte ich ein Pferd geritten, das die Racing Post wohlwollend als »Außenseiter« bezeichnet hatte. Das Pferd kannte nur ein Tempo – mittelschnell–, und hatte es in keinem seiner Hufe, irgendwen am Schlussberg niederzuringen. Meine einzige Chance war, vom Start weg das Tempo zu machen und den anderen vor dem Schlussspurt davonzulaufen.


  Bis zu einem gewissen Punkt klappte das gut.


  Auf halber Strecke lagen mein Pferd und ich rund fünfzehn Längen vorn und hatten auch noch Luft, als es nach links den Berg hinunterging. Aber die Verfolger waren immer lauter zu hören, und im Einlaufbogen rauschten sechs oder sieben an uns vorbei wie Ferraris an einer Dampfwalze. Das Rennen war gelaufen, und mich wunderte das ebenso wenig wie die letzten paar Zuschauer auf der Tribüne.


  [22]Vielleicht spürte das Pferd, was da in mir vorging – wie Erregung und Vorfreude in Resignation und Enttäuschung umschlugen. Oder es konzentrierte sich nicht mehr auf seine Aufgabe, wie auch der Jockey in Gedanken schon bei den Rennen und Ritten der kommenden Tage war.


  Aus welchem Grund auch immer, das Pferd, das gerade noch unverdrossen in mäßigem Tempo dahingaloppiert war, stolperte plötzlich und ging wie von einem Schuss gefällt zu Boden.


  Ich hatte mir die Fernsehaufzeichnung angesehen. Ich hatte keine Chance gehabt.


  Über den Hals des Pferdes hinweggeschleudert, landete ich mit dem Kopf voran. Zwei Tage später war ich mit einer »Halo-Fixateur« genannten, buchstäblich am Schädel festgeschraubten Stützvorrichtung aus Metall und mit höllischen Kopfschmerzen in der neurochirurgischen Abteilung des Frenchay Hospitals in Bristol aufgewacht.


  Als mir drei leidige Monate später die Metallkrone abgenommen wurde, fing ich an, mich wieder in Form zu bringen, doch die Ärzte der Rennsportbehörde machten meine Hoffnung zunichte, indem sie mich für invalid erklärten. »Zu riskant«, meinten sie. »Der nächste Sturz auf den Kopf könnte tödlich sein.« Ich hielt ihnen entgegen, dass ich das Risiko in Kauf nähme und dass eine Kopflandung auch mit einem unbeschädigten Genick tödlich sein könne.


  Vergebens führte ich ihnen vor Augen, dass Jockeys immer ihren Hals riskierten, wenn sie mit fünfzig [23]Stundenkilometern über anderthalb Meter hohe Hindernisse wischten, dass sie es gewohnt seien, Risiken auf sich zu nehmen und die Konsequenzen zu tragen, ohne die Behörden verantwortlich zu machen. »Bedaure«, hieß es. »Unser Beschluss ist endgültig.«


  Und das war’s dann.


  Der Anfänger, der jüngste Grand-National-Sieger seit Bruce Hobbs 1938, von vielen als kommender Champion gehandelt, stand plötzlich als einundzwanzig Jahre alter Exjockey mit leeren Händen da.


  »Du brauchst eine Ausbildung, sonst hast du nichts, wenn deine Jockeyzeit vorbei ist«, hatte mein Vater in einem letzten Anlauf, mich zum Studium zu überreden, gesagt, als ich mit achtzehn auf die Rennbahn wollte.


  »Studieren kann ich immer noch«, war meine Antwort, und so hatte ich mich mit Verspätung dann doch noch an der LSE für Wirtschaft und Politik eingeschrieben.


  Und so war ich auch nach Finchley gekommen und hatte mit dem Geld aus meiner letzten erfolgreichen Rennsaison eine Anzahlung auf das Haus geleistet.


  Die U-Bahn-Station Finchley Mitte war nur zehn Haltestellen von der Wirtschaftsuniversität entfernt.


  Aber leichtgefallen war mir der Neuanfang nicht.


  Ich hatte mich an die adrenalingesättigte Erregung des Hindernisreitens, an den Wettkampf gewöhnt. Siegen, siegen, siegen – nichts anderes zählte. Immer wollte ich siegen. Es ging mir über alles. Dafür lebte ich. Es war eine Droge, und ich war süchtig.


  [24]Plötzlich auf Entzug, litt ich fürchterlich. Delirium tremens konnte nicht schlimmer sein.


  Damals, in den ersten Monaten, machte ich gute Miene zum bösen Spiel, kaufte das Haus, bereitete mich aufs Studium vor, haderte zwar mit meinem Schicksal, behauptete jedoch, ich sei über den Berg, aber innerlich war ich krank, verzweifelt und dem Selbstmord nah.


  Am dunklen Himmel kündigte sich ein weiterer Regenguss an, als ich mit der Zeitung unterm Arm zu unserem Haus kam. Wie viele meiner Nachbarn hatte ich den kleinen Vorgarten betoniert und in einen Parkplatz umgewandelt, auf dem jetzt mein altes Mercedes Sportcoupé stand. Voller Stolz hatte ich mir den Wagen von meiner Prämie für den Grand-National-Sieg gekauft. Das war jetzt zehn Jahre und fast dreihunderttausend Kilometer her, und langsam wurde es wirklich Zeit für einen neuen.


  Ich öffnete den Kofferraum und schaute auf die beiden Jacken. Am Abend war der Anblick von Herbs blauem Kaschmirjackett für mich kaum zu ertragen gewesen, aber jetzt sah ich nur ein herrenloses Kleidungsstück darin.


  Ich nahm beide heraus, machte die Klappe zu und eilte ins Haus, als mich die ersten dicken Tropfen trafen.


  Meine Jacke hängte ich in die Garderobe; was ich mit der von Herb machen sollte, wusste ich nicht. Sie gehörte wohl jetzt seiner Familie, und die würde sie irgendwann auch bekommen.


  [25]Fürs Erste hängte ich sie neben meine in den Flur.


  Weshalb ich die Taschen durchgegangen bin, weiß ich selbst nicht genau. Vielleicht dachte ich, sein Wohnungsschlüssel sei darin, weil er die Jacke trug, als ich ihn abgeholt hatte.


  Einen Schlüssel fand ich nicht, aber einen zusammengeknüllten Zettel in der linken Tasche. Ich strich ihn an der Wand glatt.


  Ungläubig las ich, was da klipp und klar in schwarzem Kugelschreiber geschrieben stand:


  SIE HÄTTEN TUN SOLLEN, WAS MAN IHNEN GESAGT HAT. JETZT SAGEN SIE ZWAR, ES TUT IHNEN LEID, ABER ES WIRD IHNEN NICHT LANGE LEIDTUN.


  War Herb demnach wirklich das Ziel gewesen? Hatte der Mörder den Richtigen erschossen? Und wenn ja, warum?


  [26]2


  Am Sonntagmorgen las ich immer wieder die Sätze auf dem Zettel und überlegte, ob da wirklich ein Mord angekündigt wurde oder ob es sich um eine harmlose Nachricht handelte, die nichts mit den Ereignissen beim Grand National am vergangenen Nachmittag zu tun hatte.


  SIE HÄTTEN TUN SOLLEN, WAS MAN IHNEN GESAGT HAT. JETZT SAGEN SIE ZWAR, ES TUT IHNEN LEID, ABER ES WIRD IHNEN NICHT LANGE LEIDTUN.


  Ich kramte die Visitenkarte hervor, die mir der Kriminalbeamte in Aintree gegeben hatte: Inspektor Paul Matthews, Polizei Merseyside. Unter der angegebenen Telefonnummer erreichte ich ihn nicht. Ich bat ihn auf dem Anrufbeantworter, mich zurückzurufen.


  Wer hatte Herb was gesagt? Und wem hatte er gesagt, »es« tue ihm leid?


  Da es zwecklos war, das austüfteln zu wollen, gab ich auf und las die Beiträge zum Mord in der Sunday Times. Wieder dachte ich daran, meinen Chef anzurufen, aber er las natürlich auch Zeitung und würde noch früh genug erfahren, dass sein persönlicher Assistent [27]ermordet worden war. Wozu ihm den Sonntagsbraten verderben?


  Aus meinen Jockeytagen wusste ich nur zu gut, dass man nicht glauben sollte, was in der Zeitung steht, aber diesmal war ich doch erstaunt über die genaue Wiedergabe der Tatsachen. Die Korrespondenten der Sunday Times hatten offenbar einen guten Draht zur Polizei Merseyside, wenn auch nicht so gut, dass sie dem Opfer einen Namen hätten geben können. Und über das Mordmotiv wussten sie wenig bis gar nichts, was sie aber nicht davon abhielt, Mutmaßungen anzustellen.


  »Die kalte Präzision, mit der hier vorgegangen wurde, deutet ganz auf einen vom organisierten Verbrechen in Auftrag gegebenen Mord hin.« Weshalb sie auch annahmen, der Name des Opfers werde zurückgehalten, weil es sich um einen bekannten Kriminellen handelte und man potentielle Zeugen nicht abschrecken wollte.


  »So ein Quatsch«, sagte ich laut.


  »Was denn?«, fragte Claudia.


  Ich saß vor der auf dem Tisch ausgebreiteten Zeitung in unserer kleinen Küche, während Claudia, die langen schwarzen Haare zum Pferdeschwanz gebunden, einen Geburtstagskuchen für ihre Schwester buk.


  »Was die hier schreiben«, antwortete ich. »Die meinen offenbar auch, Herb sei ein Krimineller gewesen und habe den Tod verdient.«


  »War er denn einer?« Claudia drehte sich zu mir um.


  »Natürlich nicht«, sagte ich entschieden.


  [28]»Woher willst du das wissen?«, fragte sie, genau wie der Inspektor.


  »Ich weiß es eben. Ich habe fünf Jahre lang am Tisch neben ihm gearbeitet. Da hätte ich ja wohl gemerkt, ob er krumme Sachen macht.«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte sie. »Haben die Mitarbeiter von Bernie Madoff vielleicht gemerkt, dass er ein Betrüger war? Oder denk an den Arzt, Harold Shipman. Er hat im Lauf von zwanzig Jahren über zweihundert seiner Patienten ermordet, ehe jemand Verdacht schöpfte.«


  Sie hatte recht. Wie meistens.


  Ich hatte Claudia in meinem zweiten Jahr an der LSE kennengelernt, genau gesagt in der U-Bahn, der Londoner U-Bahn, die nicht gerade fürs Kontakteknüpfen bekannt ist. An dem betreffenden Abend vor knapp sechs Jahren war ich auf dem Weg zu einer Spätveranstaltung an der Uni und saß neben Claudia, als der Zug in einem Tunnel zum Stehen kam. Zwanzig Minuten später kam der Fahrer nach hinten durch und erklärte, in Euston gebe es wegen einem Kurzschluss ein Problem mit den Signalen. Wieder zwanzig Minuten später fuhren wir langsam in Kentish Town ein, wo alle den Zug verlassen mussten.


  Zu der Univeranstaltung kam ich dann nicht mehr.


  Claudia und ich gingen lieber zum Abendessen in einen Pub. Es war durchaus kein romantisches Essen, sondern rein geschäftlich. Ich hatte festgestellt, dass das Studentenleben viel teurer war als gedacht, und Claudia brauchte als Kunststudentin eine Wohnung in der Nähe der Byam Shaw School of Art.


  [29]Im Lauf des Abends einigten wir uns. Sie würde zur Untermiete in mein Gästezimmer einziehen und sich an der Hypothek beteiligen.


  Noch im selben Monat wurde sie meine Freundin und tauschte das Gästebett gegen meines, mietete aber weiterhin das Gästezimmer als ihr Atelier.


  Das Arrangement bestand immer noch, nur war ihre Miete seit der Studentenzeit auf null gesunken, da mein Einkommen stetig gestiegen war und sie nach wie vor keins hatte.


  »Auf die Verkaufszahlen kommt es in der Kunst nicht an«, verteidigte sie sich jedes Mal, wenn ich sie deswegen aufzog. »Da zählt nur die Kreativität.«


  Und kreativ war sie zweifellos. Ich wünschte mir nur manchmal, andere würden ihre Werke so weit schätzen, dass sie Geld dafür hinblätterten. Stattdessen stapelten sich im dritten Schlafzimmer des Hauses so viele fertige Gemälde, dass kein Bett mehr hineinpasste.


  »Eines Tages«, sagte sie immer, »bringen die zigtausend ein, dann bin ich reich.« Aber das Hauptproblem war, dass sie sich eigentlich nicht davon trennen wollte und sie deshalb gar nicht zum Verkauf anbot. Es war, als malte sie nur für sich allein. Und sie hatten definitiv eine eigene Note – düster und unheimlich, verstörende surreale Bilder voller Schmerz und Unglück.


  Abgesehen von einer Naturstudie in Blei aus ihrer Studienzeit hing keins ihrer Werke bei uns an den Wänden, weil ich sie einfach nicht um mich haben konnte.


  Mit der Künstlerin war ich erstaunlicherweise trotzdem glücklich.


  [30]Eine ganze Zeit lang hatte ich mir Sorgen um ihren Geisteszustand gemacht, aber anscheinend steckte sie ihre düsteren Gedanken samt und sonders in ihre Gemälde, so dass sie außerhalb ihrer Malerei ein Leben in Licht und Farbe führen konnte.


  Sie selbst hatte keine schlüssige Erklärung für ihre dunkle Bilderwelt und bestritt, dass sie etwas mit dem frühen und plötzlichen Tod der Eltern zu tun haben könnte. Es werde einfach so, wenn sie vor der Leinwand stehe, sagte sie.


  Ich hatte oft daran gedacht, eine Auswahl ihrer merkwürdigsten Gemälde einem Psychiater zu zeigen, um herauszufinden, ob irgendeine Störung vorlag, wollte das aber nicht ohne ihr Einverständnis tun und hatte mich nicht getraut, sie zu fragen.


  Also hatte ich es bleibenlassen. Direkte Konfrontation war mir schon immer unangenehm gewesen, nicht zuletzt, weil ich sie bei meinen Eltern im Übermaß erlebt hatte, ein mehr als dreißig Jahre währender Kampf mit Zähnen und Klauen, bis sie sich mit beinah sechzig endlich scheiden ließen.


  »Hier steht aber«, ich wies auf die Zeitung, »dass der Mord aussehe wie eine bestellte Tötung bei einem Bandenkrieg. Und wenn Herb in so etwas verwickelt gewesen wäre, hätte ich das schon mitbekommen.«


  »Meine Freunde haben bestimmt alle möglichen Leichen im Keller, von denen wir nie was erfahren werden.«


  »Wie zynisch du bist«, sagte ich, aber ein paar komische Freunde hatte sie wirklich.


  [31]»Realistisch«, erwiderte sie. »Dann wird man nicht so schnell enttäuscht.«


  »Enttäuscht?«


  »Ja. Ich erwarte das Schlimmste von den Leuten, und wenn es sich dann bewahrheitet, nehme ich es nicht so schwer.«


  »Erwartest du von mir auch das Schlimmste?«


  »Sei nicht albern«, sagte sie, kam zu mir und fuhr mir mit ihren mehlbestäubten Händen durch die Haare. »Deine schlimmsten Seiten kenne ich doch.«


  »Und bist du enttäuscht?«


  »Na, und wie!«, meinte sie lachend.


  Aber ich fragte mich, ob es stimmte.


  Als ich am Montagmorgen um Viertel nach acht zum Büro von Lyall & Black im vierten Stock der Lombard Street 64 kam, blockierte ein stämmiger, noch recht junger Polizist in Uniform samt Helm und kugelsicherer Weste die Tür.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte er ordnungshüterisch, statt mich durchzulassen, »ohne die Erlaubnis meines Vorgesetzten hat hier niemand Zutritt.«


  »Aber ich arbeite hier.«


  »Name, Sir?«


  »Nicholas Foxton.«


  Er zog eine Liste aus der Hosentasche.


  »Mr.N. Foxton«, las er ab. »In Ordnung, Sir, Sie können rein.« Er trat ein wenig zur Seite, um mich vorbeizulassen, baute sich dann aber sofort wieder auf, als erwarte er einen Ansturm von Nichtaufgelisteten.


  [32]Noch nie war bei Lyall & Black so früh am Morgen so viel los gewesen.


  Die beiden Firmenchefs Patrick Lyall & Gregory Black lehnten im Wartebereich an der brusthohen Empfangstheke.


  »O hallo, Nicholas«, sagte Patrick, als ich hereinkam. »Die Polizei ist da.«


  »Das sehe ich. Ist es wegen Herb?«


  Beide nickten.


  »Wir sind seit sieben Uhr da«, sagte Patrick. »Man lässt uns aber nicht in unsere Büros. Wir müssen hier warten.«


  »Haben sie denn gesagt, wonach sie suchen?«


  »Nein«, erwiderte Gregory verärgert. »Vermutlich hoffen sie, einen Hinweis auf den Täter zu finden. Aber mir gefällt das nicht. Womöglich liegen sensible Kundenunterlagen auf dem Tisch, die sollten sie nicht sehen. Das ist streng vertraulich.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Polizei irgendetwas als vertraulich gelten ließ, wenn sie annahm, es könnte auf die Spur eines Mörders führen.


  »Wann haben Sie von seinem Tod erfahren?«, fragte ich. Ich wusste, dass in den Sonntagabendnachrichten endlich auch Herbs Name genannt worden war.


  »Gestern Nachmittag«, sagte Patrick. »Die Polizei rief bei mir an, dass sie uns heute Morgen hier sprechen wollte. Und Sie?«


  »Ich wollte Sie am Samstag anrufen, konnte Sie aber nicht erreichen«, antwortete ich. »Ich war mit Herb zusammen, als er erschossen wurde.«


  [33]»Mein Gott«, sagte Patrick. »Stimmt, ja. Sie wollten zusammen zum Pferderennen.«


  »Und ich stand direkt neben ihm, als die Schüsse fielen.«


  »Wie furchtbar«, meinte Patrick. »Haben Sie gesehen, wer ihn erschossen hat?«


  »Irgendwie schon. Aber ich hab vor allem auf die Waffe geachtet.«


  »Ich versteh das einfach nicht.« Patrick schüttelte den Kopf. »Weshalb bringt jemand Herb Kovak um?«


  »Schreckliche Geschichte«, sagte Gregory, ebenfalls kopfschüttelnd. »Nicht gut fürs Geschäft. Überhaupt nicht.«


  Für Herb war es auch nicht besonders, dachte ich bei mir, behielt das aber für mich. Die kleine Firma Lyall & Black hatte sich einzig durch die Entschlossenheit von Patrick Lyall & Gregory Black zu einer bedeutenden Größe im Finanzdienstleistungssektor entwickelt. Die Richtung, die Lyall & Black einschlug, nahmen andere meist auch. Wir gingen kreativ mit den Anlagen unserer Kunden um und empfahlen oft Möglichkeiten, die konservativere Berater vielleicht als zu riskant betrachtet hätten.


  Alle unabhängigen Finanzberater müssen sich ein Bild von der Risikobereitschaft ihrer Kunden machen. Anlagen mit geringem Risiko wie etwa Sparkonten oder mit AAA bewertete Staatsanleihen werfen eher wenig Gewinn ab, doch das Kapital ist sicher. Mittelriskant wären Anteile an großen Unternehmen oder Investmentgesellschaften, die mehr Gewinn abwerfen, bei fallenden [34]Kursen aber auch zu Kapitalverlusten führen können. Bei hochriskanten Anlagen wie etwa Wagniskapitalfonds und Devisengeschäften sind zwar hohe Gewinne möglich, hohe Verluste aber auch nicht auszuschließen.


  Lyall & Black ging jedoch weiter und empfahl auch Anlagen, die mit geradezu extremen Risiken verbunden waren: die Finanzierung von Filmen und Theaterstücken, Anteile an Weinfonds, an ausländischen Grundstücksportefeuilles oder an Kunstwerken. Die Erträge konnten enorm sein, aber ebenso groß war die Gefahr, dabei alles zu verlieren.


  Gerade diese Unerschrockenheit hatte mich auf die Firma aufmerksam gemacht.


  Ein galoppierendes Pferd in die Seiten zu kicken, damit es weiter ausgriff, damit der Absprung passte, war eine ebenso riskante Strategie, die leicht zu einem bösen Sturz führen konnte. Eine sicherere Alternative wäre, das Pferd zurückzunehmen, damit es verkürzte und einen Zwischentritt einschob. Sicherer, aber auch langsamer, viel langsamer. Ich für mein Teil legte mich lieber bei dem Versuch zu siegen ins Gras, als dass ich mich mit Platz zwei zufriedengab.


  »Wie lange wollen die uns hier noch warten lassen?«, fragte Gregory Black aufgebracht. »Ist denen nicht klar, dass wir zu arbeiten haben?«


  Er bekam keine Antwort.


  Nach und nach trafen auch die anderen Mitarbeiter ein, so dass es im Vorzimmer ziemlich voll wurde. Die meisten hatten erst bei ihrer Ankunft von Herbs Tod erfahren und waren überhaupt nicht mehr auf Arbeit [35]eingestellt. Den beiden Frauen, die als Empfangsdamen und Chefassistentinnen fungierten, liefen die Tränen. Herb war auch bei ihnen beliebt gewesen, nicht zuletzt, weil er so anders war als der normale zugeknöpfte Londoner Finanzmensch in Nadelstreifen.


  Herb hatte gern den Amerikaner im Ausland gegeben, der am vierten Juli mit Zuckerstangen und Apfelkuchen im Büro erschien, die Belegschaft im November zu einem Truthahnessen mit allem Drum und Dran einlud und jeden neugewonnenen Kunden mit einem langgezogenen, lauten »Jippie!« feierte. Herb war immer für einen Lacher gut gewesen, und ohne ihn würde es im Büro längst nicht mehr so fröhlich zugehen.


  Gegen halb zehn schließlich betrat ein Mann mittleren Alters in einem schlechtsitzenden grauen Anzug das Vorzimmer und wandte sich an die Wartenden.


  »Meine Damen und Herren«, begann er steif. »Ich bin Chefinspektor Tomlinson von der Polizei Merseyside. Verzeihen Sie bitte die Umstände, aber wie Sie wissen, untersuchen meine Kollegen und ich den Mord an Herbert Kovak auf der Rennbahn in Aintree am Samstagnachmittag. Da wir noch einige Zeit brauchen werden, bitte ich Sie um Geduld. Allerdings muss ich Sie auch bitten hierzubleiben, denn ich möchte mit jedem Einzelnen von Ihnen sprechen.«


  Gregory Black schien darüber nicht gerade erbaut. »Können wir denn nicht in unseren Büros arbeiten, während wir warten?«


  »Das wird leider nicht gehen«, antwortete der Inspektor.


  [36]»Und wieso nicht?«, fragte Gregory.


  »Weil ich nicht möchte, dass irgendjemand von Ihnen«, er blickte in die Runde, »Zugang zu den Computern hat.«


  »Das ist doch wohl die Höhe«, empörte sich Gregory. »Wollen Sie hier irgendjemandem vorwerfen, er habe etwas mit Mr.Kovaks Tod zu tun?«


  »Ich werfe niemandem etwas vor«, lenkte Chefinspektor Tomlinson ein. »Ich muss nun mal an alle Eventualitäten denken. Für den Fall, dass Mr.Kovaks Computer Beweismaterial enthält, muss gewährleistet sein, dass es nicht durch Zugriff vom Firmenserver kontaminiert wird, das verstehen Sie doch sicher.«


  Gregory war alles andere als beschwichtigt. »Unsere sämtlichen Dateien werden extern gesichert und sind in allen gesicherten Versionen abrufbar. Das ist doch einfach lächerlich.«


  »Mr.Black.« Der Kriminalbeamte wandte sich ihm zu und sah ihm ins Gesicht. »Sie vergeuden meine Zeit. Je eher ich wieder an die Arbeit gehen kann, desto früher kommen Sie auch wieder in Ihr Büro.«


  Ich sah Gregory Black an. So hatte vermutlich seit der Schulzeit keiner mehr mit ihm geredet, wenn überhaupt jemals. In völliger Stille warteten alle im Raum auf die Explosion, die jedoch ausblieb. Er brummte nur irgendetwas und wandte sich ab.


  Aber in einem Punkt hatte Gregory ganz recht: Uns nicht an unsere Computer zu lassen war lächerlich. Einige Mitarbeiter konnten von ihren Laptops aus auf die Firmendateien zugreifen, wenn sie nicht im Büro [37]waren. Hätte also nach Herbs Tod jemand von uns die Dateien »kontaminieren« wollen, hätten wir übers Wochenende jede Gelegenheit dazu gehabt.


  »Können wir irgendwo einen Kaffee trinken gehen?«, fragte Jessica Winter, die Richtlinienbeauftragte der Firma. Der Kopierraum, der uns auch als Kaffeeküche diente, lag hinter den Büros und war deshalb im Moment für uns tabu.


  »Ja«, antwortete der Chefinspektor, »aber nicht alle gleichzeitig. Ich möchte bald mit der Befragung anfangen. Und wenn Sie gehen, seien Sie bitte um zehn zurück.«


  Jessica stand rasch auf und strebte zur Tür. Ein halbes Dutzend andere folgten ihr, darunter auch ich. Offensichtlich war keiner von uns scharf darauf, die nächste halbe Stunde auf engstem Raum mit Gregory Black zusammengepfercht zu sein.


  Auf meine Befragung musste ich bis nach elf warten, und zu Gregory Blacks großem Ärger nahm mich der Ermittler gleich nach Patrick Lyall als Zweiten dran.


  Ich weiß nicht, ob die Absicht dahintersteckte, Gregory noch etwas mehr vor den Kopf zu stoßen, aber die Befragungen wurden in seinem Büro und an seinem Schreibtisch vorgenommen, wobei Chefinspektor Tomlinson in dem ledernen Drehsessel saß, den sonst Gregorys stattliche Gestalt ausfüllte. Das kam sicher nicht gut an, dachte ich, schon gar nicht bei der Befragung eines gewissen Gregory Black.


  »Also, Mr.Foxton«, begann der Chefinspektor und [38]schaute in seine Unterlagen. »Wie ich sehe, waren Sie am Samstagnachmittag auf der Rennbahn in Aintree und wurden dort bereits von einem meiner Kollegen befragt.«


  »Ja«, sagte ich. »Von Inspektor Matthews.«


  Er nickte. »Möchten Sie Ihrer Aussage vom Samstag noch irgendetwas hinzufügen?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich habe gestern schon versucht, Inspektor Matthews zu erreichen, und ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er mich zurückrufen solle, was er aber nicht getan hat. Es ging um Folgendes.«


  Ich nahm den Zettel aus der Tasche, den ich in Herbs Jacke gefunden hatte, faltete ihn auseinander und legte ihn so auf den Schreibtisch, dass der Chefinspektor den Text lesen konnte. Ich kannte ihn inzwischen auswendig:


  SIE HÄTTEN TUN SOLLEN, WAS MAN IHNEN GESAGT HAT. JETZT SAGEN SIE ZWAR, ES TUT IHNEN LEID, ABER ES WIRD IHNEN NICHT LANGE LEIDTUN.


  Erst nach einigen Sekunden sah Tomlinson mich wieder an. »Wo haben Sie das her?«


  »Der Zettel steckte in Mr.Kovaks Jackentasche. Er hatte die Jacke bei mir im Wagen gelassen, als wir auf der Rennbahn ankamen. Ich habe ihn gestern erst gefunden.«


  Der Chefinspektor las den Zettel noch einmal, ohne ihn anzufassen.


  »Kennen Sie die Handschrift?«, fragte er.


  [39]»Nein.« Aber die Sätze waren auch sorgfältig in Blockschrift geschrieben, Buchstabe für Buchstabe.


  »Und Sie haben den Zettel angefasst?« Eine rhetorische Frage, nahm ich an, denn er hatte ja gesehen, wie ich ihn herausgenommen und auf dem Tisch glattgestrichen hatte. Ich schwieg.


  »War Ihnen nicht klar, dass es sich um Beweismaterial handeln könnte? Wenn man so etwas anfasst, kann man wichtige Spuren zerstören.«


  »Der Zettel lag zusammengeknüllt in seiner Jackentasche«, verteidigte ich mich. »Erst als ich ihn auseinandergefaltet hatte, sah ich, was draufstand, und da war es zu spät.«


  Er las ihn noch einmal.


  »Und was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Aber es könnte eine Warnung gewesen sein.«


  »Warnung? Wieso das denn?«


  »Ich habe die halbe Nacht darüber nachgedacht«, sagte ich. »Es ist offensichtlich keine Drohung, sonst stünde da ›Tun Sie, was man Ihnen gesagt hat, sonst passiert was‹ und nicht ›Sie hätten tun sollen‹.«


  »Na schön«, räumte der Chefinspektor ein, »deshalb ist es aber noch keine Warnung.«


  »Ich weiß. Aber überlegen Sie mal. Wenn man jemanden umbringen will, ruft man doch wohl kaum vorher an und sagt Bescheid. Damit würde man sich das Ganze nur erschweren, weil der andere auf der Hut wäre. Er könnte ja sogar Polizeischutz anfordern. Man [40]hätte nichts davon und könnte nur verlieren. Nein, so was macht man einfach – unangekündigt.«


  »Sie haben wirklich darüber nachgedacht«, meinte er.


  »Ja, allerdings. Und ich war bei Herb, als er ermordet wurde. Der Mörder hat nicht zuerst ›Sie hätten auf uns hören sollen‹ gesagt, bevor er geschossen hat. Ganz im Gegenteil. Die Schüsse fielen so plötzlich und so schnell, dass Herb wahrscheinlich tot war, bevor er wusste, was geschah. Und das verträgt sich nicht mit diesem Zettel.« Ich hielt inne. »Deshalb könnte ich mir vorstellen, dass es eine Warnung von jemand anderem war, nicht vom Mörder. Im Grunde halte ich es noch nicht mal für eine Warnung, sondern fast für eine Entschuldigung.«


  Der Chefinspektor sah mich ein paar Sekunden an. »Mr.Foxton«, sagte er schließlich, »wir sind hier nicht in einer Fernsehserie. Im richtigen Leben entschuldigen sich die Menschen nicht im Voraus dafür, dass sie jemanden umbringen.«


  »Sie meinen also, ich liege falsch?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete er zögernd. »Aber ich sage auch nicht, dass Sie recht haben. Darüber bilde ich mir noch kein Urteil.«


  Ich hatte aber doch den Eindruck, dass er mir nicht glaubte. Er stand auf und trat zur Tür, und kurz darauf kam ein anderer Beamter herein, nahm vorsichtig mit einer Pinzette den Zettel vom Tisch und steckte ihn in eine Plastiktüte.


  »Also«, sagte Tomlinson, als sich die Tür wieder schloss. »Gibt es Ihres Wissens irgendetwas an Mr.[41]Kovaks Arbeit, das mir helfen könnte zu verstehen, wieso er ermordet wurde?«


  »Rein gar nichts«, antwortete ich.


  »Mr.Lyall sagte mir, Sie und Mr.Kovak hätten eng zusammengearbeitet.« Ich nickte. »Was genau hat er denn gemacht?«


  »Das Gleiche wie ich. In erster Linie war er Assistent von Patrick Lyall, aber er hatte auch eigene Kunden. Er–«


  »Pardon«, unterbrach der Chefinspektor, »jetzt bin ich ein wenig verwirrt. Mr.Lyall hat nicht erwähnt, dass Mr.Kovak sein persönlicher Assistent war.«


  »Er war ja auch nicht so was wie ein Sekretär«, sagte ich. »Er hat die Anlagen der Kunden von Mr.Lyall mitüberwacht.«


  »Mhm«, machte er, als wäre er jetzt auch nicht klüger. »Könnten Sie mir einmal erläutern, was Sie hier so tun und was die Firma macht?«


  »Gut, ich versuch’s«, sagte ich.


  Ich holte tief Luft und überlegte, wie ich Chefinspektor Tomlinson unsere Arbeit schlüssig erklären könnte. »Einfach ausgedrückt verwalten wir das Geld anderer Leute. Das Geld unserer Kunden. Wir raten ihnen, wo und wann sie ihr Kapital anlegen sollten, und wenn sie einverstanden sind, investieren wir es für sie, beobachten, wie sich die Anlage entwickelt, und steigen eventuell auch um, wenn wir annehmen, dass woanders mehr herauszuholen ist.«


  »Verstehe.« Er machte sich Notizen. »Und wie viele Kunden hat die Firma?«


  [42]»Ganz so einfach ist das nicht«, sagte ich. »Wir sind zwar eine Firma, aber als Berater arbeiten wir eigenständig, und jeder hat eigene Kunden. Es gibt sechs eingetragene UFBs hier – gab es zumindest bis zu Herbs Tod. Jetzt sind’s dann noch fünf.«


  »UFBs?«


  »Unabhängige Finanzberater.«


  Er notierte es.


  »Gehören Sie dazu?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Und Sie haben auch eigene Kunden?«


  »Ja. Rund fünfzig, aber die Hälfte meiner Zeit kümmere ich mich um Patricks Kunden.«


  »Wie viele Kunden hat denn Mr.Lyall?«


  »An die sechshundert«, sagte ich. »Neben Herb Kovak und mir sind dafür noch zwei andere Mitarbeiter zuständig.«


  »Auch UFBs?«


  »Die eine ja«, sagte ich, »aber sie ist neu im Geschäft und hat noch keine eigenen Kunden. Der andere ist kein UFB.« Ich nannte ihm ihre Namen, und er suchte sie auf dem Belegschaftsverzeichnis heraus.


  »Wie können Sie denn unabhängig sein, wenn Sie für eine Firma arbeiten?«


  Eine gute Frage, die mir nicht zum ersten Mal gestellt wurde.


  »Unabhängig bedeutet in diesem Fall, dass wir an keinen Makler gebunden sind und unseren Kunden zu jeder verfügbaren Anlagemöglichkeit raten können. Wenn Sie zu Ihrer Bank gehen, um Geld anzulegen, verkauft [43]Ihnen der Berater auf jeden Fall etwas aus dem Anlagenportefeuille der Bank, auch wenn es woanders bessere Produkte gibt. Das können ausgezeichnete Finanzberater sein, aber sie sind nicht unabhängig.«


  »Und wie verdienen Sie dabei Ihr Geld?«, fragte er. »Sie machen das doch bestimmt nicht umsonst.«


  »Nein«, bestätigte ich. »Wie wir abrechnen, hängt vom Kunden ab. Die meisten zahlen uns inzwischen eine feste Gebühr, nämlich einen kleinen Prozentsatz der Gesamtsumme, die wir für sie anlegen, die anderen möchten lieber, dass wir uns die Provision von den Maklern holen, deren Angebote wir ihnen vermitteln.«


  »Verstehe«, sagte er, auch wenn ich da so meine Zweifel hatte. »Wie viel Geld verwalten Sie denn insgesamt?«


  »Unsummen«, antwortete ich scherzhaft, aber er lachte nicht. »Manche Kunden wollen nur ein paar Tausend anlegen, andere Millionen. Alles in allem verwaltet die Firma wahrscheinlich hunderte Millionen. Die meisten unserer Kunden sind Großverdiener oder haben ein beträchtliches Familienvermögen oder beides.«


  »Und diese Kunden vertrauen Ihnen große Teile ihres Geldes an?« Er klang überrascht.


  »Ja«, sagte ich. »Das tun sie, weil wir alle erdenklichen Sicherungen und Kontrollen anwenden, damit nichts davon verlorengeht.«


  »Funktionieren die Sicherungen und Kontrollen denn auch?«


  »Selbstverständlich«, sagte ich überzeugt, als sei es schon ein Affront, das in Frage zu stellen.


  [44]»Könnte es sein, dass Mr.Kovak seine Kunden bestohlen hat?«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte ich prompt, musste aber unwillkürlich an Claudias Bemerkung vom Vortag über die unerkannten Bösewichte denken. »Unsere ganze Arbeit wird stichprobenartig durch die Finanzdienstleistungsaufsicht kontrolliert, und wir haben eine Richtlinienbeauftragte in der Firma, die jeweils prüft, ob unsere Geschäfte regelkonform sind. Hätte Herb seine Kunden bestohlen, hätte die Richtlinienbeauftragte das gemerkt, von der Aufsichtsstelle ganz abgesehen.«


  Er sah auf das Personalverzeichnis. »Wer ist die Richtlinienbeauftragte?«


  »Jessica Winter«, sagte ich. Er fand ihren Namen. »Sie ist die Frau, die Sie vorhin gefragt hat, ob wir einen Kaffee trinken gehen können.«


  Er nickte. »Wie gut kannten sich Mr.Kovak und Miss Winter?«


  Ich lachte. »Wenn Sie meinen, Herb Kovak und Jessica Winter hätten vielleicht gemeinsam Kunden geschröpft – das können Sie vergessen. Für Herb war unsere Richtlinienbeauftragte eine eingebildete Gans und er für sie so etwas wie ein Himmelhund. Jessica ist die Einzige in der Firma, die Herb nicht leiden konnte.«


  »Vielleicht war das ja nur Fassade«, meinte der Kriminalbeamte und machte sich eine Notiz.


  »Sie sind aber misstrauisch«, sagte ich.


  »Ja.« Er sah mich an. »Und Sie würden staunen, wie oft ich damit recht habe.«


  [45]Diesmal auch? Konnte es wirklich sein, dass Herb und Jessica uns die ganze Zeit etwas vorgespielt hatten? Und hatte sonst noch jemand von der Firma die Finger im Spiel? Sei nicht albern, ermahnte ich mich. Wenn du so weitermachst, traust du bald deiner eigenen Mutter nicht mehr.


  »Und finden Sie auch, dass Mr.Kovak ein Himmelhund war?«


  »Nein«, sagte ich, »eigentlich nicht. Er war eben ein exzentrischer Amerikaner in einer Branche, die eher für ihre Langweiler bekannt ist.«


  »Sind Sie ein Langweiler?« Wieder ein direkter Blick.


  »Möglich.« Mit Sicherheit war ich jetzt langweiliger als zu meiner Jockeyzeit. Aber öde und lebendig war vielleicht immer noch besser als exzentrisch und tot.


  Nach meiner Befragung kehrte ich zu den fünfzehn anderen Mitarbeitern zurück, die sich in unserem lediglich mit zwei Sesseln und einem Couchtisch ausgestatteten Vorzimmer gegenseitig auf die Füße traten.


  »Was haben die Sie gefragt?«, erkundigte sich Jessica.


  »Nichts Besonderes.« Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich plötzlich Zweifel an ihrer Person hatte. »Sie wollen nur wissen, was Herb hier gemacht hat, und ob ich mir vorstellen kann, warum ihn jemand umgebracht hat.«


  »Doch wohl nicht wegen seiner Arbeit.« Jessica sah schockiert aus. »Das hat bestimmt was mit seinem Privatleben zu tun.«


  [46]»Ich glaube, die haben keinen blassen Schimmer, weshalb er umgebracht worden ist«, meinte Patrick Lyall. »Deshalb fragen sie nach allem und jedem.«


  Draußen im Flur gab es Theater, weil jemand hereinwollte, der nicht im Personalverzeichnis aufgeführt war. Unser etwas übereifriger Wachposten verwehrte ihm den Zutritt. Durch die Glastür sah ich, dass der verhinderte Besucher Andrew Mellor war, der Firmenanwalt. Lyall & Black war zu klein, um einen eigenen Juristen zu beschäftigen, und so arbeiteten wir mit Andrew zusammen, der von einer Kanzlei um die Ecke in der King William Street kam.


  Patrick sah ihn ebenfalls und ging zur Tür.


  »Schon gut, Konstabler. Mr.Mellor ist unser Anwalt.«


  »Er steht aber nicht auf meiner Liste«, sagte der Polizist stur.


  »Das ist ein Versehen, die Liste habe ich selbst angefertigt.«


  Widerstrebend trat der Polizist zur Seite und ließ den Besucher herein.


  »Entschuldigen Sie, Andrew«, sagte Patrick. »Es ist der reinste Alptraum.«


  »Ich merk’s schon.« Andrew Mellor betrachtete die Gesichter ringsum. »Mein Beileid wegen Herb Kovak. Unfassbare Geschichte.«


  »Und sehr unangenehm für uns«, warf Gregory ein, der sich seit dem Wortwechsel mit dem Chefinspektor recht still verhalten hatte. »Aber gut, dass Sie da sind.« Ich fragte mich, ob Gregory Andrew herbestellt hatte, um ihn bei seiner Befragung dabeizuhaben. »Wir [47]müssen uns draußen unterhalten.« Gregory machte Anstalten, aus seinem Sessel aufzustehen.


  »Nein, Gregory«, gebot der Anwalt ihm mit einer Handbewegung Einhalt, »eigentlich bin ich nicht Ihretwegen hier. Ich muss mit Nicholas reden.« Fünfzehn Augenpaare schauten mich an. »Kommen Sie bitte?«, sagte er und wies mit ausgestrecktem Arm zur Tür.


  Ich spürte förmlich die Blicke im Rücken, als ich mit Andrew hinaus in den Flur trat. Wir gingen an den Aufzügen vorbei und eine Ecke weiter, damit man uns durch die Glastür von Lyall & Black nicht mehr sah und der Wachposten unser Gespräch nicht mithören konnte.


  »Bitte um Entschuldigung«, sagte er, »aber ich muss Ihnen etwas geben.«


  Er zog einen weißen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn mir.


  »Was ist das denn?«, fragte ich.


  »Herb Kovaks Letzter Wille und Testament.«


  Ich blickte von dem Briefumschlag zu Andrew.


  »Aber was soll ich damit?«, fragte ich.


  »Herb hat Sie zu seinem Testamentsvollstrecker ernannt.«


  »Mich?«, fragte ich einigermaßen verwundert.


  »Ja«, erwiderte Andrew, »Und außerdem sind Sie sein Alleinerbe.«


  Ich war vollkommen verblüfft. »Hat er denn keine Angehörigen?«


  »Offensichtlich keine, denen er etwas hinterlassen wollte.«


  [48]»Aber warum setzt er mich als Erben ein?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Andrew. »Vielleicht hat er Sie gemocht.«


  Ich ahnte ja nicht, als was für ein Giftkelch sich Herb Kovaks Erbe erweisen sollte.


  [49]3


  Am Dienstag fuhr ich zum Pferderennen – genau gesagt, nach Cheltenham. Aber nicht zum Vergnügen, sondern ich hatte zu arbeiten.


  Es ist komisch mit dem Rennsport, besonders mit den Jockeys.


  Natürlich herrschte gnadenloser Wettbewerb. So war es immer. Bevor man 1960 begann, die Rennen aufzuzeichnen, und die Rennleitung es leichter hatte, Missetäter zu entdecken, hörte man immer wieder Geschichten von Jockeys, die einen Rivalen abdrängten, indem sie ihm den Platz nahmen und Pferd und Reiter buchstäblich über den Fang eines Hindernisses gehen ließen, um die eigenen Siegchancen zu erhöhen. Und mit der Reitpeitsche wird nicht immer nur das Pferd geschlagen, auch Jockeys haben sie schon zu spüren bekommen. Berühmt ist ein Vorfall im französischen Deauville, wo Lester Piggott die Peitsche aus der Hand flog und er sich prompt die seines Nebenmanns schnappte, um einen knappen Einlauf für sich zu entscheiden.


  Aber egal, wie das Rennen ausgeht, wenn es erst vorbei ist, werden diese Männer und Frauen, die zur Unterhaltung anderer jeden Tag fünf oder sechs Mal ihr [50]Leben aufs Spiel setzen, zu Freunden. Und sie kümmern sich umeinander.


  So war es auch bei mir.


  Meine einstigen Kontrahenten, die mich liebend gern mit der Nase im Gras gesehen hätten, wenn es für sie den Sieg bedeutet hätte, waren die Ersten, die nach meiner Verletzung zu mir kamen und mir ihre Unterstützung zusicherten.


  Als ich im reifen Alter von einundzwanzig Jahren gezwungen war, die Reitstiefel an den Nagel zu hängen, hatte eine Handvoll ehemaliger Kollegen für mich einen Renntag in Sandown organisiert, damit ich meine Studiengebühren bezahlen konnte. Und dieselben Jungs hatten darauf gedrängt, meine ersten Kunden zu werden, als ich meine UFB-Zulassung bekam.


  Inzwischen galt ich als so etwas wie der Finanzberater des Galopprennsports. Fast alle meine Kunden hatten irgendwie mit dem Rennsport zu tun, und in den Jockeystuben hatte ich praktisch ein Monopol, was ich darauf zurückführte, dass unsere Auffassung von Risiko und Gewinn dieselbe war.


  So verbrachte ich jetzt mit dem Segen von Patrick und Gregory regelmäßig zwei Tage in der Woche auf Rennbahnen, weil ich vor oder nach und mitunter auch während der Rennen mit dem einen oder anderen Kunden verabredet war.


  Cheltenham im April hat etwas Enttäuschendes – gegenüber dem Trubel des viertägigen Hindernisfestivals im März fällt es ab. Verschwunden waren die Extratribünen und die gastfreundliche Zeltstadt. [51]Verschwunden auch die Nervosität und gespannte Erwartung von siebzigtausend hoffnungsfrohen Zuschauern, die darauf brannten, ihren neuen Helden zuzujubeln.


  Bei diesem Aprilmeeting ging es auf den Rängen zwar ruhiger zu, auf der Bahn aber wurde gekämpft wie eh und je, da zwei Topjockeys noch um die Meisterkrone für die bis Ende des Monats laufende Saison wetteiferten. Beide waren meine Kunden, und mit dem einen, Billy Searle, war ich nach der Austragung verabredet.


  Im Rahmen der staatlichen Vorkehrungen zur Verhinderung von Geldwäsche waren Finanzberater verpflichtet, »ihre Kunden zu kennen«, daher setzte Lyall & Black zusätzlich zu unseren vierteljährlichen schriftlichen Berichten und halbjährlichen Anlagebewertungen mindestens ein persönliches Treffen pro Jahr und Kunde an.


  Ich war längst zu der Einsicht gekommen, dass es reine Zeitverschwendung war, die Galopprennsportler nach London zu bestellen. Wenn ich sie als Kunden wollte, dann musste ich mich schon zu ihnen begeben, nicht umgekehrt. Und ich hatte festgestellt, dass auf der Rennbahn einfacher an sie heranzukommen war als bei ihnen zu Hause.


  Außerdem hatte sich gezeigt, dass die regelmäßige Präsenz auf der Rennbahn mir die beste Möglichkeit bot, neue Kunden zu gewinnen, und so stand ich auch diesmal wieder gut anderthalb Stunden vor dem ersten Rennen auf der Terrasse vor dem Waageraum und ließ mich von der mittäglichen Aprilsonne bescheinen.


  [52]»Hallo, Foxy. Woran denken Sie? Schön heute, was? Haben Sie gestern das National gesehen?« Martin Gifford war ein dicker, leutseliger Trainer mittlerer Qualität, der immer witzelte, als Jockey sei er wegen seiner großen Füße nie zu was gekommen. Dass er einsfünfundachtzig groß war und einen Taillenumfang hatte, auf den ein Sumoringer stolz gewesen wäre, schien ihm entgangen zu sein.


  »Nein«, antwortete ich. »Das habe ich verpasst. Ich saß den ganzen Tag im Büro fest. Hab nur den Kurzbericht in den Nachrichten gesehen. Aber ich war am Samstag in Aintree.«


  »So was hat ja wohl die Welt noch nicht gesehen«, sagte Martin. »Wie kann man das Grand National abblasen, bloß weil irgendein Ganove umgelegt wird.«


  Er hatte offensichtlich Zeitung gelesen.


  »Woher wissen Sie, dass es ein Ganove war?«


  Martin sah mich komisch an. »Stand doch in der Zeitung.«


  »Und deshalb glauben Sie’s? Da hätte ich Sie für schlauer gehalten.« Ich überlegte, ob ich weiterreden sollte. »Der Ermordete war ein Bekannter von mir. Ich stand direkt neben ihm, als er erschossen wurde.«


  »Großer Gott!«, rief Martin aus. »Tut mir leid, Mensch. Mal wieder voll ins Fettnäpfchen getreten.«


  Allerdings. »Schon gut«, sagte ich. »Vergessen Sie’s.«


  Mich ärgerte plötzlich, dass ich es ihm gesagt hatte. Warum hatte ich bloß den Mund nicht gehalten? Jeder im Rennsport wusste, dass Martin Gifford ein Klatschmaul ersten Ranges war. In einer Welt, in der [53]vertrauliche Gespräche und Geheimnisse für viele nur zum Ausplaudern da waren, war Martin der ungekrönte König. Er schien über die Privatangelegenheiten anderer immer im Bilde zu sein und erzählte jedem davon, der ein Ohr für ihn hatte. Martin zu sagen, das Mordopfer sei ein Bekannter von mir gewesen, war ungefähr so, als hätte ich es per ganzseitige Anzeige in der Racing Post verkündet, nur dass es sich durch ihn schneller verbreitete. Bis zum Abend wusste es wahrscheinlich ganz Cheltenham, und mir blieb nur, meine Offenheit zu bedauern.


  »War das National denn gut?«, versuchte ich das Thema zu wechseln.


  »Ganz gut, ja. Am Ende hat Diplomatic Leak mühelos gewonnen, aber im ersten Durchgang hat er den Canal Turn völlig vermasselt. Wäre beinah ins Wasser geflogen.«


  »Waren viele Leute da?«


  »Sah ziemlich voll aus«, sagte er. »Aber ich hab’s mir auch nur im Fernsehen angeschaut.«


  »Keine Starter?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


  »Im National hab ich seit Jahren kein Pferd mehr«, sagte er. »Der Letzte war Frosty Branch in den Neunzigern, und den armen Kerl hat’s umgebracht.«


  »Und hier?«, fragte ich.


  »Fallen Leaf im ersten und Yellow Digger im Jagdrennen über die viertausendachthundert Meter.«


  »Viel Glück.«


  »Na, das werden wir auch brauchen«, sagte er. [54]»Fallen Leaf könnte wahrscheinlich nicht mal gewinnen, wenn er jetzt schon losliefe, und Yellow Digger überzeugt mich auch nicht besonders. Er hat keine Chance.« Pause. »Wer war denn Ihr Bekannter, der erschossen worden ist?«


  Verdammt, dachte ich. Ich hatte gehofft, er würde nicht mehr darauf zurückkommen, aber ich hätte es wissen müssen. Martin Gifford war nicht umsonst verschrien.


  »Nur ein Arbeitskollege«, sagte ich, als wäre das nicht weiter interessant.


  »Wie hieß er denn?«


  Sollte ich ihm das wirklich sagen? Warum eigentlich nicht? Es hatte schließlich gestern in allen Zeitungen gestanden.


  »Herbert Kovak.«


  »Und warum ist er erschossen worden?«, wollte Martin wissen.


  »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, er war nur ein Arbeitskollege.«


  »Ach, kommen Sie, Foxy«, erwiderte Martin einladend. »Sie haben doch bestimmt eine Vermutung.«


  »Nein. Überhaupt nicht. Fehlanzeige.«


  Er sah enttäuscht aus, wie ein Kind, dem man gesagt hat, dass es keine Bonbons kriegt.


  »Kommen Sie schon«, beschwor er mich noch einmal. »Ich weiß, dass Sie was zurückhalten. Mir können Sie’s doch sagen.«


  Und der halben Menschheit, dachte ich.


  »Ehrlich, Martin«, antwortete ich. »Ich habe keine [55]Ahnung, weshalb er umgebracht worden ist oder von wem. Und wenn, würde ich es der Polizei sagen, nicht Ihnen.«


  Martin zuckte die Achseln, als glaubte er mir nicht ganz. Sein Pech. Es stimmte.


  Jan Setter bewahrte mich vor weiteren Fragen. Sie war das genaue Gegenteil von Martin Gifford – klein, schlank, attraktiv und voller Humor. Sie packte mich am Arm und drehte mich von Martin weg.


  »Tag, mein Liebster«, flüsterte sie mir ins Ohr und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Lust auf ein Lotterwochenende irgendwo?«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, flüsterte ich zurück. »Sagen Sie, welches Hotel.«


  Sie ließ mich los und lachte.


  »Sie und Ihre Versprechungen«, sagte sie mit einem betörenden Blick aus stark geschminkten Augen.


  Aber mit den Versprechungen und dem Flirten hatte sie angefangen, vor mehr als zehn Jahren. Ich war zu der Zeit noch ein leicht zu beeindruckender Grünschnabel und sie schon eine gestandene Trainerin. Ich ritt für sie und hatte nicht gewusst, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder das Weite suchen sollte. Zumal sie damals verheiratet war.


  Inzwischen war sie Mitte bis Ende vierzig, geschieden und offenbar entschlossen, das Leben zu genießen. Auch wenn sie schwer arbeiten musste. Ihr Stall in Lambourn war mit rund siebzig zu trainierenden Pferden ausgebucht, und wie ich aus eigener Anschauung wusste, leitete sie ihn mit viel Einsatz und Effizienz.


  [56]Jan gehörte seit nunmehr drei Jahren zu meinen Kunden – seit ihr in einem sehr öffentlich geführten Scheidungsprozess eine hohe Abfindung zugesprochen worden war.


  Ich mochte sie nicht nur als Gönnerin sehr. Vielleicht hätte ich ihre Einladung zu einem Lotterwochenende ja annehmen sollen, aber das hätte dann alles geändert.


  »Was macht mein Geld?«, fragte sie.


  »Das ist gesund und munter.«


  »Und mehrt sich hoffentlich.« Sie lachte.


  Ich lachte mit. »Wie war die Voraufführung?«


  »Fabelhaft«, sagte sie. »Ich war mit meiner Tochter Maria und einer Freundin von ihr da. Wir haben uns glänzend unterhalten. Ein toller Abend.«


  Auf meine Empfehlung hin hatte Jan eine erhebliche Summe in ein neues Westend-Musical investiert, das Florence Nightingale zur Heldin hatte und während des Krimkriegs spielte. Die Uraufführung fand erst in etwa einer Woche statt, doch die Voraufführungen liefen bereits, und ich hatte einige Zeitungsberichte und Rezensionen dazu gelesen. Die Reaktionen waren gemischt, was aber nicht unbedingt hieß, dass dem Stück kein Erfolg beschieden sein würde.


  Die New York Times hatte das Musical Wicked – Die Hexen von Oz, einen Ableger des Zauberers von Oz, nach der Erstaufführung am Broadway verrissen, aber gut sieben Jahre und dreitausend Aufführungen später lief es dort immer noch, und es brach weltweit die Kassenrekorde.


  [57]»Einige Besprechungen sind ja nicht so toll«, meinte ich.


  »Versteh ich nicht«, wunderte sich Jan. »Die Florence-Darstellerin ist hinreißend, und ihre Stimme erst! Die bringt mir ein Vermögen ein. Bei der Premiere gibt es bestimmt nur begeisterte Kritiken.« Sie lachte. »Und wenn nicht und ich alles verliere, schieb ich’s auf meinen Finanzberater.«


  »Der soll ein breites Kreuz haben«, gab ich lachend zurück.


  Zum Lachen war es aber nicht unbedingt. Bühneninvestitionen waren hochriskant und führten weit öfter zu herben Verlusten als zu großen Gewinnen. Wobei es sichere Investitionen ohnehin nicht gab. Ein Risiko war immer dabei. Selbst Anlagen, die scheinbar über jeden Verdacht erhaben waren, hatte ich schon über Nacht den Bach runtergehen sehen. Anteile an großen etablierten Unternehmen waren normalerweise sicher und versprachen stetigen Wertzuwachs, doch auch das stimmte nicht in jedem Fall. Die Enron-Aktie war von gesunden neunzig Dollar innerhalb zehn Wochen auf ein paar Cent gefallen, und Health South Inc., eines der größten US-Unternehmen im Gesundheitssektor, hatte an der New Yorker Börse an einem einzigen Tag achtundneunzig Prozent ihres Werts verloren. Diese beiden Zusammenbrüche gingen zwar auf Betrug und windige Buchführung mit aufgebauschten Gewinnen und Einkünften zurück, aber geschäftliche Rückschläge konnten sich genauso auswirken. Die BP-Aktie fiel nach der Explosion der Bohrinsel im Golf von [58]Mexiko innerhalb eines Monats um mehr als fünfzig Prozent, obwohl die mit der Zerstörung und der Ölbeseitigung verbundenen Kosten längst nicht die Hälfte des Firmenvermögens ausmachten.


  Konnte ein so katastrophaler Verlust hinter Herbs Ermordung stecken?


  Es schien mir undenkbar.


  Patrick Lyall hielt regelmäßig – und meistens montags – Sitzungen ab, in denen die Anlagepläne für unsere Kunden besprochen wurden. Daran nahmen alle seine Assistenten teil, also auch Herb und ich. Wir hatten den Markt zu erkunden und Anlagemöglichkeiten vorzuschlagen – etwa das neue Musical, das ich Jan Setter empfohlen hatte–, doch die Hausregel war klar und einfach: Das Geld unserer Kunden durfte nur mit Patricks oder Gregorys vorheriger Genehmigung angelegt werden.


  Die BP-Verluste hatten sich bei uns nur auf private Altersversorgungen ausgewirkt, und die Risiken waren so gut verteilt gewesen, dass trotz allem niemand um sein letztes Hemd gebracht wurde, noch nicht mal um einen Schlips. Kein Grund also, den Berater zu ermorden.


  »Kommen Sie doch mal zum Ausreiten zu mir«, holte Jan mich in die Gegenwart zurück. »Samstags geht das erste Lot um halb acht raus. Kommen Sie freitags, und bleiben Sie über Nacht. Wird Ihnen gefallen.«


  War das nun eine Einladung zu einem Lotterwochenende oder nicht?


  [59]Gefallen würde es mir sicher. Das Reiten, meine ich. Allerdings hatte ich schon acht Jahre nicht mehr auf einem Pferd gesessen.


  Ich weiß noch genau, wie niedergeschmettert ich war, als mir gesagt wurde, ich dürfe keine Rennen mehr reiten. An einem Eichentisch im Büro des Jockeyclubs im Londoner Stadtteil High Holborn hatte ich das erfahren. Von drei Herren der Ärztekommission.


  Fast wortwörtlich habe ich die kurze Erklärung des Ausschussvorsitzenden in Erinnerung. »Sosehr wir es bedauern, Foxton«, hatte er losgelegt, bevor wir noch alle richtig auf unseren Stühlen saßen, »wir sind zu dem Schluss gelangt, dass Sie für das Rennreiten in gleich welcher Form nicht mehr tauglich sind und nie wieder tauglich sein werden. Deshalb ist Ihnen die Rennreiterlizenz ein für alle Mal entzogen worden.« Damit war er aufgestanden, um den Raum zu verlassen.


  Ich saß da wie betäubt.


  »Augenblick mal!«, rief ich ihm nach. »Ich bin hierherbestellt worden, um ein paar Fragen zu beantworten. Was für Fragen?«


  Der Vorsitzende blieb an der Tür stehen. »Wir brauchen Ihnen keine Fragen zu stellen. Ihre CT-Scans haben das erübrigt.«


  »Na gut, aber ich habe ein paar Fragen an Sie, also setzen Sie sich bitte wieder hin.«


  Ich weiß noch, wie unübersehbar überrascht er war, dass ein Jockey oder vielmehr ein Exjockey so mit ihm sprach. Aber er kam zurück und setzte sich mir wieder gegenüber. Ich stellte meine Fragen und diskutierte mit [60]ihnen, bis ich heiser war, aber es nützte nichts. »Unsere Entscheidung ist endgültig.«


  Womit es für mich natürlich noch nicht vom Tisch war.


  Ich ging zu einem Spezialisten für Hals- und Wirbelsäulenverletzungen, um eine für mich günstigere zweite Meinung einzuholen. Aber er bestätigte nur den Befund der Ärztekommission und erschreckte mich obendrein halb zu Tode.


  »Das Problem ist«, erklärte er mir, »dass Ihr Atlas durch die Wucht des Aufpralls praktisch in die darunterliegende Axis gedrückt worden ist. Sie können wirklich von Glück sagen, dass Sie noch am Leben sind. Ein unglaubliches Glück. Ganz abgesehen von der Hauptfraktur, die mitten durch die Axis geht, sind viele der Knochenverzahnungen weggebrochen, die beide Wirbel zusammengehalten haben. Vereinfacht ausgedrückt, sitzt Ihr Kopf ziemlich locker auf dem Hals, und das kleinste Trauma könnte ihn hinunterpurzeln lassen. Mit dem Hals würde ich auf kein Fahrrad steigen, geschweige denn auf ein Pferd.«


  Nicht gerade ermutigend.


  »Ist denn gar nichts zu machen?«, hatte ich ihn gefragt. »Eine Operation vielleicht? Kann man eine Metallplatte einsetzen? Im Fußgelenk hab ich noch eine von einem alten Bruch.«


  »Dieser Teil der Wirbelsäule ist heikel«, sagte er. »Ungleich komplizierter noch als ein Fußgelenk. Weil so viele Bewegungen und Bewegungsebenen involviert sind. Hinzu kommt die Verbindung mit dem Schädel, [61]und obendrein laufen noch die Nervenstränge für den übrigen Körper mitten durch das Ganze, ja der Hirnstamm selbst reicht bis zum zweiten Halswirbel hinunter. Eine Metallplatte wäre nur ein zusätzliches Problem, auf das Sie verzichten können. Im Alltag hält Ihre Muskulatur schon alles zusammen, und Ihr Genick ist sicher – bloß bauen Sie besser keinen Autounfall.« Er lächelte. »Und lassen Sie sich auf keine Rauferei ein.«


  Noch Wochen danach hatte ich den Kopf kaum auch nur zu drehen gewagt und eine Zeitlang stets mit Stützkragen geschlafen. Ich hatte entsetzliche Angst, wenn ich niesen müsste, würde er runterfallen, und Pferde hatte ich mir nicht mal von weitem angesehen. Da haben Sie Ihren risikofreudigen Draufgänger. Um meinen Hals war ich mindestens so besorgt wie der Chef der Ärztekommission.


  »Ich seh mir liebend gern Ihre Pferde bei der Arbeit an«, antwortete ich Jan, als ich einmal mehr in die Gegenwart zurückkehrte, »aber reiten will ich lieber nicht.«


  Sie sah mich enttäuscht an. »Ich dachte, es würde Ihnen gefallen.«


  »Würde es auch. Aber mit meinem Hals ist mir das zu riskant.«


  »Jammerschade«, meinte sie.


  In der Tat. Wie gern wäre ich wieder geritten. Die wöchentlichen Rennbahnbesuche waren eine willkommene Abwechslung vom Londoner Büroalltag für mich, in mancher Hinsicht aber auch eine Quälerei. Jedes Mal, wenn ich freundschaftlich mit den Kunden in ihren [62]Rennfarben plauderte, wollte ich einfach wieder zu ihnen gehören. Noch heute saß ich dann manchmal abends da und weinte um das, was nicht mehr sein konnte. Warum? Warum bloß war mir das passiert?


  Ich schüttelte kurz den Kopf und verscheuchte diese selbstmitleidigen Gedanken. Es ging mir wirklich gut, und ich konnte froh sein, dass ich mit meinen neunundzwanzig Jahren noch lebte, dass ich Arbeit hatte und finanziell abgesichert war.


  Aber zu gern wäre ich noch Jockey gewesen.


  Ich verfolgte das erste Rennen oben von der Tribüne aus und sah die bunten Harlekintrikots der Jockeys in der Sonne leuchten, als sie zum Start des Hürdenrennens über dreitausendzweihundert Meter ritten.


  Wie immer drückte mir der unvermindert starke Wunsch, da draußen bei ihnen zu sein, auf die Magengrube. Würde das jemals weggehen? Dass Cheltenham der Schauplatz meines unglückseligen letzten Ritts war, machte mir nichts aus. An der Rennbahn lag es nicht, dass ich mich so schwer verletzt hatte. Im Gegenteil, nur weil die hiesigen Rettungsleute nach dem Sturz alles richtig gemacht hatten, war ich jetzt weder querschnittsgelähmt noch tot.


  Cheltenham war die erste Rennbahn, die ich kennengelernt hatte, und mein Herz schlug immer noch für diese Bahn. Ich war in einem Dorf direkt nebenan, in Prestbury, aufgewachsen und auf dem Schulweg jeden Morgen mit dem Rad daran vorbeigefahren. Die Erregung, die alljährlich vor dem Hindernisfestival im [63]März von der Rennbahn auf die ganze Umgebung übergriff, war mir ein Ansporn gewesen und hatte mich dazu gebracht, reiten zu lernen, einen Trainer zu bedrängen, bis ich die Ferien bei ihm verbringen durfte, und schließlich statt des geplanten unspektakulären Studiums das gefährliche Leben eines Berufsrennreiters auf mich zu nehmen.


  Cheltenham war die Heimat des Hindernissports. Mochte das Grand National auch das berühmteste Hindernisrennen der Welt sein, so war ein Sieg im Cheltenham Gold Cup für jeden Pferdebesitzer doch immer noch das Größte.


  Das Grand National war ein Ausgleichsrennen, also eins, in dem die besseren Pferde mehr Gewicht trugen. Der Traum des die Gewichte berechnenden Ausgleichers war ein Einlauf, bei dem alle Pferde genau gleichzeitig ins Ziel kamen. Aber das war ein wenig so, als ließe man Usain Bolt die einhundert Meter in Gummistiefeln laufen, um den anderen Olympiateilnehmern auch eine Chance zu geben. Im Cheltenham Gold Cup hingegen trugen bis auf eine leichte Reduzierung für Stuten alle Teilnehmer das gleiche Gewicht, und der Sieger war der wahre Champion.


  Ich war den Gold Cup nur ein Mal auf einem krassen Außenseiter geritten, der keine Chance hatte, aber ich erinnerte mich noch an die Anspannung, die vor dem Rennen in der Jockeystube herrschte. Der Gold Cup war kein Rennen wie jedes andere, hier wurde Geschichte geschrieben, und da wollte man eine gute Figur [64]machen, auch wenn man, wie ich damals, sein Pferd weit vor dem Ziel anhielt.


  Links von mir, am anderen Ende der Geraden, wurden die Teilnehmer des ersten Rennens an den Start gerufen. »Das Rennen ist gestartet«, kam es über die Lautsprecher, und die Pferde liefen.


  Das Klappern der Hufe gegen das Holz der Hindernisse war auf der Tribüne deutlich zu hören. Die Pferde kamen zunächst auf der Geraden auf uns zu und gingen dann links um den Bogen in die zweite volle Runde, wobei sie das Tempo stetig verschärften. Drei Pferde sprangen die letzte Hürde gleichauf, und am Berg ließen die Jockeys Arme, Beine und Peitschen wirbeln, um die Tiere noch einmal anzutreiben.


  »Erster die Nummer drei, Fallen Leaf«, verkündeten die Lautsprecher.


  Damit hatte Mark Vickers, der andere Anwärter auf den Meistertitel, seinen Abstand zu Billy Searle auf zwei Siege vergrößert.


  Und Klatschmaul Martin Gifford hatte den Sieger trainiert, dem er doch angeblich so wenig zutraute. Ich fragte mich, ob er den Leuten bloß davon abgeraten hatte, auf das Pferd zu wetten, damit seine Schlussquote möglichst hoch blieb. Nach einem Blick ins Rennprogramm entschloss ich mich, eine Kleinigkeit auf Yellow Digger im Dritten zu setzen, das andere angeblich chancenlose Pferd von Martin.


  Auf dem Weg hinunter zur Waage konzentrierte ich mich auf die Stufen der Tribünentreppe.


  »Tag, Nicholas.«


  [65]Ich blickte auf. »Tag, Mr.Roberts«, sagte ich überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Pferderennen interessieren.«


  »Aber ja«, erwiderte er. »Schon immer. Mein Bruder und ich besitzen sogar Rennpferde. Und früher habe ich Sie oft reiten sehen. Sie waren ein guter Jockey. Ein ganz großer hätten Sie werden können.« Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Danke«, sagte ich.


  Mr.Roberts – mit vollem Titel Colonel The Honourable Jolyon Westrop Roberts MC OBE, zweiter Sohn des Earl of Balscott – war ein Kunde. Genau gesagt ein Kunde von Gregory Black, aber ich war ihm schon ziemlich oft im Büro in der Lombard Street begegnet. Während viele Kunden es ganz uns überließen, wie wir uns um ihr Geld kümmerten, hielt sich Jolyon Roberts immer gern auf dem Laufenden.


  »Haben Sie heute frei?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete ich und lachte. »Ich treffe mich nachher mit einem Kunden, dem Jockey Billy Searle.«


  Er nickte, dann zögerte er. »Ich nehme an…« Neuerliches Zögern. »Nein, es macht nichts.«


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte ich.


  »Nein, schon gut«, sagte er. »Ich hab’s mir überlegt.«


  »Was denn?«


  »Ach, nichts«, meinte er. »Nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssten. Es geht schon. Ist bestimmt alles in Ordnung.«


  »Was ist in Ordnung?«, hakte ich nach. »Hat es etwas mit der Firma zu tun?«


  [66]»Ach was, nein. Vergessen Sie, dass ich das angesprochen habe.«


  »Sie haben ja gar nichts angesprochen.«


  »Stimmt auch wieder«, meinte er lachend.


  »Kann ich auch bestimmt nichts für Sie tun?«, fragte ich noch einmal.


  »Nein, wirklich nicht. Danke.«


  Ich hielt seinen Blick ein paar Sekunden fest, aber eine weitere vage Andeutung zu dem, was ihn offensichtlich bedrückte, kam nicht.


  »Gut«, sagte ich. »Wir sehen uns ja bestimmt irgendwann im Büro. »Bis dann.«


  »Ja«, meinte er. »Bis dann. Wiedersehn.«


  Ich ging weiter, während er in kerzengerader Haltung stehen blieb und wie in Gedanken vertieft auf die Rennbahn schaute.


  Was hatte das bloß alles zu bedeuten?


  Mark Vickers siegte an diesem Nachmittag noch zweimal, und zwar auch im Hauptrennen auf Yellow Digger bei einer ziemlich hohen Quote von acht zu eins, womit er im Titelkampf vier Siege vor Billy Searle lag und mir einen sauberen Totogewinn bescherte.


  Billy Searle war alles andere als zufrieden, als er nach dem letzten Rennen aus der Waage kam, um sich mit mir zu unterhalten.


  »Scheiß Vickers«, meinte er. »Haben Sie gesehen, wie er im Ersten gesiegt hat? Halb totgepeitscht hat er das arme Tier. Die Rennleitung hätte ihn wegen übertriebenem Peitschengebrauch disqualifizieren sollen.«


  [67]Ich behielt lieber für mich, dass Mark Vickers in meinen Augen die Peitsche sehr sparsam gebraucht und mit Händen und Schenkeln bei seinem knappen Sieg einen Endkampf wie aus dem Lehrbuch hingelegt hatte. Im Augenblick wäre das nicht allzu klug gewesen. Und Billy brauchte jetzt auch nicht zu wissen, dass Mark ebenfalls mein Kunde war.


  »Sie haben doch noch jede Menge Zeit, ihn einzuholen«, sagte ich, obwohl ich es besser wusste, zumal Mark Vickers im Gegensatz zu Billy in Topform war.


  »Jetzt bin ich mal dran«, brauste er auf. »Die ganzen Jahre habe ich auf meine Chance gewartet, und jetzt, wo Frank verletzt ist, lass ich mir die nicht von so einem dreckigen Jungspund nehmen.«


  Das Leben konnte hart sein. Billy Searle war vier Jahre älter als ich und in den letzten acht Jahren jeweils Zweiter im Titelkampf geworden. Jedes Mal hinter demselben Mann, dem allseits als bester aktiver Hindernisjockey anerkannten Frank Miller. Aber Frank hatte bei einem Sturz im vergangenen Dezember einen bösen Beinbruch erlitten und war seit nunmehr vier Monaten außer Gefecht. Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt sah es so aus, als bekäme jemand anders den Titel, doch nach dem heutigen Dreierpack von Mark Vickers hatte Billy schlechte Karten. Und auch die Zeit lief gegen Billy. Mit dreiunddreißig kam ein Hindernisjockey in die Jahre, und der Nachwuchs war gut, erfolgshungrig und gut.


  Für mich lag auf der Hand, dass Billy nicht in der Stimmung war, über seine Finanzen zu sprechen, [68]obwohl er mich am gestrigen Nachmittag angerufen und dringend um diese Unterredung in Cheltenham gebeten hatte. Da ich nun extra aus London hierhergekommen war, widerstrebte es mir, umsonst gekommen zu sein.


  »Was wollten Sie denn mit mir besprechen?«, fragte ich ihn.


  »Ich will mein ganzes Geld zurück«, sagte er unvermittelt.


  »Was heißt ›zurück‹?«


  »Ich will mein Geld von Lyall & Black zurück.«


  »Aber Lyall & Black hat doch Ihr Geld gar nicht«, sagte ich. »Das Geld steckt in den Anlagen, die wir für Sie gekauft haben. Die gehören Ihnen.«


  »Ich möchte es trotzdem zurück.«


  »Warum?«


  »Ich möchte es eben«, sagte er gereizt. »Und dafür brauche ich Ihnen keine Gründe zu nennen. Es ist mein Geld, und ich hätte es gern zurück.« Er redete sich richtig in Rage. »Mit meinem Geld kann ich doch wohl machen, was ich will!«


  »Okay. Okay, Billy«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Natürlich können Sie das Geld zurückhaben, nur geht das nicht so einfach. Ich muss Ihre Aktien und Wertpapiere erst verkaufen. Das kann ich morgen machen.«


  »Gut«, sagte er.


  »Es ist allerdings so«, ergänzte ich, »dass einige Ihrer Anlagen auf langfristiges Wachstum hin gekauft wurden. Erst vorige Woche habe ich Staatsanleihen mit [69]dreißig Jahren Laufzeit für Sie erworben. Wenn ich die morgen verkaufen muss, machen Sie wahrscheinlich Verlust.«


  »Mir egal. Ich brauche das Geld sofort.«


  »In Ordnung. Aber als Ihr Finanzberater muss ich doch noch mal fragen, warum Sie das Geld so dringend brauchen. Wenn ich zum Verkaufen mehr Zeit hätte, kämen Sie wahrscheinlich besser weg.«


  »Mehr Zeit habe ich nicht«, sagte er.


  »Wieso nicht?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Billy«, fragte ich ernst, »sind Sie irgendwie in Schwierigkeiten?«


  »Nein, überhaupt nicht«, wehrte er ab, doch seine Körpersprache sagte etwas anderes.


  Ich hatte die Anlagenportefeuilles meiner Kunden weitgehend im Kopf, auch das von Billy Searle. Nach so vielen Jahren an der Spitze seines Metiers hätte man vielleicht andere Beträge erwartet, aber Billy hatte schon immer lieber geprasst als gespart, sich teure Wagen geleistet und in Luxushotels gewohnt. Soweit ich wusste, hatte er aber rund hundertfünfzigtausend Pfund als Altersvorsorge angelegt, wesentlich mehr, als für einen neuen Wagen oder einen Auslandsurlaub nötig sein konnten.


  »Okay, Billy«, sagte ich. »Dann verkaufe ich morgen alles. Aber es wird ein paar Tage dauern, bis Sie das Geld bekommen.«


  »Geht das nicht morgen?« Er sah verzweifelt aus. »Ich brauch es morgen.«


  [70]»Das ist ganz unmöglich. Ich muss die Aktien und Anleihen verkaufen, das Geld auf das Kundenkonto der Firma überweisen lassen und dann auf Ihr Konto. Für jeden Banktransfer muss man bis zu drei Tage rechnen, eine Woche könnte es also schon dauern, vielleicht etwas weniger. Heute ist Dienstag, mit etwas Glück haben Sie’s am Freitag, aber wahrscheinlich wird es Montag.«


  Billy wurde blass.


  »Billy«, sagte ich. »Sind Sie auch bestimmt nicht in Schwierigkeiten?«


  »Ich hab bei jemandem Schulden, weiter nichts«, antwortete er. »Der Mann will morgen sein Geld wiederhaben.«


  »Dann müssen Sie ihm sagen, dass das einfach nicht geht. Erklären Sie es ihm. Dafür hat er sicher Verständnis.«


  Billys Blick sagte mir alles. Der Mann ließ offensichtlich keine Ausflüchte gelten.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Schneller bekomme ich das nicht hin.«


  »Kann Ihre Firma mir das Geld nicht vorstrecken, bis alles verkauft ist?«, fragte er.


  »Das sind hundertfünfzigtausend Pfund, Billy. So viel Geld haben wir nicht liquide.«


  »Ich brauche nur hundert«, sagte er.


  »Nein.« Ich blieb fest. »Auch keine hunderttausend.«


  »Sie verstehen nicht«, sagte er verzweifelt. »Ich brauche das Geld bis morgen Abend.« Er war den Tränen nah.


  [71]»Wieso?«, fragte ich. »Wieso haben Sie so hohe Schulden?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen!« Jetzt schrie er fast, und ein paar verbliebene Rennbahnbesucher drehten die Köpfe nach uns. »Aber ich brauche es morgen.«


  Ich schaute ihn an. »Und ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte ich ruhig. »Es ist wohl besser, ich gehe jetzt. Möchten Sie immer noch, dass ich Ihr Portefeuille verkaufe und das Geld flüssig mache?«


  »Ja«, antwortete er resigniert.


  »Gut. Ich lasse Ihnen eine Vollmacht schicken. Senden Sie die bitte umgehend unterschrieben zurück. Ich sehe zu, dass das Geld bis Freitag auf Ihrem Konto ist.«


  Er stand da wie in Trance. »Hoffentlich lebe ich am Freitag noch.«


  [72]4


  Ich saß auf dem Parkplatz in meinem Wagen und dachte über das Gespräch mit Billy Searle nach. Sollte ich da etwas unternehmen?


  Er hatte schon recht, es war sein Geld, und er konnte damit machen, was er wollte. Aber offenbar gefiel ihm selbst nicht, was er damit vorhatte.


  Außerdem hatte er mir gesagt, er schulde jemandem rund hunderttausend Pfund, und angedeutet, dass sein Leben in Gefahr sei, wenn er sie bis zum nächsten Abend nicht zurückzahlte. Eine solche Drohung hätte ich normalerweise als melodramatischen Blödsinn abgetan, doch nach den Ereignissen vom Samstag in Aintree war ich mir nicht mehr so sicher.


  Sollte ich jemandem von unserer Unterhaltung erzählen? Aber wem? Die Polizei würde Beweise verlangen, und die hatte ich nicht. Außerdem wollte ich Billy nicht in Schwierigkeiten bringen. Verschuldete Jockeys geraten leicht in Verdacht, sich mit Buchmachern eingelassen zu haben. Dabei war Billy vielleicht aus ganz seriösen Gründen in Geldnot. Vielleicht wollte er ein Haus kaufen. Immobilienmakler können in ihren Verkaufsmethoden ziemlich rabiat sein, wenn sie auch nicht gerade mit Morddrohungen arbeiten.


  [73]Ich entschied mich, nichts zu tun, bevor ich die Sache mit Patrick besprochen hatte. Ihn musste ich ohnehin informieren, bevor ich mich an die Auflösung von Billys Anlagevermögen machte.


  Ich sah auf die Uhr. Schon nach sechs, da hatte das Büro zu. Ich konnte erst morgen früh mit Patrick sprechen. Jetzt war sowieso nichts mehr zu machen, auch die Londoner Börse hatte längst Feierabend.


  Stattdessen fuhr ich meine Mutter besuchen.


  »Hallo, Liebling«, empfing sie mich an der Tür. »Du bist viel zu dünn.«


  Das war ihre übliche Begrüßung, die auf ihre geradezu krankhafte Angst zurückging, ich könnte magersüchtig sein. Es hatte angefangen, als ich mir mit fünfzehn in den Kopf setzte, Jockey zu werden. Da ich nicht gerade klein war, hungerte ich, um mein Gewicht zu drücken. Aber das war keine Magersucht, sondern Willenskraft. Ich hatte immer mit Appetit gegessen, doch inzwischen war ich körperlich und mental offenbar darauf eingestellt, dünn zu bleiben.


  In der Regel verschwendete ich kaum einen Gedanken ans Essen und hätte meine Ernährung wohl tatsächlich vernachlässigt, aber das ließ meine Mutter nicht zu. Sie schickte Claudia Essenspakete mit der strikten Anweisung, darauf zu achten, dass ich mehr Eiweiß, mehr Kohlenhydrate oder einfach nur »mehr« zu mir nahm.


  »Hallo, Mum.« Ich ging über ihre Bemerkung hinweg und gab ihr einen Kuss. »Wie geht’s?«


  [74]»So lala«, antwortete sie wie immer.


  Sie wohnte nach wie vor in der Nähe von Cheltenham, aber nicht mehr in dem großen Haus, in dem ich aufgewachsen war. Das hatte während des bitteren Scheidungskriegs meiner Eltern leider verkauft werden müssen, damit das Vermögen aufgeteilt werden konnte. Jetzt wohnte sie an einer ungeteerten Straße am Ortsausgang eines Dörfchens nördlich der Rennbahn, in einem bescheidenen weißen Cottage mit zwei Schlafzimmern und Bad im ersten Stock, einem großen offenen Raum im Parterre, der gleichzeitig Küche, Ess- und Wohnzimmer war, und einer engen und verwinkelten eingehausten Treppe dazwischen, die man durch eine Tür erreichte.


  Das Cottage hatte die ideale Größe für ihr nicht ganz freiwilliges Singledasein, aber ich wusste, dass sie sich immer noch danach sehnte, die charmante Herrin eines großen Haushalts zu sein, als die sie in meiner Jugend geglänzt hatte.


  »Was macht dein Vater?«, fragte sie.


  Das war eher eine Höflichkeit als echtes Interesse. Sie dachte wahrscheinlich, ich fände es nett von ihr.


  »Dem geht’s gut«, antwortete ich ebenso höflich. Jedenfalls nahm ich an, dass es ihm gutging. Ich hatte schon über vierzehn Tage nicht mit ihm gesprochen. Wir hatten uns eigentlich nicht viel zu sagen.


  »Schön«, meinte sie. Sie hätte vermutlich auch »schön« gesagt, wenn ich ihr erzählt hätte, dass er im Sterben lag. Aber zumindest hatte sie sich erkundigt, wohingegen er nie nach ihr fragte.


  [75]»Zum Abendessen hab ich ein Filetsteak für dich«, lenkte sie das Gespräch wieder auf meine Ernährung. »Und zum Nachtisch gibt’s Schokoküsse.«


  »Wunderbar«, sagte ich. Und das meinte ich sogar ernst. Wie immer, wenn ich meine Mutter besuchte, hatte ich zur Vorbereitung auf ihre kalorienreiche Küche den ganzen Tag noch nichts gegessen, und jetzt hatte ich wirklich Hunger.


  Ich ging hinauf ins Gästezimmer und tauschte meinen Anzug gegen Jeans und Sweatshirt. Mein Handy warf ich aufs Bett. Im Schatten des nahen Cleeve Hill war es nutzlos, man hatte keinen Empfang. Wenigstens klingelte es dann auch nicht dauernd.


  Als ich nach unten kam, stand meine Mutter am Herd, und aus den Töpfen dampfte es bereits.


  »Nimm dir ein Glas Wein«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Ich hab schon eins.«


  Ich ging zu der antiken Anrichte, die einst im Esszimmer des großen Hauses gestanden hatte, und schenkte mir ein Glas Merlot aus der geöffneten Flasche ein.


  »Wie geht’s Claudia?«, fragte meine Mutter.


  »Danke, gut. Ich soll dich lieb von ihr grüßen.«


  »Sie hätte mitkommen sollen.«


  Ja, dachte ich. Früher einmal konnte sie es nicht ertragen, auch nur eine Nacht von mir getrennt zu sein, aber dieses Begehren hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Vielleicht war das nach sechs Jahren eben so.


  »Höchste Zeit, dass du sie zu deiner Frau machst«, sagte meine Mutter. »Dass ihr heiratet und Kinder bekommt.«


  [76]Wirklich?


  Trotz des Vorbildes meiner Eltern war ich immer davon ausgegangen, dass ich irgendwann heiraten und eine Familie gründen würde. Vor ein paar Jahren hatte ich sogar mit Claudia darüber gesprochen, aber sie war von dem Gedanken nicht angetan: Heiraten sei etwas für Langweiler, und Kinder seien lästig, zumal für Künstlerinnen wie sie, die damit beschäftigt seien, die Grenzen des Daseins und der Phantasie auszuloten. Ich fragte mich, ob sie immer noch so dachte. Jedenfalls war in letzter Zeit weder von Ringen die Rede gewesen noch von den süßen Babys anderer Leute – aber hätte es mir noch behagt, wenn sie davon gesprochen hätte?


  »Du und Dad seid nicht gerade die beste Reklame fürs Eheleben«, sagte ich vielleicht ein wenig unüberlegt.


  »Quatsch.« Sie drehte sich zu mir um. »Wir waren dreißig Jahre verheiratet und haben dich in die Welt gesetzt. Das ist doch schon was.«


  »Aber ihr habt euch scheiden lassen«, hielt ich ihr entgegen. »Und euch die ganze Zeit gezankt.«


  »Das mag schon sein.« Sie wandte sich wieder den Töpfen zu. »Trotzdem war es eine gute Ehe. Und ich bereue sie nicht.« Ich war verblüfft. Wurde sie auf ihre alten Tage etwa versöhnlich? »Nein«, fuhr sie fort, »ich bereue das keine Sekunde, denn sonst gäbe es dich nicht.«


  Was konnte ich dazu sagen? Nichts. Also schwieg ich.


  [77]Erneut drehte sie sich zu mir um. »Und jetzt möchte ich Enkelkinder.«


  Aha, dachte ich. Da liegt der Hase im Pfeffer.


  Und ich war ein Einzelkind.


  »Dann hättet ihr euch mehr Kinder anschaffen sollen«, scherzte ich. »Statt alles auf eine Karte zu setzen.«


  Sie stand reglos da, und es sah aus, als sei sie den Tränen nahe.


  Ich stellte mein Glas auf dem Küchentisch ab, trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Entschuldige«, bat ich. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Schon gut.« Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich die Augen. »Du hast es ja nicht gewusst.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Nichts. Vergiss es.«


  Natürlich war es nicht nichts, wenn sie nach all den Jahren deshalb weinen musste.


  »Bitte, Mum«, sagte ich. »Offensichtlich bedrückt dich doch etwas. Erzähl’s mir.«


  Sie seufzte. »Wir wollten noch mehr Kinder. Wir wollten viele Kinder. Du warst das erste, auch wenn es lange gedauert hat, bis du kamst, denn da waren wir schon acht Jahre verheiratet. Ich war so glücklich, dass du ein Junge warst.« Sie lächelte mich an und streichelte mir die Wange. »Aber in meinem Bauch war etwas schiefgegangen, und mehr Kinder konnten wir nicht bekommen.«


  Jetzt weinte ich selber fast. Wie sehr hatte ich mir immer Geschwister gewünscht!


  [78]»Wir haben es natürlich versucht«, sagte sie. »Und einmal wurde ich auch schwanger, aber nach drei Monaten hatte ich eine Fehlgeburt. Da wäre ich beinah gestorben.«


  Wieder wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und schwieg. Ich nahm sie einfach in die Arme.


  »Das war der eigentliche Grund für den ganzen Kummer in unserer Ehe«, sagte sie. »Dein Vater wurde mit der Zeit bitter, weil wir nicht noch mehr Kinder haben konnten, der Dummkopf. Natürlich lag es an mir, an meinem Körper, aber dafür konnte ich doch nichts, oder? Ich habe alles getan, um das wettzumachen…« Sie brach ab.


  »Ach, Mum«, sagte ich und drückte sie noch einmal. »Wie furchtbar.«


  »Es geht schon.« Sie löste sich von mir und wandte sich dem Herd zu. »Es ist lange her, und jetzt muss ich die Kartoffeln runternehmen, sonst werden sie matschig.«


  Wir setzten uns zum Abendessen an den Küchentisch, und ich schlemmte bis zum Gehtnichtmehr.


  Mein Magen war übervoll, und trotzdem wollte meine Mutter mich zum Weiteressen animieren.


  »Noch einen Schokokuss?«, fragte sie und hielt ihn mir vor die Nase.


  »Mum, ich bin pappsatt. Ich bekomme einfach nichts mehr runter.«


  Sie machte ein enttäuschtes Gesicht, dabei hatte ich viel mehr gegessen als sonst, auch hier bei ihr. Ich wollte [79]ihr eine Freude machen, aber jetzt war es gut. Beim nächsten Happen wäre ich vielleicht geplatzt. Sie selbst hingegen hatte fast gar nichts zu sich genommen.


  Während ich mich durch ein halbes Rind mit einem Berg Kartoffeln und Gemüse schaufelte, hatte sie wie ein Vogel an einem Stückchen Steak herumgepickt, von dem der übergewichtige graue Kater, der schnurrend an ihr Bein geschmiegt das Mahl begleitete, das meiste abbekam.


  »Ich wusste gar nicht, dass du dir eine Katze zugelegt hast«, sagte ich.


  »Umgekehrt«, antwortete sie. »Der Kater hat sich mich zugelegt. Eines Tages war er da, und seitdem geht er kaum jemals weg.«


  Kein Wunder, wenn sie ihm regelmäßig Filetsteak zu fressen gab.


  »Manchmal verschwindet er für ein paar Tage oder auch eine Woche, aber er kommt immer wieder zurück.«


  »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung. Er hat ja kein Halsband. Er ist eben nur zu Besuch.«


  Genau wie ich, dachte ich. Des guten Essens wegen.


  »Fährst du morgen zum Pferderennen?«, fragte sie.


  Das Aprilmeeting in Cheltenham ging über zwei Tage.


  »Ja, die ersten Rennen seh ich mir an. Aber morgen früh muss ich hier erst mal arbeiten. Ich habe meinen Computer dabei. Kann ich dein Telefon und dein Internet benutzen?«


  [80]»Natürlich«, sagte sie. »Aber wann willst du weg? Nicht dass ich dich los sein möchte, aber morgen Nachmittag trifft sich unser Geschichtsverein.«


  »Das erste Rennen ist um zwei. Gegen zwölf fahre ich los.«


  »Dann mache ich dir vorher aber noch was zu Mittag.«


  Schon bei dem Gedanken daran kriegte ich fast zu viel. Und ein ausgewachsenes englisches Frühstück würde sie mir sicher auch vorsetzen.


  »Nein danke, Mum«, sagte ich. »Ich bin zum Mittagessen mit einem Kunden verabredet.«


  Sie sah mich von der Seite an, als wollte sie sagen, ›Junge, jetzt hast du mich belogen‹.


  Sie hatte recht.


  »Das gefällt mir zwar nicht, aber wir werden tun müssen, was er verlangt«, meinte Patrick, als ich ihn um acht Uhr früh vom Küchenanschluss meiner Mutter aus anrief. »Ich geb das gleich an Diana weiter.« Diana war ebenfalls eine seiner Assistentinnen – die frischgebackene UFB. »Sind Sie heute auch wieder in Cheltenham?«


  »Ja, aber wahrscheinlich nur bis zum dritten Rennen.«


  »Dann reden Sie noch mal mit Billy Searle. Versuchen Sie ihn zur Vernunft zu bringen.«


  »Versuchen kann ich’s«, sagte ich. »Er schien mir aber ziemlich entschlossen zu sein. Verängstigt vielmehr.«


  »Das kommt mir alles etwas spanisch vor«, sagte Patrick. »Aber wir sind gehalten, den Anweisungen [81]unserer Kunden Folge zu leisten, und können nicht jedes Mal gleich zur Polizei rennen, wenn sie etwas von uns verlangen, das uns unvernünftig erscheint.«


  »Wir sind aber auch verpflichtet, etwaige Gesetzwidrigkeiten anzuzeigen.«


  »Haben Sie denn Beweise dafür, dass er mit dem Geld etwas Ungesetzliches vorhat?«


  »Nein.« Ich schwieg. »Aber ich frage mich, ob Verstöße gegen die Rennordnung ungesetzlich sind.«


  »Das kommt drauf an«, sagte Patrick. »Täuschung des Wettpublikums ist ungesetzlich. Denken Sie an den Fall im Old Bailey vor ein paar Jahren.«


  Daran musste ich in der Tat denken.


  »Billy sagte mir, er schulde jemandem Geld. Anscheinend braucht er hunderttausend. Das sind eine Menge Schulden. Ich frage mich, ob er sich mit einem Buchmacher eingelassen hat.«


  »Wetten ist nicht ungesetzlich«, sagte Patrick.


  »Mag sein«, räumte ich ein, »aber Berufsrennreitern ist es strikt untersagt, auf Pferde zu wetten.«


  »Das ist nicht unser Problem«, meinte er. »Und wenn Sie Billy Fragen stellen, seien Sie um Gottes willen diskret. Wir sind verpflichtet, seine Angelegenheiten vertraulich zu behandeln.«


  »Wird gemacht. Dann bis morgen im Büro.«


  »Gut«, sagte Patrick. »Ach, eines noch. Der Mann von der Kripo hat gestern angerufen und nach Ihnen gefragt.«


  »Über mein Handy scheint er’s nicht versucht zu haben. Das war den ganzen Tag an, allerdings habe ich [82]hier keinen Empfang. Meine Mutter wohnt in einem Funkloch.«


  »Ja, gut, das ist aber auch egal, denn er war unhöflich zu Mrs.McDowd, deshalb hat sie ihm Ihre Nummer nicht gegeben. Sie sagte ihm, Sie seien nicht da und auch nicht zu erreichen.«


  Ich lachte. Die gute Mrs.McDowd, eine unserer unerschrockenen Empfangsdamen.


  »Was wollte er denn?«, fragte ich.


  »Anscheinend, dass Sie mit ihm in Herbs Wohnung gehen. Weil Sie der Nachlassverwalter sind oder so.« Er gab mir die Telefonnummer von Tomlinson, und ich speicherte sie. »Rufen Sie ihn an, ja? Ich möchte nicht, dass Mrs.McDowd wegen Behinderung der Polizeiarbeit verhaftet wird.«


  »Okay«, sagte ich. »Bis morgen.«


  Ich beendete das Gespräch mit Patrick und rief den Chefinspektor an.


  »Ah, Mr.Foxton«, sagte er. »Schön, dass Sie sich melden. Wie geht’s Ihnen?«


  »Danke, gut«, erwiderte ich, etwas erstaunt über die Nachfrage.


  »Ihr Zeh wieder in Ordnung?«


  »Bitte?«


  »Ihr Zeh«, wiederholte er. »Ihre Empfangsdame hat mir von der Operation erzählt.«


  »Ach so.« Ich schluckte ein Lachen hinunter. »Mein Zeh ist okay, danke. Was kann ich für Sie tun?«


  »Steckte Mr.Kovak privat in finanziellen Schwierigkeiten?«, fragte er.


  [83]»Inwiefern?«


  »Hatte er Schulden?«


  »Ich wüsste nicht«, sagte ich. »Nicht mehr als jeder andere. Warum fragen Sie?«


  »Mr.Foxton, fühlen Sie sich in der Lage, zu Mr.Kovaks Wohnung zu kommen? Ich möchte gern einiges mit Ihnen besprechen, und außerdem kann ich nur mit Ihrem Einverständnis als sein Nachlassverwalter bestimmte ermittlungsdienliche Sachen aus der Wohnung mitnehmen. Ich schicke auch gern einen Wagen vorbei.«


  Ich dachte an die geplante Fahrt nach Cheltenham.


  »Morgen wäre mir lieber.«


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Gegen acht?«


  »Morgen früh um acht ist gut. Ich werde dort sein.«


  »Soll ich einen Wagen schicken?«


  Warum nicht, dachte ich. »Das wäre wunderbar.«


  Bis dahin konnte ich humpeln üben.


  Billy Searle war überhaupt nicht in der Stimmung, mir zu erklären, warum er auf einmal sein Geld brauchte.


  »Sehen Sie einfach zu, dass die Kohle auf mein Konto kommt!«, rief er.


  Wir standen vor dem ersten Rennen auf der Terrasse vor dem Waagegebäude, und wieder drehte man sich nach uns um.


  »Mein Gott, Billy, beruhigen Sie sich«, sagte ich leise, aber bestimmt.


  Es nützte nichts.


  »Und was haben Sie hier überhaupt verloren?«, [84]schrie er weiter. »Sie sollten an Ihrem Schreibtisch sein und mir mein Geld wiederbeschaffen.«


  Noch mehr Leute drehten sich nach uns um.


  So viel zu Patricks Anweisung, diskret vorzugehen.


  »Ich will Ihnen nur helfen, Billy.«


  »Auf Ihre Scheißhilfe pfeife ich!« Beim Sprechen zog er die Lippe hoch und besprühte mich mit Speicheltröpfchen.


  Die Rennsportreporter rückten noch näher heran.


  Ich senkte die Stimme, beugte mich vor und sagte ihm direkt ins Ohr: »Jetzt hören Sie mal zu, Sie Knallkopf. Sie brauchen ganz offensichtlich jemanden, der Ihnen hilft, und ich bin auf Ihrer Seite.« Ich schwieg einen Moment. »Rufen Sie mich an, wenn Sie sich abgeregt haben. Das Geld ist am Freitag auf Ihrem Konto.«


  »Ich hab doch gesagt, ich brauch bis heute Abend hunderttausend«, brüllte er, den Tränen nah. »Ich brauch das Geld heute!«


  Die Aufmerksamkeit des halben Cheltenhamer Publikums war uns jetzt sicher.


  »Tut mir leid«, sagte ich weiterhin leise, um wenigstens noch einen Rest Würde zu wahren. »Das ist unmöglich. Sie bekommen es am Freitag – wenn Sie viel Glück haben, vielleicht am Donnerstag.«


  »Donnerstag ist zu spät!«, schrie er mich an. »Bis Donnerstag bin ich tot.«


  Da es sinnlos war, mich zur Belustigung der gesamten Rennwelt weiter mit ihm zu streiten, ging ich einfach, vorbei an den Schreiberlingen, die sich wie Geier um uns geschart hatten und deren Bleistifte übers [85]Papier rasten. Wenigstens war Martin Gifford, das Oberklatschmaul, nicht zu sehen, aber bis zum Abend war er mit Sicherheit bestens im Bilde.


  »Warum wollen Sie mich umbringen?«, rief Billy aus vollem Hals hinter mir her.


  Ich ließ ihn schreien und ging zum relativ ruhigen Sattelplatz hinüber, um in der Firma anzurufen und zu fragen, wie es mit dem Verkauf von Billys Anlagen stand.


  Mrs.McDowd meldete sich. Patrick und Gregory hielten nichts von automatischen Anrufbeantwortern und Mailboxen. »Unsere Kunden sollen wissen, dass sie es mit richtigen Menschen zu tun haben«, war ihre Devise. Deshalb nahmen Mrs.McDowd und Mrs.Johnson bei uns die Anrufe entgegen.


  »Was haben Sie bloß dem Mann von der Kripo erzählt?«, fragte ich sie. »Er war unheimlich nett zu mir.«


  »Ich habe ihm gesagt, Sie bekämen einen eingewachsenen Zehennagel entfernt.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil er so unhöflich zu mir war«, sagte sie empört. »Er hat mit mir geredet, als wäre ich die Putzfrau, da hab ich ihm gesagt, Sie seien nicht zu erreichen. Dummerweise wollte er dann wissen, wieso, und ich sagte ihm, Sie würden gerade operiert und stünden unter Narkose. Guter Einfall eigentlich, aber der Mann war hartnäckig, das muss man ihm lassen. Er wollte wissen, woran Sie operiert würden, und ich sagte ihm, an einem eingewachsenen Zehennagel. Da Sie auf den Beinen sind, konnte ich ja nicht so dick auftragen, oder?«


  [86]»Mrs.McDowd, wenn ich jemals ein Alibi brauchen sollte, werde ich mich vertrauensvoll an Sie wenden«, sagte ich, ohne zu ahnen, wie bald ich tatsächlich ein Alibi brauchen würde. »Kann ich bitte Miss Diana sprechen?«


  Sie stellte mich durch.


  Der Verkauf von Billy Searles Anlagen lief problemlos, wenn auch bei einigen neueren Anleihen erhebliche Verluste hinzunehmen waren. Kümmerte mich das? Eher nein. Billy hatte es verdient. Ich schämte mich ein wenig für diese unprofessionelle Einstellung, aber sie war nur menschlich. Ich dankte Diana und legte auf.


  »Tag, mein Liebster«, sagte eine Stimme dicht hinter mir. »Telefonieren Sie mit meiner Rivalin?«


  »Bitte nicht«, sagte ich mit gespieltem Unmut. »Sonst reden die Leute«


  Jan Setter schmiegte sich an meinen Rücken.


  »Sollen sie reden«, sagte sie und drückte sich mit ihrem ganzen Körper an mich. »Ich will dich«, flüsterte sie mir leidenschaftlich ins Ohr.


  Das war das zweite Mal in zwei Tagen, dass sie mir öffentlich Avancen machte, und diesmal war daran nichts Beiläufiges oder Spielerisches. Wenn es ihr wirklich ernst damit war, konnte das zum Problem werden. Mir hatte das freundschaftliche Schäkern mit Jan immer Spaß gemacht, aber eben, weil ich dachte, wir flirteten nur ein wenig mit Worten, ohne wirklich Körperkontakt zu suchen. Jetzt sah das Spiel auf einmal doch riskanter aus.


  Ich nahm ihre Hände von meiner Taille und drehte mich um.


  [87]»Jan«, sagte ich ernst. »Benehmen Sie sich.«


  »Warum sollte ich?«, fragte sie.


  »Weil Sie müssen.« Sie zog die Mundwinkel nach unten wie ein gescholtenes Schulkind. »Schon weil ich zu jung für Sie bin.«


  »Oh, herzlichen Dank«, sagte sie säuerlich und trat einen Schritt zurück. »Sie wissen, wie man einer Frau das Gefühl gibt, begehrenswert zu sein.«


  Da war kein gespielter Unmut, sie war wirklich verärgert und verletzt.


  »Bitte«, sagte ich. »Es tut mir leid, aber ich wollte nicht, dass das hier aus dem Ruder läuft.«


  »Gar nichts ist aus dem Ruder gelaufen«, entgegnete sie. »Es ist alles noch genau so wie vorher. Nichts hat sich geändert.«


  Aber wir wussten es beide besser, und wie vorher würde es sicher nicht mehr sein.


  »Wunderbar«, sagte ich.


  Sie lächelte kläglich. »Aber wenn Sie sich’s anders überlegen, sagen Sie mir Bescheid?«


  »Okay.« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Haben Sie Pferde laufen?«


  »Nein. Meine sind für den Sommer weitgehend durch.« Sie schwieg. »Ich bin nur gekommen, weil ich gehofft habe, dass Sie hier sind.«


  Ich sah sie einen Augenblick stumm an.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Ja«, meinte sie mit einem Seufzer. »Mir auch.«


  [88]Colonel The Honourable Jolyon Westrop Roberts MC OBE, der zweite Sohn des Earl of Balscott, erwartete mich an derselben Stelle auf der Tribüne, wo ich ihn am Vortag getroffen hatte.


  »Ah, Nicholas«, sprach er mich an, als ich nach oben wollte, um mir das erste Rennen anzusehen. »Ich hatte gehofft, dass Sie heute wieder hier sind.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte ich. Er hatte es gern etwas förmlich, auch wenn er sich schlicht Mr.Roberts nannte. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Nun ja.« Er lachte leise. »Ich hoffe, Sie können mir helfen. Vielleicht ist aber auch gar keine Hilfe erforderlich, wenn Sie verstehen.«


  »Nein, Sir, ich verstehe nicht ganz. Sie haben mir ja noch gar nichts erzählt.«


  Nervös lachte er noch einmal.


  »Wie ich Ihnen gestern schon sagte«, setzte er an, »gibt es vielleicht gar keinen Grund zur Beunruhigung. Davon gehe ich eigentlich aus. Wahrscheinlich stehle ich Ihnen nur die Zeit. Und ich möchte auch niemanden in Schwierigkeiten bringen, nicht wahr?«


  »Sir«, sagte ich mit einiger Bestimmtheit. »Wie soll ich das beurteilen, wenn Sie mir nicht sagen, worum es geht? Was beunruhigt Sie denn nun?«


  Er schaute ein paar Augenblicke schweigend über meinen Kopf hinweg auf die Rennbahn, als überlegte er, ob er antworten sollte.


  »Gregory«, sagte er schließlich. »Ich mache mir Gedanken über Gregory.«


  »Wieso denn?«, fragte ich. Über Gregory hatten wir [89]uns alle schon Gedanken gemacht. Er aß viel zu viel und bewegte sich so gut wie gar nicht, außer dass er fünfmal die Woche bis ans Ende der Lombard Street ging, um seine umfangreiche Mittagsmahlzeit einzunehmen.


  »Machen Sie sich Sorgen um Gregorys Gesundheit?«, fragte ich.


  »Seine Gesundheit?«, wiederholte Mr.Roberts überrascht. »Warum sollte ich mir Sorgen um seine Gesundheit machen?«


  »Was gibt Ihnen denn Anlass zur Sorge bei Gregory?«


  Jolyon Roberts richtete sich zu seinen vollen einsneunzig auf, ganz der Garde-Oberst a.D., der im Falklandkrieg als junger Unteroffizier ein Verdienstkreuz für seine Tapferkeit erhalten hatte.


  »Ich sorge mich um sein Urteilsvermögen.«


  Natürlich kam ich jetzt nicht mehr so früh wie geplant aus Cheltenham weg; ich bugsierte Mr.Roberts in eine ruhige Ecke der Meeresfrüchtebar, um mich ungestört mit ihm zu unterhalten. Wenn ein Kunde, zumal ein Kunde mit einem so großen Effektenportefeuille wie der zweite Sohn des Earl of Balscott, das Urteilsvermögen eines Vorgesetzten in Frage stellt, kann man nicht einfach husch, husch nach Hause fahren.


  »Also, Sir«, sagte ich, als wir beide einen Teller Garnelen in Sauce Marie Rose mit Räucherlachs vor uns hatten. »Weshalb stellen Sie Gregory Blacks Urteilsvermögen in Frage? Und wieso kommen Sie damit zu mir?«


  [90]»Wahrscheinlich ist es gar nichts«, wiegelte er wieder ab. »Er hat all die Jahre so gute Arbeit geleistet. Im Grunde bin ich sicher, dass es nichts ist.«


  »Überlassen Sie die Entscheidung darüber ruhig mir.«


  »Ja«, meinte er zögernd. »Ich glaube, Sie können das ganz gut beurteilen. Auf einem Pferd war Ihr Urteilsvermögen jedenfalls immer ausgezeichnet. Sie wissen doch sicher, dass ich Sie Lyall & Black überhaupt erst vorgeschlagen habe.«


  Nein, das hatte ich nicht gewusst. Ich fühlte mich geschmeichelt. Kein Wunder, dass man mich bei meiner Bewerbung mit so offenen Armen empfangen hatte.


  »Danke, Sir. Nein, das hatte ich nicht gewusst.«


  »Doch, doch«, sagte Mr.Roberts. »Seit Sie mit achtzehn auf dem Pferd meines Cousins in Chepstow gesiegt haben, habe ich Sie im Auge behalten. Ganz erstaunlicher Ritt. Damals sagte ich meinem Cousin, dass aus Ihnen mal ein Champion wird. Jammerschade, dass Sie sich verletzt haben.«


  Ja, dachte ich einmal mehr, jammerschade.


  »Aber sprechen wir über Gregory Black«, versuchte ich auf die vorliegende Angelegenheit zurückzukommen.


  »Wahrscheinlich ist es nichts«, sagte er noch einmal.


  »Sir«, wandte ich ein. »Colonel Roberts, nachdem Sie jetzt Zweifel an seinem Urteilsvermögen geäußert haben, sollten Sie mir auch sagen, weshalb. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Worte streng vertraulich behandeln werde.«


  [91]Jedenfalls hoffte ich, das, was er mir sagte, vertraulich behandeln zu können. Unabhängige Finanzberater unterstanden der Aufsichtsbehörde. Wir hatten uns immer an den höchsten Prinzipien zu orientieren. Es kam nicht in Frage, Informationen über etwaiges Fehlverhalten zurückzuhalten, nur um einen anderen UFB nicht in Verlegenheit zu bringen, und sei er auch der eigene Chef.


  Er zauderte immer noch.


  »Geht es um eine Ihrer Anlagen?«, fragte ich.


  Immer noch Schweigen.


  »Sind Sie mit irgendetwas nicht einverstanden, was Gregory von Ihnen will?«


  Zerstreut aß er ein paar Garnelen, während sich die Rädchen in seinem Kopf geradezu sichtbar drehten.


  »Vielleicht irrt er sich«, meinte er schließlich.


  »Wer irrt sich vielleicht? Gregory Black?«


  Mr.Roberts sah mich an. »Nein«, sagte er. »Mein Neffe Benjamin.«


  Es wurde immer verwirrender.


  »Inwiefern könnte Ihr Neffe sich irren?«, fragte ich.


  »Er war dort und sagt mir, dass da weder Häuser noch eine Fabrik stehen und dass auch nicht gebaut wird. Es handele sich einfach um Ödland, auf dem sich schwermetallverseuchtes Wasser in Tümpeln staut. Ein Bezirksbeamter hat ihm offenbar gesagt, die Kosten der Schadstoffbeseitigung überträfen den Wert des Landes bei weitem.«


  »Verzeihung«, sagte ich, »aber was hat das mit Gregory Black zu tun?«


  [92]»Er hat mir geraten, in das Projekt zu investieren.«


  »Welches Projekt?«


  »Ein Immobilienprojekt in Bulgarien«, sagte er. »Häuser, Geschäfte und eine Fabrik für Energiesparlampen.«


  Ich erinnerte mich dunkel, dass vor Jahren auf einer von Patricks wöchentlichen Sitzungen darüber gesprochen worden war, aber soweit ich wusste, hatten wir das Projekt als zu riskant eingestuft, um es unseren Kunden zu empfehlen. Dennoch konnte Gregory es für gut befunden haben. Patrick und Gregory standen zwar beide im Briefkopf der Firma, aber sie lobten sich ihre Unabhängigkeit, auch voneinander.


  »Sind Sie sicher, dass Ihr Neffe sich auch das richtige Gelände angesehen hat?«


  »Er ist sich sicher. Irrtum ausgeschlossen, sagte er. Das Land, auf dem eine Fabrik und hunderte neue Häuser und Geschäfte stehen sollten, ist eine Industriebrache, sonst nichts. Man hört sogar, zu Sowjetzeiten sei es als Atommülllager genutzt worden.«


  »Wie viel haben Sie in das Projekt investiert?«, fragte ich ihn.


  »Allzu viel nicht. Insgesamt etwa fünf Millionen Pfund hat der Familientrust da angelegt. Die Fabrik ist nach meinem Vater benannt: Balscott Lichtfabrik. Ich habe Fotos von der Erschließung gesehen. Das Projekt gilt als großangelegtes soziales Experiment in einem der ärmsten Gebiete der Europäischen Union. Eine Menge EU-Geld ist da eingeflossen.«


  Fünf Millionen Pfund waren für Jolyon Roberts und [93]seinen Familientrust vielleicht nicht viel, aber für die meisten Menschen ein Vermögen.


  »Sind auf diesen Fotos neue Häuser und eine Fabrik zu sehen?«


  »Ja, und auch noch im Bau befindliche Häuser«, erwiderte er. »Gregory Black hat sie mir gezeigt. Wem soll ich denn nun glauben, den Fotos oder meinem Neffen?«


  »Dafür gibt es sicher eine simple Erklärung«, sagte ich. »Fragen Sie Gregory doch einfach. Ich bin sicher, dass er Ihr Geld gut angelegt hat.«


  »Ich habe ihn bereits darauf angesprochen, und er meinte, ich solle nicht albern sein, natürlich sei die Fabrik gebaut worden. Aber Benjamin ist eisern. Er sagt, es gebe in ganz Bulgarien keine Balscott Lichtfabrik.«


  »Und was möchten sie nun von mir?«


  »Dass Sie die Wahrheit herausfinden.«


  »Aber warum gerade ich?«, fragte ich. »Wenn Sie glauben, dass Betrug im Spiel ist, sollten Sie zur Polizei oder zur Finanzaufsicht gehen.«


  Er sah mich einen Augenblick an.


  »Weil ich Ihnen vertraue«, sagte er.


  »Sie kennen mich doch kaum.«


  »Ich kenne Sie besser, als Sie denken.« Er lächelte. »Seit Ihrem ersten Siegritt damals für meinen Cousin habe ich Ihren Werdegang genau verfolgt. Und ich bilde mir ein, ich kann sehr wohl die Spreu vom Weizen unterscheiden. Ebendeshalb liegt mir das Projekt so im Magen. Schließlich habe ich meinen Bruder, Vicomte Shenington, davon überzeugt, dass der Familientrust [94]dort investieren sollte, weil es sich lohnt. Ich muss einfach wissen, was da vorgeht.«


  »Sir«, sagte ich, »wenn ich feststelle, dass es sich um Betrug handelt oder dass auch nur mit falschen Angaben für ein Investment geworben wird, bin ich verpflichtet, das anzuzeigen.«


  »Hmm, verstehe.« Er strich sich übers Kinn. »Mein Bruder und ich möchten auf keinen Fall, dass der gute Name der Familie Roberts durch die Instanzen gezerrt wird. Da schreibt er die Anlage lieber ab und schweigt. Dennoch…« Er brach ab.


  »Sie fühlen sich verantwortlich?«, fragte ich.


  »Genau. Ich würde Sie aber bitten, mit größter Diskretion vorzugehen. Liegt wirklich ein Betrug vor, dann möchte ich ehrlich gesagt nicht, dass alle Welt erfährt, was für ein Dummkopf ich war.«


  »Insbesondere nicht Ihr Bruder.«


  Er sah mich an und lächelte. »Vertrauenswürdig und klug.«


  »Ich werde aber mit Gregory darüber sprechen müssen«, sagte ich.


  »Können Sie sich die Sache nicht einfach erst mal ansehen? Mit Ihrem Riecher für gute Anlagen erkennen Sie doch sicher gleich, ob da was faul im Karton ist.«


  Ich lachte. »Jetzt vertun Sie sich aber. So versiert bin ich auch wieder nicht.«


  »O doch«, erwiderte Jolyon Roberts. »Eine Freundin schwärmt mir dauernd vor, was sie an Filmen und Bühnenwerken durch Sie verdient.«


  »Da hatte ich nur Glück«, sagte ich.


  [95]»Ja«, meinte er lächelnd. »Sie und Arnold Palmer.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Sie sind zu jung.« Er lachte. »Arnold Palmer, der Golfspieler.«


  »Was war denn mit ihm?«


  »Als ein Reporter ihn mal fragte, warum er beim Golfen immer so ein Glück habe, gab er die berühmte Antwort: ›Ja, das ist komisch, je härter ich trainiere, desto mehr Glück habe ich.‹«


  Aber mit meinem Glück sollte es bald vorbei sein.


  [96]5


  Wie versprochen ließ mich Chefinspektor Tomlinson am Donnerstagmorgen zu Hause abholen und erwartete mich in Herb Kovaks Wohnung, als ich pünktlich um acht dort eintraf.


  »Ah, guten Morgen, Mr.Foxton«, begrüßte er mich an der Wohnungstür und bot mir die Hand. »Wie geht’s Ihrem Zeh heute?«


  »Bestens«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Er tut überhaupt nicht weh.« Und ich hatte vergessen zu humpeln.


  »Üble Sache, wenn so ein Nagel einwächst«, meinte er. »Hatte ich vor Jahren auch mal. Das waren vielleicht Schmerzen.«


  »Bei mir heilt so was zum Glück schnell«, sagte ich. »Was kann ich denn für Sie tun?«


  Er ließ mich durch, und ich trat in den Flur von Herbs Wohnung. Es war noch Herbs Wohnung für mich, obwohl sie strenggenommen jetzt mir gehörte oder bald gehören würde.


  »Wissen Sie genau, dass Mr.Kovak privat nicht in finanziellen Schwierigkeiten steckte?« Der Chefinspektor schloss die Tür.


  »Genau nicht, aber ich habe keinen Grund, das anzunehmen. Warum fragen Sie?«


  [97]Er wedelte mit einer Handvoll Zettel.


  »Was ist das?«


  »Kreditkartenauszüge«, sagte Tomlinson.


  »Und?«


  »Mr.Kovak besaß offenbar mehr als zwanzig Kreditkarten, und diesen Auszügen zufolge war er bei seinem Tod allein auf diesen Konten mit fast hunderttausend Pfund im Minus.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. Nicht nur, weil Herb so hoch verschuldet war, sondern weil es sich zudem noch um Kreditkartenschulden handelte. Niemand wusste besser als ein Finanzberater, wie teuer Kartenkredite waren. Trotz historischem Zinstief zahlte man bei Kreditkarten noch zwischen sechzehn und zwanzig Prozent Zinsen im Jahr, bei einigen bis zu dreißig. Bloß keine Kartenkredite! Bei dieser Schuldenhöhe fielen monatlich schon fünfzehnhundert Pfund Zinsen an. Das war mehr als die Hälfte von Herbs Monatsgehalt nach Abzug von Steuer und Sozialversicherung.


  Wenn Herb fast hunderttausend Pfund Kreditkartenschulden hatte, musste seine Wohnung bis obenhin belastet sein. Dann gehörte sie demnächst nicht mir, sondern der Bank.


  Dabei hatte er immer reichlich Geld in der Tasche gehabt. Es sogar mit vollen Händen ausgegeben, immer neue Sachen angehabt und in der Regel außer Haus gegessen. Es ergab keinen Sinn.


  »Darf ich mir die mal ansehen?«, fragte ich den Chefinspektor und griff nach den Auszügen.


  Er gab sie mir, und ich überflog die ersten drei oder [98]vier. Die Konten waren jeweils weit überzogen, manchmal bis zum Limit, aber das ergab noch längst kein vollständiges Bild. Ich sah mir auch die anderen an. Es war bei allen das Gleiche.


  »Ist Ihnen daran nichts aufgefallen?«


  »Was hätte mir denn auffallen sollen?«, fragte Tomlinson.


  »Es sind keine Zinszahlungen von Vormonaten ausgewiesen. Sämtliche Posten auf sämtlichen Auszügen sind neu.«


  Ich schaute mir die Abrechnung auf der Rückseite eines Auszugs an, um zu sehen, wofür Herb in einem Monat hunderttausend Pfund ausgegeben hatte, und erlebte die nächste Überraschung. Es waren keine Käufe aufgeführt, sondern durchweg Zahlungen an und von einer Unmenge Internet-Wett- und Glücksspielseiten. Eine ganze Heerschar. Ich sah die Auszüge durch, und es war bei allen dasselbe. Viele Zahlungen hielten sich im Rahmen, aber eine oder zwei waren vierstellig. Einige Wettseiten hatten auch Geld überwiesen, doch die meisten zeigten Fehlbeträge an. Unterm Strich war Herb ein Verlierer gewesen, mit beinah hunderttausend Pfund Verlust im Monat.


  Aus allen Auszügen ging hervor, dass der Saldo vom Vormonat rechtzeitig ausgeglichen worden war. Ich rechnete das durch. Herb mit seinen knapp hunderttausend Pfund minus hatte allein im März Spielschulden in fast gleicher Höhe an die Kartenkonten gezahlt. Wo hatte er das ganze Geld hergenommen? Und woher die Zeit, sich auf so vielen Glücksspielseiten zu [99]tummeln, wo er doch ganztags bei Lyall & Black arbeitete? Da kam ich wirklich nicht mit.


  Claudia hatte recht: Selbst den besten Freunden konnte man nicht in den Kopf sehen. War diese Online-Spielsucht womöglich der Grund für Herbs Ermordung? Insgesamt ging es zwar um viel Geld, doch die bescheidenen Einzelbeträge waren wohl kaum ein Motiv.


  »Ich möchte, dass Sie sich noch etwas anderes anschauen«, sagte der Chefinspektor. »Vielleicht können Sie mir helfen, daraus schlau zu werden.«


  Er ging den Flur entlang und trat durch eine Tür auf der linken Seite. Ich folgte ihm.


  Herbs Wohnzimmer war so, wie man es sich bei einem echten Junggesellen vorstellt, dominiert von einem einzelnen Polstersessel vor einem großen, an der Wand montierten Flachbildschirm. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein großer Schreibtisch mit einem Laptop, einem Drucker und drei Papierstapeln in Ablagekörben.


  Einige dieser Papiere wollte der Chefinspektor mir zeigen.


  »Um Papiere oder anderes von hier mitzunehmen, das uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte, brauchen wir Ihre Erlaubnis als Mr.Kovaks Nachlassverwalter. Aber werfen Sie bitte erst mal einen Blick darauf.«


  Er reichte mir zwei Blatt Papier mit dreispaltigen handgeschriebenen Tabellen auf der Vorder- und Rückseite – Zahlen, weitere Zahlen und [100]Buchstabenkombinationen. »Könnte das etwas mit Mr.Kovaks Arbeit zu tun haben?«


  Ich sah mir die Tabellen kurz an.


  »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Die Tabellen sind handgeschrieben, und wir machen alles am Computer. Das hier könnten Geldbeträge sein.« Ich wies auf die beiden Zahlenreihen. »Und das hier sieht nach Datumsangaben aus.«


  »Ja«, meinte er. »So weit war ich auch schon. Aber wissen Sie, worum es geht?«


  »Stimmen die Beträge mit denen auf den Auszügen überein?«, fragte ich.


  »Nein. Das habe ich nachgesehen. Da gibt es keine Übereinstimmung.«


  »Und die Auszüge vom vorigen Monat? Auf den beziehen sich ja die meisten Daten.«


  »Wir konnten nur die Auszüge finden, die Sie gesehen haben. Aber einige Einträge in der Tabelle sind neueren Datums, und sie tauchen in den Auszügen, die wir haben, nicht auf.«


  »Dann kann ich Ihnen leider auch nicht helfen«, sagte ich. »Keiner dieser Beträge kommt mir bekannt vor, und im Einzelnen sind sie zu klein, um etwas mit Mr.Kovaks Arbeit zu tun zu haben. Bei uns geht es immer um vier- oder fünfstellige Beträge, hier meist um dreistellige.« Ich sah mir die Tabellen noch mal an. »Könnten die Buchstaben in der dritten Spalte Initialen sein?«


  Der Chefinspektor sah sie sich an. »Möglich. Erkennen Sie welche? Passen sie zum Beispiel zu Arbeitskollegen von Ihnen?«


  [101]Ich ging die Tabelle durch. »Sieht nicht so aus.«


  »Gut«, sagte er unvermittelt, als fasste er einen Entschluss. »Wenn Sie erlauben, nehmen wir diese Papiere und die Kreditkartenauszüge mit, ebenso Mr.Kovaks Laptop und die Sachen dort.«


  Der Chefinspektor deutete auf einen Karton, der auf einem kleinen Tisch an der Tür stand. Ich warf einen Blick hinein. Der Karton enthielt unter anderem Herbs amerikanischen Pass, ein Adressbuch, seinen Terminkalender und einen Hefter mit Bankauszügen. Ziemlich traurig, was so von einem Menschen übrig blieb.


  »Von mir aus gern«, sagte ich. »Sie wissen aber, dass Sie über diesen Computer nicht an Herbs Arbeitsdateien herankommen?«


  »Das wurde mir gesagt.«


  »Er hatte über den Laptop zwar Zugang zu den Dateien und E-Mails im Büro, konnte aber nichts darauf speichern. Der Laptop diente lediglich als Tastatur und Bildschirm für unseren Hauptrechner in der Lombard Street.«


  »Das macht nichts«, sagte der Chefinspektor. »Wir können immerhin nachsehen, ob auf dem Computer Korrespondenz zu finden ist, die vielleicht Aufschluss über seinen Tod gibt. Damit wären Sie doch einverstanden?«


  »Unbedingt.«


  »Gut.« Er klappte den Laptop zu und verstaute ihn ebenfalls in dem Karton.


  »Aber kann ich die Kreditkartenauszüge bitte kopieren, bevor Sie sie mitnehmen? Mir ist bekannt, dass [102]Nachlassverwalter immer als Erstes die Konten der Verstorbenen schließen und ihre Schulden begleichen, aber wo ich hunderttausend Pfund hernehmen soll, wissen die Götter. Wie viel hatte er denn auf der Bank?«


  »So viel nicht«, sagte Tomlinson.


  »Darf ich mal nachsehen?«


  »Aber sicher. Laut Mr.Kovaks Anwalt fällt sowieso alles an Sie.«


  Ich zog den Ordner mit den Bankauszügen aus dem Karton und sah mir die neuesten an. Das Guthaben war nicht schlecht, aber wie Chefinspektor Tomlinson schon gesagt hatte, weit entfernt von hunderttausend Pfund. Eher ein Zehntel davon. Ich nahm den letzten Auszug heraus und kopierte ihn. Dann kopierte ich sämtliche Kreditkartenauszüge sowie die handgeschriebenen Tabellen und gab sie dem Chefinspektor zurück.


  »Danke«, sagte er. »Jetzt müssen Sie bitte nur noch hier unterschreiben, dass wir die Sachen mitnehmen dürfen, dann gebe ich Ihnen eine Quittung.«


  Ich unterschrieb den Schein und steckte die Empfangsbestätigung ein.


  »Elender Papierkram«, meinte er. »Wenn man sich heutzutage nicht peinlichst an die Vorschriften hält, kommt garantiert ein oberschlauer Verteidiger an und erklärt alles, was wir an Beweisen finden, für unzulässig. Der reinste Alptraum, das kann ich Ihnen sagen.«


  Alles in allem aber immer noch besser, dachte ich, als wenn die Polizei irgendwo hereinspazierte und ohne Erlaubnis und triftigen Grund mitnahm, was ihr gerade passte.


  [103]Er steckte seinen Papierkram zu den anderen Sachen im Karton. »So, Mr.Foxton«, sagte er, »könnten Sie jetzt bitte noch durch die Wohnung gehen und sich davon überzeugen, dass wir sie einigermaßen ordentlich zurückgelassen haben und dass auch nichts fehlt oder durcheinandergebracht worden ist?«


  »Gern«, antwortete ich. »Da ich aber noch nie hier war, weiß ich eigentlich nicht, wie es vorher ausgesehen hat.«


  »Trotzdem«, sagte er und wies zur Tür hin.


  Er kam mit, als ich durch die Wohnung ging und einen Blick in die beiden Zimmer, das Bad und die gutausgestattete Küche warf. Nichts schien mir durcheinandergebracht zu sein, aber wie sollte ich das auch beurteilen?


  »Haben Sie alles durchsucht?«, fragte ich.


  »Nicht wie bei der Spurensicherung«, antwortete er. »Wir haben weder die Fußbodenbretter gelöst noch Löcher in die Wände geklopft oder so etwas. Aber gründlich umgesehen haben wir uns schon, da wir nach Dingen gesucht haben, die uns Aufschluss über Mr.Kovaks Ermordung geben könnten. Er war das Opfer des Verbrechens, nicht der Täter.«


  »Wie sind Sie reingekommen?«, fragte ich, als wir durch den Flur zurückgingen. »Es sieht nicht so aus, als wäre die Wohnungstür gewaltsam geöffnet worden.«


  »Der Schlüssel war in Mr.Kovaks Hosentasche.«


  Ich sah wieder vor mir, wie Herb stumm und kalt im Kühlraum eines Leichenschauhauses lag.


  »Was ist mit der Beerdigung?«, fragte ich.


  [104]»Was soll damit sein?«


  »Ich nehme an, die muss ich in die Wege leiten.«


  »Erst, wenn die Gerichtsmedizin den Leichnam freigibt«, sagte er.


  »Und wann wird das sein?«


  »Vorerst nicht. Er ist noch nicht formell identifiziert worden.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, wer er ist.«


  »Ja, Sir«, meinte er ironisch. »Und wir sind auch ziemlich sicher, dass wir wissen, wer er ist, weil Sie es uns gesagt haben, aber Sie sind nun mal kein Angehöriger und kennen ihn erst seit fünf Jahren. Er könnte sich Ihnen gegenüber als Herbert Kovak ausgegeben haben, ohne es wirklich zu sein.«


  »Da zeigt sich wieder Ihr Misstrauen, Chefinspektor.«


  Er lächelte. »Wir versuchen seine Angehörigen ausfindig zu machen, aber bisher ohne Erfolg.«


  »Ich weiß, dass er in New York gelebt hat, bevor er nach England kam«, sagte ich. »Aber aufgewachsen ist er in Kentucky. In Louisville. Das hat er jedenfalls erzählt.«


  Zweifelte ich jetzt daran?


  »Ja«, erwiderte der Chefinspektor. »Wir haben uns mit den Kollegen in New York und Louisville in Verbindung gesetzt, aber bisher konnten sie keinen Kontakt zu Angehörigen herstellen. Seine Eltern sind offenbar verstorben.«


  »Können Sie mir ungefähr sagen, wann die Beerdigung stattfinden kann?«


  [105]»Im Augenblick nicht«, antwortete er. »Das wird wohl noch ein paar Wochen dauern. Vielleicht muss seine Leiche auch in die Staaten überführt werden.«


  »Habe das nicht ich zu entscheiden, als sein Testamentsvollstrecker?«, fragte ich.


  »Mag sein«, sagte er. »Das hängt von der formellen Identifizierung ab. Aber das überlasse ich der Gerichtsmedizin. Wenn Ihnen in der Zwischenzeit noch irgendetwas einfällt, das uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte, rufen Sie mich bitte an.« Er zog eine Visitenkarte aus seinem Jackett. »Nehmen Sie die Handynummer. Das Handy ist fast immer an, und sonst können Sie auf die Mailbox sprechen.«


  Ich steckte die Karte in meine Brieftasche, und Chefinspektor Tomlinson ergriff den Karton mit dem möglichen Beweismaterial.


  »Soll ich Sie nach Hause bringen?«, fragte er.


  »Nein danke. Ich sehe mich hier erst noch ein wenig um. Dann nehme ich den Bus.«


  »Übertreiben Sie’s nicht mit dem Zeh«, sagte er. »Hab ich damals gemacht, und es hat Wochen gedauert, bis er verheilt war.«


  »Ich werde mich schonen«, sagte ich und schmunzelte innerlich. In Wahrheit würde ich von hier aus zum Büro fahren. »Wie kann ich denn abschließen?«


  »Ach ja.« Er griff in seine Tasche. »Ich habe einen Zweitschlüssel machen lassen. Einen würden wir vorläufig gern behalten, falls wir noch mal wiederkommen müssen.«


  »Gut«, sagte ich und ließ mir den Schlüssel geben. [106]»Sind Sie denn von hier? Ich dachte, Sie seien von der Polizei Merseyside.«


  »Bin ich auch«, erwiderte er. »Aber an diesem Fall arbeite ich die ganze Woche von Paddington Green aus. Am Freitag fahre ich nach Hause.«


  »Und Sie geben mir Bescheid, wann ich Vorkehrungen für die Beerdigung treffen kann?«


  »Die Gerichtsmedizin Liverpool wird sich zu gegebener Zeit bei Ihnen melden«, sagte er nur und verschwand dann mit der Kiste potentieller Schätze unterm Arm.


  Ich setzte mich an Herbs Schreibtisch und sah mir noch einmal die Kreditkartenauszüge an. Auf jedem Auszug erschienen zwanzig bis dreißig Online-Wett- oder Glücksspielseiten. Die Hälfte davon kannte ich nicht, aber die Namen sagten genug. Eine hieß www.oddsandevens.net und eine andere www.pokermillions.co.eg. Da brauchte man nicht groß zu raten.


  Es waren nicht jedes Mal dieselben Namen, aber einige tauchten auf sämtlichen Auszügen auf und alle mindestens fünf oder sechs Mal. Insgesamt waren es zweiundzwanzig verschiedene Kreditkarten und fünfhundertzwölf Einträge auf den Auszügen. Das Gesamtsoll betrug vierundneunzigtausendsechshundertsechsundzwanzig Pfund und zweiundfünfzig Pence.


  Auf allen Auszügen gab es Gutschriften, aber im Schnitt lag der Verlust pro Eintrag bei knapp hundertfünfundachtzig Pfund. Ich verglich die tatsächlichen Beträge mit denen in der handgeschriebenen Tabelle, [107]aber der Chefinspektor hatte recht, es gab keine Übereinstimmung.


  Die Unmenge Geld verblüffte mich aber noch nicht so sehr wie die Vielzahl der Einträge. Wieder fragte ich mich, wie Herb Zeit gefunden hatte, sich fünfhundertzwölfmal einzuloggen, um online zu wetten oder zu spielen. Ich rechnete auch das im Kopf durch. Wenn er ohne Arbeit, Schlaf und Essen einen Monat lang jede Sekunde am Computer gezockt hätte, wären ihm für jede Seite gerade mal anderthalb Stunden geblieben. Es war unmöglich.


  Ich stand auf und ging in die Küche. Meine Mutter behauptete immer, der Schlüssel zum Verständnis eines Menschen sei ein Blick in seinen Kühlschrank. Nicht bei Herb. Sein Kühlschrank war gähnend leer bis auf eine Tüte entrahmte Milch und eine halbvolle Dose fettarmer Brotaufstrich. Seine Schränke waren fast genauso leer – zwei Schachteln Cornflakes und ein vertrocknetes halbes Brot. Auf der Anrichte standen eine Dose Instantkaffee und zwei runde Dosen mit der Aufschrift TEE und ZUCKER, die tatsächlich ein paar Teebeutel und etwas Kristallzucker enthielten.


  Ich setzte Wasser auf und machte mir einen Kaffee. Damit kehrte ich zum Schreibtisch im Wohnzimmer zurück und widmete mich wieder den Kreditkartenauszügen.


  An denen mir jetzt doch eine kleine Merkwürdigkeit auffiel: Sie trugen nicht einheitlich denselben Namen oder dieselbe Anschrift.


  Auf einigen stand die Wohnungsanschrift, auf [108]anderen die Adresse von Lyall & Black. Das allein war noch nicht so ungewöhnlich. Aber auch die Namen variierten. Ein wenig nur, aber doch so, dass es mir auffiel.


  Ich sah sie noch einmal durch und teilte sie nach den beiden Adressen auf.


  Es gab elf Auszüge pro Anschrift und je elf Namensvarianten: Herb Kovak, Mr.Herb E. Kovak, Herbert Kovak Esq., Mr.H. Kovak, Herbert E. Kovak, Mr.H. E. Kovak, H. E. Kovak Jr., H. Edward Kovak, Bert Kovak Jr., Herbert Edward Kovak und Mr.Bert E. Kovak.


  Keine zwei Auszüge wiesen denselben Namen und dieselbe Adresse auf.


  Wieso kam mir das wohl verdächtig vor?


  Ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde, und dachte, Chefinspektor Tomlinson habe etwas vergessen. Irrtum.


  Ich trat in den Flur und fand eine attraktive junge Blondine vor, die sich mit einem riesengroßen Koffer in der Tür abmühte. Sie sah mich und blieb stehen.


  »Verdammt, wer sind Sie denn?«, fragte sie mit deutlichem Südstaatenakzent.


  Das hatte ich sie auch gerade fragen wollen.


  »Nicholas Foxton«, sagte ich. »Und Sie?«


  »Sherri Kovak«, sagte sie. »Und wo steckt mein Bruderherz?«


  Es war nicht leicht, Sherri mitzuteilen, dass ihr Bruder tot war, aber vor allem erschütterte sie, wie er den Tod gefunden hatte.


  Sie ließ sich in den großen Sessel fallen und weinte [109]heftig, während ich ihr eine Tasse heißen Tee mit Zucker machte.


  Zwischen ihren fast hysterischen Schluchzern fand ich heraus, dass sie am frühen Morgen mit einer Nachtmaschine aus Chicago angekommen war. Verwundert und ziemlich verärgert darüber, dass ihr Bruder sie nicht wie versprochen am Flughafen abgeholt hatte, war sie schließlich per Zug und Taxi allein nach Hendon gekommen.


  »Wieso haben Sie denn einen Schlüssel?«, fragte ich sie.


  »Den hat mir Herb gegeben, als ich voriges Jahr hier war.«


  Davon hatte er mir nichts erzählt; er hatte mir nicht einmal gesagt, dass er überhaupt eine Schwester hatte. Aber warum auch? Wir waren schließlich eher Arbeitskollegen als gute Freunde gewesen. Von seiner Online-Spielsucht hatte er mir auch nichts gesagt.


  Sollte ich Chefinspektor Tomlinson mitteilen, dass Herb Kovaks nächste Angehörige aufgetaucht war? Wahrscheinlich schon, aber dann würde er gleich mit einer Liste aufdringlicher Fragen vorbeikommen, und sie musste sich erst mal richtig ausschlafen, nachdem sie die Nacht in einem Flugzeug verbracht hatte. Der Chefinspektor konnte warten.


  Ich holte frische Bettwäsche aus dem Schrank und richtete das Bett im zweiten Schlafzimmer her. Dann führte ich die übermüdete und noch immer weinende Miss Kovak dorthin und sorgte dafür, dass sie die Schuhe auszog und sich hinlegte.


  [110]»Schlafen Sie ein bisschen«, sagte ich und deckte sie zu. »Ich bin noch hier, wenn Sie aufwachen.«


  »Aber wer sind Sie denn eigentlich?«, fragte sie schluchzend.


  »Ein Freund Ihres Bruders«, sagte ich. »Wir kannten uns aus dem Büro.« Dass ihr Bruder mich und nicht sie zu seinem Alleinerben gemacht hatte, mochte ich ihr jetzt nicht erzählen. Aber wieso hatte er das getan?


  Sherri Kovak schlief fast schon, bevor ihr Kopf das Kissen berührte. Ich kehrte zu Herbs Schreibtisch und den Kreditkartenauszügen zurück.


  Gegen neun rief ich auf meinem Handy im Büro an. Mrs.McDowd nahm ab.


  »Der Mann mit dem eingewachsenen Zehennagel möchte sich krankmelden«, sagte ich.


  »Schwänzer«, meinte sie lachend.


  »Nicht direkt. Ich fange aber später an. Sagen Sie Mr.Patrick bitte, mir sei leider etwas dazwischengekommen.«


  »Probleme?«, fragte sie.


  »Nein. Probleme nicht, aber ich muss mich um etwas kümmern.«


  Ich merkte förmlich, wie ihr die Frage nach dem Was auf der Zunge brannte. Mrs.McDowd war gern über alles, was ihr sogenanntes Personal betraf, im Bilde. Sie erkundigte sich stets nach Claudia und schien über meine Mutter besser Bescheid zu wissen als ich.


  »Sagen Sie mal, Mrs.McDowd«, fragte ich freundlich, »wussten Sie, dass Herb Kovak eine Schwester hatte?«


  »Ja, natürlich. Sherri, sie wohnt in Chicago. Herb [111]und sie waren Zwillinge. Voriges Jahr im Sommer hat sie ihn besucht.«


  »Haben Sie das auch dem Kriminalbeamten mitgeteilt, der uns am Montag befragt hat?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Warum nicht?«


  »Er hat mich nicht gefragt.«


  Mrs.McDowd mochte die Polizei offenbar nicht besonders.


  »Bitte sagen Sie Mr.Patrick, dass ich mich später noch bei ihm melde«, bat ich.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Es ist sowieso gut, dass Sie jetzt nicht da sind. Mr.Gregory springt im Dreieck.«


  »Weswegen?«, fragte ich.


  »Na, Ihretwegen. Er ist fuchsteufelswild. Sie hätten die ganze Firma in Misskredit gebracht, sagt er. Er will Ihren Kopf!«


  »Aber wieso?«, fragte ich, nun ernsthaft besorgt. »Was ist denn los?«


  »Wissen Sie das nicht?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Dann lesen Sie mal die Titelstory in der Racing Post.«


  Ich ging über den Flur, um nach Sherri zu sehen. Da ihre langen blonden Haare das Gesicht verdeckten, blieb ich an der Tür stehen und horchte ein paar Sekunden auf ihren Atem. Sie schlief fest. Das Beste für sie, dachte ich. Wenn sie aufwachte, warteten leider die Schrecken der Realität.


  [112]So leise wie möglich stahl ich mich nach draußen und suchte in Richtung Hendon Central einen Kiosk.


  Ich sah das Übel, noch bevor ich die Zeitung in die Hand nahm. Die fettgedruckte Schlagzeile lautete:


  FOXY FOXTON UND BILLY SEARLE:

  HUNDERTTAUSEND-DOLLAR-WETTE?


  Mit zitternden Händen kaufte ich das Blatt und las den Artikel gleich im Laden.


  Vorangestellt waren Fotos von Billy und mir; ich als Jockey in buntem Dress mit Helm.


  Der Beitrag war so vernichtend wie die Schlagzeile:


  Schwer in der Wolle hatten sich gestern auf der Rennbahn Cheltenham unser führender Hindernisjockey Billy Searle und sein ehemaliger Jockeykollege Nick (Foxy) Foxton. Der Anlass ihres hitzigen Wortwechsels? Geld.


  Laut unserem Reporter vor Ort ging es um eine Summe von mehr als hunderttausend Pfund, die Foxton angeblich Searle schuldet und deren sofortige Zahlung Letzterer verlangte. Könnte das nun etwas mit Foxys neuem Job bei der Londoner Finanzberatung Lyall & Black zu tun haben, wo er täglich mit dem Geld anderer Leute an der Börse spielt?


  Der bekannte Trainer Martin Gifford gab an, laut Foxton sei Herbert Kovak, der Mann, dessen Ermordung vergangenen Samstag zum Abbruch des Grand National führte, sein bester Freund gewesen. Kovak [113]habe ebenfalls bei Lyall & Black mit Aktien spekuliert. Gifford deutete an, Foxton wisse möglicherweise mehr über den Mord, als er zugegeben habe.


  So überrascht es nicht, dass gestern die Frage aufkam, ob es zwischen Foxtons Streit mit Searle und dem Mord in Aintree irgendeine unheilvolle Verbindung gibt. Die Rennordnung verbietet Berufsrennreitern Pferdewetten in jeder Form, doch für Exjockeys gilt das Wettverbot nicht. Die Racing Post wird ihre Leser auf dem Laufenden halten.


  Schlauerweise warf der Artikel Billy Searle und mir kein Fehlverhalten vor, sondern stellte lediglich Suggestivfragen. Aber das Ganze war ziemlich klar darauf angelegt, uns unlautere Machenschaften zu unterstellen, die obendrein noch mit Herb Kovaks Tod in Zusammenhang standen.


  Kein Wunder, dass Gregory Black vor Wut schäumte.


  Ich hätte erwartet, dass mein Handy Sturm klingelt.


  Mist, dachte ich. Was mache ich jetzt?


  Ich rief Patrick auf seiner Handynummer an. Die Büronummer lieber nicht, für den Fall, dass Gregory abnahm, weil unsere Empfangsdamen beide in Beschlag genommen waren.


  »Tag, Nicholas«, sagte Patrick. »Ich dachte, ich hätte Sie gebeten, diskret vorzugehen. Gregory will Ihnen das Fell über die Ohren ziehen. An Ihrer Stelle wäre ich mal vorsichtig.«


  »Klar«, sagte ich. »Aber das ist alles erstunken und erlogen.«


  [114]»Sie und ich, wir wissen das. Die Leute auf der Straße glauben aber leider, was in der Zeitung steht.«


  »Dabei haben sie die Wahrheit völlig verzerrt. Unfairer geht’s nicht.«


  »Erzählen Sie das mal den Politikern.« Er lachte. »Ich habe Gregory schon gesagt, dass er nicht glauben soll, was er da liest, aber er meinte nicht ganz zu Unrecht, Sie hätten sich gar nicht erst öffentlich mit einem Kunden anlegen sollen. Er ist ziemlich sauer.«


  »Ich habe mich mit niemandem angelegt«, verteidigte ich mich. »Billy Searle fing aus heiterem Himmel an, mich anzubrüllen und zu beschimpfen.«


  »Machen Sie sich nichts draus«, sagte Patrick. »In ein paar Tagen ist das alles wieder vergessen.«


  Ich wünschte, er hätte recht gehabt.


  [115]6


  Ich spürte kaum meine Füße auf dem Pflaster, als ich zu Herbs Wohnung zurückging.


  Was für ein Schlamassel.


  Ich konnte mir vorstellen, dass sich Billy Searle darüber auch nicht gerade freute. Das fehlte ihm jetzt noch, dass die Rennsportbehörde bei ihm anfragte, wofür er so dringend hunderttausend Pfund brauchte.


  Ich schloss die Wohnungstür auf und sah nach Sherri. Sie hatte sich nicht gerührt und schlief noch immer fest. Ich ging wieder ins Wohnzimmer und wünschte mir, ich hätte meinen Laptop mitgebracht. Der stand in Finchley auf dem Küchentisch. Am liebsten wäre ich ihn holen gefahren, doch stattdessen rief ich Claudia an.


  »Hallo, ich bin’s«, sagte ich, als sie abnahm.


  »Ja, hallo«, antwortete sie.


  »Könntest du mir meinen Computer zu Herbs Wohnung bringen? Seine Schwester ist aufgetaucht; sie wusste nicht, dass er tot ist. Jetzt schläft sie, aber ich glaube, man sollte sie nicht allein lassen. Deshalb will ich noch bleiben und hier arbeiten, aber dazu brauche ich meinen Computer.« Von dem unerfreulichen Bericht in der Racing Post sagte ich ihr erstmal lieber nichts.


  [116]Es war einen Augenblick still.


  »Okay«, sagte Claudia gereizt.


  »Es ist gar nicht so weit«, redete ich ihr zu. »Nimm den Wagen. Zu parken brauchst du nicht, bring mir nur gerade den Laptop rein.«


  »Okay«, sagte sie noch einmal ohne Begeisterung. »Aber ich wollte gerade weg.«


  Verdammt noch mal, dachte ich. Hatte ich jetzt zu viel von ihr verlangt?


  »Wo wolltest du denn hin?«, fragte ich.


  »Ach, nur so«, sagte sie. »Kaffeetrinken mit einer Freundin.«


  »Mit wem denn?«


  »Kennst du doch nicht«, wich sie aus.


  Wahrscheinlich eine ihrer Malerfreundinnen. Die kannte ich tatsächlich nicht und legte auch keinen Wert darauf. Sie waren teils so schräg wie Claudias Bilder.


  »Bitte, Claudia«, blieb ich fest. »Ich brauche meinen Laptop zum Arbeiten.« Um das Geld zu verdienen, damit du mietfrei wohnen kannst, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


  »Okay«, sagte sie schließlich ergeben zum dritten Mal. »Wo ist denn die Wohnung?«


  Ich gab ihr die Adresse, und sie versprach, den Computer gleich vorbeizubringen.


  Während ich wartete, ging ich die Papiere auf Herbs Schreibtisch durch, soweit der Chefinspektor sie nicht mitgenommen hatte.


  Es war das übliche Durcheinander von Stromrechnungen und Kreditkartenbelegen, garniert mit [117]Finanzzeitschriften, Versicherungsunterlagen und einiger privater Post. Ich sah mir alles an, ohne allerdings einen Hinweis darauf zu finden, wer Herb nach dem Leben getrachtet hatte oder wie er dazu gekommen war, monatlich hunderttausend Pfund im Internet zu verzocken.


  Damit rechnete ich aber auch nicht. Alles, was von Belang sein konnte, hatte die Polizei vermutlich beschlagnahmt.


  Als Nächstes ging ich seine Schreibtischschubladen durch. Es waren drei auf jeder Seite, und die auf der linken enthielten so aufregende Dinge wie Heftmaschinen und Heftklammern, Versandtaschen verschiedener Größe, Papier und Druckerpatronen, ein Päckchen Textmarker, eine Schachtel große Büroklammern und einen Taschenrechner.


  Die auf der rechten Seite waren nur zum Teil interessanter mit ihren Stapeln bezahlter Rechnungen, Einkommenssteuerunterlagen, der Kopie von Herbs US-Steuererklärung, den mit Gummi zusammengehaltenen alten Weihnachtskarten und dem Plastikordner mit den monatlichen Gehaltsstreifen von Lyall & Black.


  Mit Interesse sah ich, dass Herb etwas mehr bekommen hatte als ich, zweifellos, weil er drei Jahre bei der J. P. Morgan Vermögensverwaltung in New York gewesen war, bevor er nach London kam. Als Patricks nunmehr dienstältester Assistent würde ich mit ihm über eine Gehaltserhöhung sprechen müssen.


  Ich blätterte die Rechnungen durch, ohne eine heiße Spur zu Herbs Mörder zu entdecken; allerdings bestätigten sie, dass Herb zu den Leuten gehört hatte, die [118]meine Mutter als »ausgabefreudig« bezeichnete. So nannte sie jeden, der sein Geld für unnötigen Luxus verschwendete, statt es für schlechte Zeiten zu sparen, wie sie es immer getan hatte.


  Zwei Rechnungen eines Londoner Reisebüros belegten, dass seine Ausgabefreudigkeit sich auf mindestens zwei Erste-Klasse-Flüge über den Atlantik mit British Airways für jeweils achttausend Pfund erstreckt hatte, wobei die eine Rechnung, ausgestellt im vorigen Monat, sich auf einen für Mai geplanten Flug bezog. Auch wenn er mehr verdient hatte als ich, konnte er diese Reisen unmöglich von seinem Gehalt bei Lyall & Black bezahlt haben, selbst wenn man die Online-Spielschulden auf den Kartenkonten beiseiteließ.


  Ich fragte mich, ob er vielleicht einen großen Betrag von seinen Eltern geerbt hatte. Das war eher unwahrscheinlich, da er immer behauptet hatte, sein Vater habe fast das ganze Geld der Familie verspielt. Vielleicht hatte Herb ja alles darangesetzt, auch noch den Rest zu verjubeln.


  Doch wo hatte er es aufbewahrt?


  Ich sah mir noch einmal die Fotokopie seines letzten Bankauszugs an. Den hatte ich nur wegen Kontonummer und Bankleitzahl kopiert, weil ich die brauchte, wenn ich die Bank von seinem Tod in Kenntnis setzte. Der letzte Kontostand betrug knapp zehntausend Pfund, doch keiner der aufgeführten Posten sah nach einer Zahlung an die Kreditkartenkonten aus, und es waren auch keine achttausend Pfund von einem Reisebüro abgebucht.


  [119]Herb musste noch ein anderes Bankkonto besessen haben, doch nichts in seinem Schreibtisch gab Aufschluss darüber.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Vor fast einer halben Stunde hatte ich Claudia angerufen, und die Fahrt von der Lichfield Grove in Finchley zum Seymour Way in Hendon war eine Sache von höchstens zehn Minuten. Ich ging zur Tür, aber sie oder der Mercedes waren nirgends zu sehen.


  Zunehmend ärgerlich wartete ich noch fünf Minuten an der Tür. Ich wollte sie eigentlich nicht noch mal anrufen, aber allmählich strapazierte sie meine Geduld.


  Früher hätte ich mich so darauf gefreut, sie zu sehen, dass sie ruhig einen halben Tag zu spät hätte kommen können. Einmal hatte ich schon zwei Stunden vor der Ankunft ihres Flugs in Heathrow gewartet, weil ich unbedingt bei ihr sein wollte, sobald sie durch die Zollkontrolle kam.


  Aber jetzt fragte ich mich nicht zum ersten Mal, ob unsere Beziehung gelaufen war.


  Rund fünfunddreißig Minuten nach meinem Anruf kam sie schließlich. Sie hielt mitten auf der Straße an und ließ das Beifahrerfenster herunter. Ich steckte Kopf und Arme durch und nahm den Laptop vom Sitz.


  »Danke«, sagte ich. »Bis später.«


  »Okay«, sagte sie und fuhr auch schon davon.


  Ich winkte ihr nach, aber obwohl sie mich sehen konnte, winkte sie nicht zurück. Vorbei die Zeiten, wo wir uns wild zugewinkt hatten, bis vom anderen nichts mehr zu sehen war.


  [120]Ich seufzte. Ich hatte gefühlsmäßig sehr viel in die Beziehung mit Claudia investiert und fand die Vorstellung, wieder allein zu sein, wieder von vorn anfangen zu müssen, alles andere als erfreulich. Außerdem war ich mir auch gar nicht sicher, ob ich einen Schlussstrich wollte.


  Claudia erregte mich noch immer, und der Sex war gut, wenn wir auch nicht mehr so oft miteinander schliefen wie früher. In den letzten vierzehn Tagen eigentlich gar nicht mehr, da hatte Claudia immer irgendetwas vorgeschoben. Woran lag es also? Warum war sie plötzlich so kühl zu mir?


  Ich fragte mich, ob sie einen anderen hatte. Aber wen? Doch wohl keinen ihrer faulen Künstlerfreunde aus der Studentenzeit? Der Gedanke, dass sie mit so einem ins Bett gehen könnte, schlug mir auf den Magen.


  Unglücklich kehrte ich in Herbs Wohnung zurück, aber obwohl ich jetzt meinen Computer hatte, konnte ich mich nicht aufs Arbeiten konzentrieren, weil mir sowohl der Zeitungsartikel als auch Claudia im Kopf herumgingen. Nach etwa einer halben Stunde rief ich sie auf dem Handy an, erreichte aber nur ihre Mailbox. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, hinterließ ich keine Nachricht.


  Stattdessen ging ich über Herbs Router ins Internet und rief meine E-Mails ab, größtenteils Spam von Finanzierungsgesellschaften, die Rendite weit über dem Marktüblichen versprachen.


  In diesem Müll versteckten sich drei Arbeitsmails [121]vom Morgen: eine von Diana, die den Verkauf von Billy Searles Anlagen und die anstehende Überweisung des Geldes auf sein Bankkonto bestätigte, eine von Patrick, der mich bat, die neue private Altersvorsorge eines führenden Anbieters mit Blick auf die neue Rentengesetzgebung zu recherchieren, und als Drittes eine von Jessica, die mir zum Tragen einer kugelsicheren Weste riet, falls ich vorhätte, im Büro zu erscheinen.


  Diese Bemerkung fand ich angesichts dessen, was vor gerade einmal fünf Tagen mit Herb passiert war, reichlich geschmacklos.


  Ich schaute mir die ganzen Junk-Mails noch mal an.


  Allzu verlockende Gewinnversprechungen waren immer zu schön, um wahr zu sein.


  Ich dachte an meine Unterhaltung mit Jolyon Roberts tags zuvor in Cheltenham zurück. War der bei dem bulgarischen Immobilienprojekt in Aussicht gestellte Gewinn zu schön gewesen, um wahr zu sein? Meiner Erinnerung nach nicht. Wir hatten kein Problem mit der Rendite gehabt, sondern mit der entfernten Lage und damit, dass es schwierig sein könnte, genaue und aktuelle Informationen über den Fortgang des Projekts zu erhalten. Gerade auf diesen wunden Punkt hatte Mr.Roberts jetzt den Finger gelegt.


  Ich wollte schon »Roberts« in unser Kundenverzeichnis eingeben, überlegte es mir aber anders. Der Hauptrechner der Firma registrierte alle Dateizugriffe, so dass jeder von uns sehen konnte, wer auf welche Datei zugegriffen hatte. Damit sollten wir weder ausgespäht noch von Dateizugriffen abgehalten werden; es [122]erleichterte einfach die Übersicht. Ich konnte davon ausgehen, dass Patrick in unregelmäßigen Abständen auf meine Dateien zugriff, und die Firmendateien als Ganzes wurden regelmäßig von Jessica Winter, unserer Richtlinienbeauftragten, angeschaut.


  Jedes Mal, wenn einer von uns eine Datei öffnete, erschien oben rechts auf dem Bildschirm eine Liste der fünf Mitarbeiter, die zuletzt auf die Datei zugegriffen hatten, samt Datum und Uhrzeit.


  Als UFB war ich befugt, mir sämtliche Firmendateien anzusehen, aber es wäre Gregory gegenüber vielleicht schwer zu erklären gewesen, warum ich ohne sein Wissen auf die Dateien eines seiner Kunden zugegriffen hatte, noch dazu eines so wichtigen Kunden wie dem Roberts-Familientrust und ausgerechnet jetzt.


  Das Vernünftigste wäre, auf der Stelle zu Gregory und Patrick, vielleicht auch noch zu Jessica zu gehen, sagte ich mir, und ihnen von meinem Gespräch mit Jolyon Roberts zu erzählen, damit sie sich die Sache ansahen. Aber wollte ich wirklich ausgerechnet heute Gregory vorhalten, er habe einen Kunden irregeführt?


  Dann hätte ich wirklich eine kugelsichere Weste gebraucht.


  Im Gegensatz zur Börsenaufsicht SEC in den USA, die mit einem festen Satz von Regeln und Vorschriften arbeitet, legen die Finanzbehörden im Vereinigten Königreich nur nahe, sich an bestimmte Prinzipien zu halten. Jetzt war es an mir, so vorzugehen, dass die obersten Grundsätze der Ehrlichkeit, Offenheit und Integrität nachweislich gewahrt blieben. Schwer zu sagen, [123]welches System besser war. Gegen Betrug gefeit waren sie erfahrungsgemäß beide nicht. Die SEC hatte Bernie Madoff gleich mehrmals unter die Lupe genommen, ohne den größten Einmannbetrug in der Geschichte Amerikas zu entdecken. Nach der Devise, dass die Irrenanstalt von Verrückten geleitet wird, war Madoff sogar dreimal Präsident der Technologiebörse NASDAQ gewesen. Und zwar viele Jahre nach Beginn seiner Abzockerei und sogar nach der ersten ergebnislosen Überprüfung der Geschäfte seiner Firma durch die SEC.


  Fünfundsechzig Milliarden Dollar – ja, Milliarden – hatte er abgesahnt, weil es ihm gelungen war, sich an den starren Kontrollbestimmungen der USA vorbeizumogeln. In Großbritannien hingegen gilt nicht bloß der Buchstabe des Gesetzes, man muss auch in seinem Geist handeln.


  Aber handelte ich im Sinne der uns empfohlenen Grundsätze, wenn ich meine Vorgesetzten und die Richtlinienbeauftragte nicht unverzüglich davon in Kenntnis setzte, dass ein Kunde den Sachverstand unseres Firmenchefs anzweifelte?


  Wohl kaum.


  Und ich würde sie auch darauf ansprechen, sobald Gregory sich etwas beruhigt hatte, nahm ich mir vor. Bis dahin konnte ich, wie von Jolyon Roberts gewünscht, diskret ein wenig recherchieren.


  Als Erstes googelte ich »bulgarische Immobilienprojekte«, aber das brachte einige Millionen Treffer zu viel, und die auf den ersten beiden Seiten hatten offenbar nichts mit dem gesuchten Bauvorhaben zu tun. [124]Danach versuchte ich es mit »Immobilienprojekt Balscott Bulgarien« und bekam genau zwei Treffer, die aber beide nicht im Zusammenhang mit einer Energiesparlampenfabrik links oder rechts der Donau standen.


  Danach versuchte ich es mit »Europa«, um zur offiziellen Website der Europäischen Union zu gelangen, aber da war schwerer hindurchzufinden als durch den Kontinent selbst.


  Das Ganze war ziemlich aussichtslos ohne die Firmendatei über den Roberts-Familientrust, in der man nachsehen konnte, wo und über wen der Kontakt mit Bulgarien oder mit der EU hergestellt worden war, und da traute ich mich nicht heran.


  Ich nahm mir vor, stattdessen unauffällig die Akten im Büro durchzusehen. Aktien und Wertpapiere werden zwar zunehmend online gekauft und verkauft, doch die virtuellen Abschlüsse werden nach wie vor auf Papier dokumentiert, und diese Unterlagen hatten wir mindestens fünf Jahre lang aufzubewahren. Dementsprechend stapelten sich in unseren Büros die Kisten mit Geschäftsberichten, und darunter musste irgendwo auch die Geschichte der fünf Millionen Pfund zu finden sein, die der Roberts-Familientrust in die Energiesparlampenfabrik Balscott investiert hatte.


  Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und dachte über Claudia nach. Noch einmal rief ich ihr Handy an, bekam aber gleich wieder die Mailbox. Jetzt wünschte ich, ich hätte ihr von dem Artikel in der Racing Post erzählt, als sie mir den Laptop brachte. Ich rief erneut an, und diesmal hinterließ ich eine Nachricht.


  [125]»Liebling«, sagte ich. »Könntest du mich bitte zurückrufen? Du bist ein Schatz. Tschü-üs.« Ich legte auf.


  Nach der Uhr auf Herbs Schreibtisch war es erst Viertel vor elf. Ich war noch keine drei Stunden hier, aber es kam mir viel länger vor.


  Ich fragte mich, was Claudia morgens um Viertel vor elf wohl machte und mit wem, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hatte.


  Ich seufzte. Vielleicht wollte ich das gar nicht wissen.


  In meiner Funktion als Herbs Testamentsvollstrecker schrieb ich unter Angabe seiner Kontonummer und der Bankleitzahl eine E-Mail an seine Bank, dass Mr.Kovak verstorben sei, und erbat Auskunft über seine Konten und insbesondere die Kontostände.


  Zu meiner gelinden Überraschung bekam ich prompt Antwort. Man dankte mir für die Nachricht und teilte mir mit, die gewünschten Auskünfte könnten erst nach Vorlage bestimmter Dokumente wie einer Sterbeurkunde, einer Kopie des Testaments und eines Testamentsvollstreckerzeugnisses erteilt werden.


  Wie lange dauerte es wohl, das alles zu beschaffen?


  Ich hörte Sherri durch den Flur ins Bad gehen.


  Meine Probleme mit Billy Searle waren nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt durchmachte.


  Ich löste das Titelblatt von der Racing Post und faltete es zusammen, als könnte es mir und meinem Namen weniger schaden, wenn ich es nicht sah. Ich steckte den bösen Artikel in die Tasche und war im Begriff, die [126]restliche Zeitung in den Papierkorb unter Herbs Schreibtisch zu werfen.


  In dem Papierkorb lag schon Verschiedenes. Der Vollständigkeit halber, dachte ich, könnte ich mir auch das einmal ansehen.


  Ich schüttete den Inhalt auf dem Schreibtisch aus.


  Zwischen offenen Briefumschlägen, leeren Starbucks-Kaffeebechern und zerknüllten Papiertaschentüchern fanden sich lauter zwei bis drei Zentimeter große rechteckige Papierschnipsel. Ich warf die Becher, Umschläge und Taschentücher wieder in den Korb und ließ nur die Papierschnipsel liegen. Da es sich ganz offensichtlich um die Fetzen eines größeren Blattes handelte, machte ich mich daran, sie wieder zusammenzusetzen. Es war wie ein Puzzle, nur ohne das vollständige Bild zur Orientierung.


  Ich kam schnell dahinter, dass die Schnipsel nicht zu einem, sondern zu drei verschiedenen Blättern gehörten. Nach und nach nahmen sie vor mir Gestalt an. Drei mit Kugelschreiber ausgefüllte, vorgedruckte Formulare, jeweils zehn mal fünfzehn Zentimeter groß. Ich klebte die Einzelteile mit Klebeband zusammen.


  »Was machen Sie da?«, fragte Sherri von der Tür her.


  Ich fuhr zusammen.


  »Nichts weiter«, sagte ich und drehte mich auf dem Drehstuhl zu ihr um. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz furchtbar.« Sie kam ins Zimmer und ließ sich in den Sessel fallen. »Ich kann’s nicht glauben.«


  Es sah aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen. Ich wusste nicht genau, ob die dunklen Schatten unter [127]ihren Augen von der Müdigkeit kamen oder von tränenverschmierter Wimperntusche.


  »Ich mach Ihnen noch mal Tee«, sagte ich im Aufstehen.


  »Wunderbar«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Danke.«


  Ich ging in die Küche und setzte Wasser auf. Mir selbst machte ich noch einen Kaffee, dann brachte ich beide Tassen ins Wohnzimmer.


  Da Sherri inzwischen am Schreibtisch vor den Papierpuzzles saß, hockte ich mich auf eine Sessellehne.


  »Wissen Sie, was das ist?«, fragte ich.


  »Klar«, antwortete sie. »Das sind Zahlscheine von MoneyHome.« Sie nippte vorsichtig am Tee. »Einer über achttausend, zwei über fünftausend.«


  »Pfund?«


  Sie schaute nach.


  »Dollar. Umgerechnet in Pfund.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich.


  Sie sah mich an.


  »Ich mache alles über MoneyHome«, sagte sie. »Das ist ein bisschen wie Western Union, nur billiger. Sie haben weltweit Filialen. Herb hat mir das Geld für den Flug über MoneyHome geschickt.«


  »Sind die Zahlscheine davon?«


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Diese Scheine kriegt man, wenn man Geld abholt, nicht, wenn man’s schickt.«


  »Herb hat also achtzehntausend Dollar in Pfund bei MoneyHome eingelöst?«


  »Ja.«


  [128]»Wann?«, fragte ich.


  Sie schaute auf den wiederhergestellten Scheinen nach. »Vorige Woche, aber nicht alles am selben Tag. Achttausend am Montag und je fünf am Dienstag und Freitag.«


  »Von wem?«, fragte ich.


  »Man kann nur sehen, bei welcher MoneyHome-Filiale das Geld abgeholt wurde, nicht, von wem es kam.« Sie trank noch einen Schluck. »Worum geht’s denn eigentlich?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich hab die zerrissenen Scheine so im Papierkorb gefunden.«


  Sie trank ihren Tee und musterte mich über den Rand der Tasse hinweg.


  »Wieso sind Sie denn eigentlich hier?«, fragte sie.


  »Ich war ein Freund und Kollege von Herb«, antwortete ich und gab ihr meine Karte. »Er hat mich zu seinem Testamentsvollstrecker ernannt.« Dass er mich auch als Alleinerben eingesetzt hatte, wollte mir wieder nicht über die Lippen.


  »Ich wusste gar nicht, dass er ein Testament gemacht hat«, sagte Sherri und las laut die Angaben auf der Karte: »Mr.Nicholas Foxton, BSc, MEcon, DipPFS.«


  »Das hat er vor fünf Jahren gemacht, als er bei Lyall & Black eintrat«, sagte ich, ohne auf mein Titeltrio einzugehen. »Alle Mitarbeiter müssen ein Testament aufsetzen. Die Chefs sind der Meinung, wir können unseren Kunden nur zur Vorsorge raten, wenn wir auch selbst vorsorgen. Aber wieso Herb mich in sein Testament aufgenommen hat, ist mir ein Rätsel. Vielleicht [129]lag’s ja nur daran, dass ich den Tisch neben seinem hatte. Er war gerade erst ins Land gekommen und kannte wohl sonst noch keinen. Und wer rechnet schon mit dem Tod, wenn man noch keine dreißig ist? Trotzdem hätte er Sie als Vollstrecker einsetzen sollen, auch wenn Sie in den Staaten waren.«


  »Vor fünf Jahren waren Herb und ich nicht gut aufeinander zu sprechen. Im Gegenteil, ich hatte ihm gesagt, ich wollte nie wieder etwas von ihm hören oder sehen.«


  »War das nicht ein wenig voreilig?«


  »Wir hatten uns wegen unserer Eltern gefetzt.« Sie seufzte. »Immer ging’s um unsere Eltern.«


  »Weswegen denn?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, als überlege sie, ob sie es mir erzählen sollte.


  »Mom und Dad waren ein, sagen wir mal, ungewöhnliches Paar. Dad verdiente seinen Lebensunterhalt, wenn man es so nennen kann, schwarz als Buchmacher irgendwo hinter den Churchill Downs. Eigentlich war er Pferdepfleger, aber mit dem Pferdepflegen hatte er’s nicht so. Er hat lieber von den anderen Pflegern Wetten angenommen, und auch von ein paar Trainern und Besitzern. Manchmal hat er gewonnen, aber meistens verloren. Mom arbeitete damals als Kellnerin in einem protzigen Touristenhotel im Zentrum von Louisville. Das hat sie jedenfalls den Leuten erzählt.«


  Sie schwieg, und ich wartete ab. Wenn sie wollte, würde sie schon weiterreden.


  »Sie war Prostituierte.« Sherri weinte wieder.


  »Sie müssen mir das nicht erzählen«, sagte ich.


  [130]Mit tränengefüllten Augen sah sie mich an. »Es wird Zeit, dass ich das mal loswerde.« Sie schluckte. »Ich dränge das schon viel zu lange zurück.«


  Und weinend erzählte sie mir die traurige Geschichte ihrer und Herbs Kindheit. Es verblüffte mich, dass ich all die Jahre so nah neben Herb gesessen hatte, ohne etwas von den Hürden zu ahnen, die er überwinden musste, um Finanzberater zu werden.


  Herbs und Sherris Vater, ein gewalttätiger Alkoholiker, hatte seine Kinder offenbar als unbezahlte Arbeitskräfte angesehen. Beide waren glänzende Schüler gewesen, mussten auf Betreiben des Vaters jedoch mit sechzehn die Schule abbrechen, Herb, um in den Churchill Downs als Stallbursche zu arbeiten, und Sherri, um in einem der Touristenhotels, in denen die Mutter ihrem Gewerbe nachgegangen war, als Zimmermädchen anzufangen.


  Herb hatte rebelliert und war nach Lexington abgehauen, wo er sich heimlich und mit Erfolg um einen Platz an einer privaten Highschool bewarb. Er hatte jedoch keine Wohnung und schlief auf der Straße. Dort fand ihn eines Tages ein Mitglied des Kuratoriums der Schule und bot ihm einen Schlafplatz an. Der Kurator war im Vermögensmanagement tätig, und damit waren die Weichen für Herbs Laufbahn gestellt.


  Nach der Highschool hatte er mit einem Stipendium an der University of Kentucky in Lexington studiert und dann den Spitzenjob bei J. P. Morgan in New York ergattert.


  Ich fragte mich, wie so ein Überflieger dazu [131]gekommen war, von einem internationalen Giganten des Vermögensmanagements zu einer Firma wie Lyall & Black zu wechseln, einem eher kleinen Fisch auf dem Finanzmarkt. Hatte er seine Chance in New York irgendwie vermasselt?


  Sherri jedenfalls hatte ihre Arbeit gut gemacht, und die Hotelleitung hatte ihre Intelligenz erkannt und sie weiterbilden lassen. So war sie schließlich nach Chicago gekommen, wo sie jetzt als stellvertretende Wirtschaftsdirektorin eines großen Hotels derselben Kette angestellt war.


  Ich wusste zwar nicht, was ich mit all dem anfangen sollte, hörte aber schweigend zu, wie sie ihr Herz ausschüttete.


  »Weshalb haben Sie und Herb sich denn zerstritten?«, fragte ich in eine der häufigen Redepausen hinein.


  »Er wollte nicht zu Vaters Beerdigung kommen, als er in New York war. Ich sagte ihm, er sollte wenigstens kommen, um Mom beizustehen, darauf meinte er, wenn sie morgen tot umfiele, käme er auch zu ihrer Beerdigung nicht. Das waren seine Worte. Und Mom hat ihn gehört, weil sie neben mir im Auto saß und wir über die Freisprechanlage telefonierten.« Sie schwieg, und wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich bin mir sicher, dass sie es deswegen gemacht hat.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Tylenol geschluckt. Ein ganzes Röhrchen. Hundert Stück.«


  »Tot?«, fragte ich.


  [132]Sie nickte. »Am selben Abend. Am Morgen habe ich sie dann gefunden.« Sie setzte sich aufrecht und atmete tief durch die Nase ein. »Ich habe Herb vorgeworfen, er hätte sie umgebracht, und bei der Gelegenheit sagte ich ihm auch, er könne mir ein für allemal gestohlen bleiben.«


  »Wann sind Ihre Eltern denn gestorben?«


  »Vor sechs, sieben Jahren.« Sie überlegte einen Moment. »Im Juni ist es sieben Jahre her.«


  »Und wann haben Sie sich’s anders überlegt?«


  »Was denn? Dass ich mit Herb nichts mehr zu tun haben will?«


  Ich nickte.


  »Das ging nicht von mir aus. Er hat sich bei mir gemeldet, vor etwa zwei Jahren.« Sie seufzte. »Fünf Jahre ohne Kontakt zum Zwillingsbruder sind eine lange Zeit. Ich wollte schon viel früher wieder mit ihm in Verbindung treten, aber ich war zu stolz dazu.« Sie schwieg. »Zu blöd wohl eher. Er schrieb mir an die Adresse der Hotelkette, und wir machten ein Treffen in New York aus. Voriges Jahr im Sommer hat er mich dann eingeladen, bei ihm in England Urlaub zu machen. Es war wunderbar.« Sie lächelte. »Genau wie früher.« Das Lächeln verschwand, und die Tränen flossen wieder. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot ist.«


  Mir ging es genauso.


  Um zwanzig nach eins traf ich schließlich im Büro ein, eine Zeit, zu der Gregory normalerweise gerade sein [133]üppiges Mittagessen am Ende der Lombard Street in Angriff nahm. Ich näherte mich der Nummer siebenundsechzig aber vorsorglich aus der entgegengesetzten Richtung, um ihm nicht doch noch zu begegnen, falls er spät dran war.


  Statt des Aufzugs nahm ich die Treppe zum vierten Stock hinauf und steckte den Kopf durch die gläserne Eingangstür. »Ist Mr.Gregory schon essen gegangen?«, flüsterte ich Mrs.McDowd am Empfang zu.


  »Vor zehn Minuten«, flüsterte sie zurück.


  »Und Mr.Patrick?«, fragte ich.


  »Hat ihn begleitet«, antwortete sie. »Jetzt sind sie mindestens für eineinviertel Stunden weg, wenn nicht länger.«


  Ich entspannte mich und lächelte sie an. »Dann bleib ich vielleicht nur eine Stunde.«


  »Sehr klug.« Sie grinste übers ganze Gesicht. »Aber sagen Sie mal, stimmt denn das, was in der Zeitung steht?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie bedachte mich mit ihrem »Wer’s glaubt!«-Blick. »Irgendwas müssen Sie ja gemacht haben, sonst stände es nicht auf Seite eins.«


  »Da ist wirklich nichts dran, Mrs.McDowd.«


  Sie schob die Unterlippe vor wie ein verwöhntes Kind, das sein Eis nicht bekommen hat. Ich ließ sie damit allein und ging den Flur entlang. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in die immer offene Tür der Richtlinienbeauftragten, doch Jessica Winter war nicht an ihrem Platz. Genau wie Herb verbrachte sie die [134]Mittagspause immer außer Haus, allerdings, um essen zu gehen, und nicht wie er, um sich im Fitnesszentrum zu verausgaben.


  Ich ging also in »mein« Büro – nicht, dass ich es für mich allein gehabt hätte. Der kleine Raum war in fünf Schreibtischzellen unterteilt, und eine davon gehörte mir. Herb hatte in der Nachbarzelle gesessen, wir beide am Fenster, während Diana und Rory, die anderen Assistenten Patricks, näher zur Tür saßen. Die fünfte Zelle war niemand Bestimmtem zugeteilt, sondern wurde von Gästen genutzt – zweimal die Woche einem Buchhalter oder Andrew Mellor, dem Rechtsanwalt, falls er einen Schreibtisch brauchte. Heute saß niemand da.


  Diana war wie üblich essen, und Rory, in der einen Hand ein angebissenes Sandwich, tippte mit der anderen etwas in seinen Computer.


  »Mein Gott«, sagte er mit vollem Mund. »Der Unsichtbare ist zurück. Gregory hat Sie den ganzen Morgen gesucht. Sie sitzen schwer in der Tinte.« Es hörte sich an, als gönnte er mir das, und ich sah eine zusammengefaltete Racing Post auf seinem Tisch liegen. Wahrscheinlich hatte er Gregory den Artikel gezeigt.


  »Sie haben mich nicht gesehen, okay?«, sagte ich.


  »Halten Sie mich aus Ihren Mauscheleien raus«, meinte er von oben herab. »Für Sie setze ich doch nicht meine Zukunft aufs Spiel.«


  Rory war manchmal schwer zu ertragen.


  »Rory«, sagte ich. »Wenn und falls Sie es jemals zum UFB bringen, können Sie anfangen, von Ihrer Zukunft zu reden. Bis dahin halten Sie den Mund!«


  [135]Rory wusste, dass ich wusste, dass er zweimal durch die Eignungsprüfung gefallen war und jetzt nur noch eine Chance hatte. Er ging in sich und schwieg.


  Ich zog mein Jackett aus und hängte es über die Lehne meines Stuhls. Dann setzte ich mich an Herbs Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf.


  »Was wird das denn?«, fragte Rory, etwas überheblich.


  »Ich gehe Herbs Schreibtisch durch«, sagte ich. »Ich bin sein Testamentsvollstrecker und suche die Adresse seiner Schwester.« Dass Herbs Schwester in Hendon war, brauchte Rory nicht zu wissen. Er ließ mich machen und widmete sich wieder dem einhändigen Tippen.


  Auf Sherris Adresse stieß ich zwar nicht, aber hinten in einer Schublade lagen noch zwei MoneyHome-Zahlscheine, diesmal im Ganzen. Und ich fand noch eine handgeschriebene Tabelle ähnlich der, die Chefinspektor Tomlinson mir in Herbs Wohnung gezeigt hatte. Ich faltete die Scheine und die Tabelle zusammen und steckte sie ein.


  Davon abgesehen war der Schreibtisch beinahe zu sauber. Kein zerknülltes Bonbonpapier, keine Schokoladenverpackung.


  Es wunderte mich nicht. Eher staunte ich, dass überhaupt noch etwas drin gewesen war und die Polizei ihn am Montag nach seinem Tod nicht komplett ausgeräumt hatte.


  Ich sah mich in der kleinen Zelle um. Manche Mitarbeiter schmückten ihre Wand mit Familienfotos oder Ansichtskarten, die ihnen Freunde aus dem Urlaub [136]geschickt hatten, aber bei Herb hatte ich dergleichen nie gesehen, nicht mal ein Foto von Sherri. Da hing nur das betriebsinterne Telefonverzeichnis, um das niemand herumkam, und ein kleiner Schlüssel an einer Stecknadel. Ich sah ihn mir gut an, ließ ihn aber, wo er war. Ein Schlüssel ohne Schloss nützte wenig.


  Und auch im Papierkorb fand sich nichts von Belang, denn er war leer. Natürlich. Wenn ihn die Polizei nicht geleert hatte, dann spätestens die Putzleute, die hier gewesen waren, nachdem Herb am Freitag zum letzten Mal an seinem Schreibtisch gesessen hatte.


  Ich ging den Flur hinunter und steckte den Kopf direkt in die Höhle des Löwen.


  Als Chef hatte Gregory natürlich ein eigenes Büro, aber zu meinem Glück war der Löwe noch beim Essen. Ich setzte mich an seinen Tisch. Wie erhofft, hatte er sich nicht ausgeloggt, als er essen gegangen war. Wenn es einmal lief, war unsere Datenbank prima, aber sie hochzufahren nahm so viel Zeit in Anspruch, dass wir fast alle die Computer den ganzen Tag anließen.


  Ich gab »Roberts-Familientrust« ein, und sofort erschien die Datei auf seinem Bildschirm, beginnend mit dem Datum, an dem sie angelegt worden war, am oberen Rand. Dem Zugriffsverzeichnis rechts entnahm ich, dass Gregory sich die Datei noch an diesem Morgen um zehn Uhr zweiundzwanzig angesehen hatte, wahrscheinlich, als er gerade mal nicht in den Büros nach mir suchte. Hoffentlich fiel ihm nicht auf, dass sein Computer um dreizehn Uhr sechsundvierzig noch mal darauf zugegriffen hatte.


  [137]Am interessantesten fand ich jedoch einen anderen Namen im Zugriffsverzeichnis. Zehn Tage zuvor nämlich hatte Herb Kovak die Datei heruntergeladen. Aber wieso hatte Herb sich eine Kundendatei von Gregory angeschaut? Das gehörte sich für ihn ebenso wenig wie im Augenblick für mich. Vielleicht war auch Herb etwas an der Anlage in Bulgarien verdächtig vorgekommen. Aber was? Fragen konnte ich ihn nicht mehr.


  Am liebsten hätte ich die ganze Datei ausgedruckt, aber leider arbeitete der Firmenserver mit einer Druckerzentrale, die registrierte, wer was ausdrucken ließ und wann. Wie hätte ich einen Druckauftrag Gregorys erklären sollen, wenn er doch in der Mittagspause war? Und überhaupt, wie hätte ich erklären sollen, dass ich an Gregorys Schreibtisch saß und seinen Computer benutzte, falls er unverhofft früher zurückkam?


  Unwillkürlich sah ich auf die Uhr. Zehn vor zwei. Zwanzig Minuten müssten eigentlich noch drin sein, aber ich gedachte, in spätestens zehn zu verschwinden.


  Auf der Suche nach dem Namen des am Projekt beteiligten bulgarischen Maklers klickte ich mich durch die Datei: ein Alptraum, da die eingescannten Dokumente alle in kyrillischer Schrift abgefasst waren. Chinesisch hätte mich auch nicht ratloser gemacht. Immerhin konnte ich eine Ziffernfolge lesen, die mir nach einer Telefonnummer aussah. Ich notierte sie auf der Rückseite eines MoneyHome-Zahlscheins von Herb. Sie fing mit +359 an, und aus meiner Internetrecherche wusste ich, dass das die internationale Vorwahl von Bulgarien ist.


  [138]Noch ein Blick auf die Uhr. Punkt zwei.


  Ich öffnete Gregorys E-Mail-Posteingang und suchte nach »Bulgarien«. Es waren sechs Mails, alle aus dem September vor zwei Jahren. Ich überflog sie, fand aber nichts daran merkwürdig. Es ging um EU-Geld, und alle kamen von derselben Person. Ich notierte mir die E-Mail-Adresse des Absenders, uri_joram@ec.europa.eu, und die des Empfängers, dimitar.petrov@bsnet.co.bg. Gregory war in die Korrespondenz einbezogen, hatte sich aber wohl nicht daran beteiligt. Kurz entschlossen leitete ich die Mails an meine private Adresse weiter, dann löschte ich sie aus Gregorys ›Gesendet‹-Ordner. Ich wünschte, ich hätte mir die gesamte Roberts-Datei mailen können, aber auch das ließ unser Sicherheitssystem nicht zu.


  Widerstrebend schloss ich Gregorys Posteingang sowie die Datei des Roberts-Familientrusts und vergewisserte mich, dass der Bildschirm genau so aussah wie bei meiner Ankunft.


  Im Gang vor dem Büro stapelten sich wie überall im Haus Pappkartons mit den ausgedruckten Geschäftsberichten. Ich suchte nach dem Karton, der die Berichte vom September vor zwei Jahren enthalten musste.


  Mrs.McDowd hielt zwar nicht viel von der Polizei und interessierte sich allzu sehr für das Privat- und Familienleben der Mitarbeiter, doch ihr Ablagesystem war vorbildlich. Auf den chronologisch geordneten Kartons stand jeweils dick mit Filzstift das Datum von bis.


  Ich suchte den Karton mit dem richtigen Datum heraus und stöberte darin, bis ich den Bericht über die [139]Roberts-Transaktion mit den dazugehörigen Belegen fand. Zusammengefaltet steckte ich sie zu Herbs MoneyHome-Zahlscheinen in meine Hosentasche und stellte den Karton wieder genau an seinen Platz.


  Inzwischen war es zwanzig nach zwei. Wo waren die zwanzig Minuten geblieben? Höchste Zeit für mich. Aber wieso kam ich mir plötzlich wie ein Dieb in der Nacht vor? Ich hatte doch nichts Unrechtes getan – oder? Vielleicht sollte ich einfach zu Jessica gehen, wenn sie aus der Mittagspause kam. Aber Jolyon Roberts hatte mich ausdrücklich gebeten, diskret nachzuforschen und keine Ermittlung wegen Betrug ins Rollen zu bringen.


  Im Moment wollte ich jedoch in erster Linie verschwunden sein, wenn Gregory vom Essen wiederkam.


  Ich ging in mein Büro, um meine Jacke zu holen.


  »Sie wollen schon gehen?«, fragte Rory sarkastisch. »Was soll ich Gregory sagen?«


  Ich beachtete ihn nicht.


  Als ich nach vorn zum Empfangsbereich ging, sank mir das Herz in der Erkenntnis, dass ich mich zu lange aufgehalten hatte. Ich hörte die Stimmen von Gregory und Patrick. Die Suppe musste ich wohl auslöffeln.


  »Ah, da sind Sie ja, Foxton«, verkündete Gregory lautstark. »Ich habe Sie den ganzen Morgen gesucht.«


  Ich war so von Gregory gebannt, dass ich den Mann, der zwischen ihm und Patrick stand, kaum wahrnahm, bis er auf einmal vor mich hintrat.


  »Nicholas Foxton«, sagte der Mann. »Ich verhafte Sie wegen Verdachts des versuchten Mordes an William Peter Searle.«


  [140]7


  Den Nachmittag verbrachte ich in einer zwei mal zweieinhalb Meter großen Arrestzelle auf der Polizeiwache Paddington Green, ohne recht zu wissen, woran ich war.


  Der Mann im Büro hatte sich als Chefinspektor Soundso vorgestellt, diesmal von der Polizei London.


  Seinen Namen hatte ich nicht mitbekommen. Ich hatte nicht richtig zugehört.


  Allerdings wusste ich noch, dass er mich belehrt hatte, ich müsse nicht aussagen, es könne jedoch meiner Verteidigung abträglich sein, wenn ich mich später vor Gericht auf etwas beriefe, was ich in der Befragung verschwiegen hätte. Aber ich bekam vor Schreck den Mund sowieso nicht auf. Ich hatte nur verdattert dagestanden, während mir ein Polizist in Uniform Handschellen anlegte, um mich dann im Aufzug nach unten zu bringen, wo ein Streifenwagen wartete.


  William Peter Searle, hatte der Chefinspektor bei meiner Festnahme gesagt.


  Das musste Billy Searle sein.


  In einem hatte Billy also recht gehabt.


  Donnerstag war zu spät gewesen.


  Wahrscheinlich konnte ich der Polizei aus meiner [141]Verhaftung keinen Vorwurf machen. Hunderte von Zeugen hatten am Nachmittag zuvor in Cheltenham Billys Gebrüll gehört. »Warum wollen Sie mich umbringen?«, das waren seine Worte gewesen, auch wenn die Racing Post sie dann etwas verzerrt wiedergegeben hatte.


  Ich hatte ihn zwar nicht umbringen wollen, aber ernst genommen hatte ich ihn auch nicht.


  Bei wem konnte Billy bloß so viele Schulden gehabt haben? Offensichtlich bei jemandem, der bereit war, ihn zu töten, wenn er das Geld nicht bis spätestens Mittwochabend zurückgezahlt hatte.


  Ich setzte mich auf das Betonbett an der Zellenwand und wartete. Allzu beunruhigt war ich nicht. Ich wusste ja, dass ich mit einem Mordversuch an Billy oder sonst wem nichts zu tun hatte, und es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis auch die Polizei dahinterkam.


  Erst Herb Kovak, und jetzt Billy Searle. Gab es eine Verbindung zwischen den beiden?


  Aus dem Donnerstagnachmittag wurde früher Abend, und man ließ mich immer noch in der Zelle warten.


  Zum x-ten Mal wollte ich auf meine Armbanduhr sehen, und zum x-ten Mal musste ich feststellen, dass sie nicht da war.


  Man hatte sie mir vor der »Einquartierung« abgenommen, ebenso meine Krawatte, meinen Gürtel, meine Schnürsenkel und den Inhalt meiner Hosentaschen, darunter Herbs MoneyHome-Zahlscheine und den Roberts-Transaktionsbericht aus dem Karton vor Gregorys Büro.


  [142]Schließlich öffnete sich die Zellentür, und ein Polizist in weißem Hemd brachte einen zugedeckten Teller und eine Plastikflasche Wasser auf einem Tablett herein.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  »Sieben«, antwortete er, ohne auf die Uhr zu sehen.


  »Wie lange wollen Sie mich noch hierbehalten?«


  »Der Chefinspektor unterhält sich mit Ihnen, wenn er so weit ist.« Damit stellte der Polizist das Tablett neben mir auf dem Betonbett ab und ging hinaus. Scheppernd schloss sich die Tür hinter ihm.


  Ich nahm den Deckel vom Teller: Fish & Chips, und gar nicht mal schlecht.


  Ich aß alles auf und trank das Wasser aus der Flasche. Eine Sache von fünf Minuten.


  Danach wartete ich wieder und zählte die Mauersteine an den Wänden, um die Langeweile zu vertreiben. Ohne Erfolg.


  Der Chefinspektor sperrte die Metalltür erst auf, als es hinter dem vergitterten Mattglasfenster längst nachtschwarz geworden war.


  »Mr.Foxton.« Er trat in die Zelle. »Sie dürfen gehen.«


  »Bitte?«, fragte ich verdutzt.


  »Sie dürfen gehen«, wiederholte er und trat zur Seite. »Wir werden keine Anschuldigung gegen Sie erheben.« Er zögerte, als käme ihm das Folgende nur schwer über die Lippen. »Und es tut mir leid, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben sollten.«


  [143]»Es tut Ihnen leid? Das will ich auch sehr hoffen. Ich bin wie ein gemeiner Verbrecher behandelt worden.«


  »Mr.Foxton«, entgegnete der Chefinspektor leicht brüskiert, »Sie sind behandelt worden, wie es den gesetzlichen Bestimmungen entspricht.«


  »Weshalb bin ich denn verhaftet worden?«, wollte ich wissen.


  »Wir hatten Grund anzunehmen, dass Sie den Jockey William Searle zu ermorden versucht haben.«


  »Und aus welchem Grund nehmen Sie das jetzt nicht mehr an?« Ich gab mich bewusst wütend. Es war vielleicht die einzige Gelegenheit, dem Kriminalbeamten Fragen zu stellen, und ich wollte ausnutzen, dass er in der Defensive war.


  »Ich bin überzeugt, dass Sie an dem Anschlag auf Mr.Searle nicht beteiligt gewesen sein können. Sie haben ein Alibi.«


  »Woher wissen Sie das? Sie haben mich doch gar nicht befragt.«


  »Egal«, erwiderte er. »Meiner Überzeugung nach können Sie den Anschlag nicht verübt haben. Sie dürfen also gehen.«


  Ich rührte mich nicht.


  »Wieso sind Sie denn davon überzeugt?«, hakte ich nach.


  »Weil Sie nicht zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten gewesen sein können. Wie schon gesagt, Sie haben ein Alibi. Das lateinische Wort alibi bedeutet ›anderswo‹, und Sie waren eben anderswo, als der Anschlag auf Mr.Searle stattfand.«


  [144]»Wo war das denn?«, fragte ich. »Und wann?«


  Der Chefinspektor wand sich, als wäre es ihm unangenehm, Fragen zu beantworten. Beim Fragenstellen war er mit Sicherheit entspannter.


  »Mr.Searle wurde heute früh um fünf vor sieben auf der Straße vor seinem Haus in der Ortschaft Baydon in Wiltshire vorsätzlich angefahren, so dass er vom Fahrrad stürzte. Jetzt liegt er im Great Western Hospital in Swindon, sein Zustand ist kritisch.«


  »Und woher nehmen Sie die Gewissheit, dass ich heute früh um fünf vor sieben woanders war?«, fragte ich.


  »Daher, dass Sie genau fünfundsechzig Minuten später am Seymour Way 45 in Hendon waren. Dort hat Sie um Punkt acht Chefinspektor Tomlinson von der Polizei Merseyside getroffen. Die hundertzwanzig Kilometer von Baydon nach Hendon können Sie unmöglich in fünfundsechzig Minuten zurückgelegt haben, schon gar nicht im morgendlichen Stoßverkehr.«


  »Und wieso haben Sie das nicht vor meiner Festnahme geklärt?« Sogar in meinen Ohren klang das jetzt ein bisschen selbstgerecht.


  »Wir haben nur einem Ersuchen der Polizei Wiltshire entsprochen«, wälzte er die Schuld elegant auf andere ab.


  »Na, dann hätten die sich erst mal kundig machen sollen.« Ich gab mich weiterhin zu Recht empört. »Vielleicht sollte ich auf widerrechtliche Festnahme klagen.«


  »Ich glaube, Sir«, sagte er steif, »da werden Sie [145]feststellen, dass eine Festnahme bei Verdacht auf Mordversuch geboten ist und dass wir ausreichend Gründe für eine Festnahme hatten. Nur weil sich dann herausgestellt hat, dass Sie als Täter nicht in Frage kommen, können Sie noch nicht auf widerrechtliche Festnahme klagen.«


  »Mhm«, sagte ich. »Ich kann also jetzt einfach gehen?«


  »Ja.«


  »Keine Fragen? Keine Kaution?«


  »Nein, Sir«, antwortete er. »Ein Alibi gilt als vollumfängliche Entlastung. Es liefert keine mildernden Umstände, sondern beweist die Unschuld. Somit wäre es unsinnig, Sie zu beschuldigen oder eine Kaution von Ihnen zu verlangen. Ich gehe allerdings davon aus, dass die Polizei Wiltshire Sie noch zu Ihrem gestrigen Streit mit Mr.Searle in Cheltenham wird befragen wollen. Jetzt aber dürfen Sie nach Hause.« Er winkte zur Tür hin, als wollte er mich zum Gehen ermuntern.


  Ich hatte von seiner Zelle genug und ließ mich nicht noch mal bitten.


  Der Sergeant an der Anmeldung sah mich spöttisch an, als er mir Handy, Krawatte, Gürtel, Schnürsenkel und den Inhalt meiner Taschen aushändigte. Leute einzubuchten machte ihm offensichtlich mehr Spaß, als sie freizulassen.


  »Unterschreiben Sie hier«, sagte er kühl und wies auf ein Formular.


  Ich unterschrieb.


  [146]»Danke für das Abendessen«, meinte ich gutgelaunt.


  Er antwortete nicht.


  »Wo geht’s raus?«, fragte ich mit Blick auf die verschiedenen Türen, die alle nicht als Ausgang gekennzeichnet waren. Vielleicht um Fluchtwillige zu verwirren.


  »Da lang.« Der Sergeant deutete auf eine Tür. Er drückte einen Knopf, und die schwere Stahltür summte. Ich zog sie auf und trat in den Empfangsbereich der Wache, als sich die Tür mit einem lauten Krachen selbsttätig hinter mir schloss.


  Claudia wartete auf einem am Boden verschraubten Stahlrohrstuhl auf mich. Als sie mich sah, sprang sie auf, kam zu mir, schlang die Arme um mich und drückte mich fest. Sie weinte.


  »Ach, Nick«, schluchzte sie an meinem Hals, »ich hatte solche Angst.«


  »Komm«, sagte ich und erwiderte ihre Umarmung. »Fahren wir nach Hause.«


  Hand in Hand traten wir in die Nacht hinaus und hielten ein vorbeikommendes Taxi an.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du herkommst«, sagte ich beim Einsteigen zu ihr.


  »Wieso denn das nicht?«, fragte sie. »Ich bin hier, seit ich weiß, dass sie dich festgenommen haben. Seit Stunden schon.«


  »Woher wusstest du denn von meiner Verhaftung?« Die Polizei hatte mir nur einen Anruf gestattet, und da hatte ich mit Andrew Mellor, dem Firmenanwalt, gesprochen.


  [147]»Rosemary hat mich angerufen«, antwortete Claudia. »Sie war in Tränen aufgelöst.«


  »Rosemary?«, fragte ich.


  »Du weißt schon, Rosemary McDowd. Sie ist so ein Schatz.«


  Ich war seit fünf Jahren bei Lyall & Black und hatte keine Ahnung, dass Mrs.McDowd mit Vornamen Rosemary hieß. Die Empfangsdamen wurden stets Mrs.McDowd und Mrs.Johnson genannt, weil sie sich untereinander auch so anredeten. Nur die übrigen Mitarbeiter hatten Vornamen, Mr.Patrick, Mr.Gregory, Miss Jessica, Mr.Nicholas und so weiter, und auch diese Form der Anrede hatte sich eingebürgert, weil die Damen McDowd und Johnson sie gebrauchten.


  »Woher hatte Mrs.McDowd denn deine Nummer?«, fragte ich.


  »Ach, wir unterhalten uns öfter mal.«


  »Worüber denn?«


  Claudia schwieg.


  »Worüber?«, fragte ich noch einmal.


  »Über dich«, sagte sie.


  »Inwiefern?«


  »Ach, lass doch.«


  »Nein, komm. Sag schon. Wieso über mich?«


  Claudia seufzte. »Ich rufe sie manchmal an, um zu hören, wie du gelaunt bist, wenn du Feierabend machst.«


  Wohl eher, um zu fragen, ob ich noch im Büro oder schon weg bin, dachte ich argwöhnisch.


  »Und was hat Mrs.McDowd dir heute gesagt?«, lenkte ich das Gespräch bewusst wieder zurück.


  [148]»Geweint hat sie und gesagt, die Polizei habe dich wegen versuchten Mordes festgenommen. Ich dachte, das hätte was mit Herb Kovak zu tun, aber sie meinte, es gehe um jemand anders.«


  Ich nickte. »Auf Billy Searle ist heute Morgen ein Mordanschlag verübt worden. Das ist ein Spitzenjockey und ein Kunde von mir.«


  »Was ist denn da bloß los?«, fragte Claudia.


  Das hätte ich auch gern gewusst.


  Es war fast elf, als wir das Gefängnis verließen, und ich hatte den Taxifahrer gebeten, am Kiosk in der Edgware Road zu halten, wo man immer schon abends die Frühausgaben der Zeitungen vom nächsten Tag bekam.


  Claudia blieb im Taxi sitzen, während ich alles kaufte, was sie dahatten, auch eine Racing Post, die angeliefert wurde, als ich gerade bezahlte.


  War deren Schlagzeile vom Vortag noch schwammig formuliert und mit einem Fragezeichen versehen gewesen, so kam die neue ganz unverblümt daher:


  ANSCHLAG AUF BILLY SEARLE –

  FOXTON WEGEN MORDVERSUCHS VERHAFTET


  Und der Artikel selbst war auch kein Trost:


  Im Anschluss an unseren gestrigen Exklusivbericht über den heftigen Streit zwischen Top-Hindernisjockey Billy Searle und den zum Finanzjongleur mutierten Exjockey Nicholas (Foxy) Foxton können wir [149]exklusiv ergänzen, dass Foxton gestern wegen Mordversuchs an Searle verhaftet wurde.


  Billy Searle musste gestern am frühen Morgen nach einem schweren Unfall in Baydon bei Lambourn, bei dem er offenbar mit Absicht angefahren wurde und vom Fahrrad stürzte, nach Swindon ins Great Western Hospital gebracht werden. Die Klinikärzte bezeichnen den Zustand Searles, der einen Beinbruch und erhebliche Kopfverletzungen davongetragen hat, als kritisch.


  Foxton wurde gestern um 14Uhr25 in der Londoner Finanzberatung Lyall & Black in der Lombard Street festgenommen und befindet sich derzeit zur Vernehmung im Polizeirevier Paddington Green.


  Erstaunlich treffend, dachte ich, bis auf den Teil mit meiner laufenden Vernehmung in Paddington Green, und das hatte bis vor zwanzig Minuten auch noch gestimmt. Zum Artikel gehörte wieder ein Foto von Billy Searle, diesmal mit strahlendem Lächeln und im Straßenanzug, und eine Aufnahme von der Polizeiabsperrung in Baydon. Rechts oben in dieses Bild war ein kleines Porträtfoto von mir eingefügt, als sollte damit meine Anwesenheit dort suggeriert werden.


  Gregory würde morgen einen großen Tag haben. Jetzt war nicht nur mein Kopf, sondern meine Laufbahn in Gefahr. Wer würde schon einem Finanzberater trauen, der wegen Verdachts auf Mordversuch das Titelblatt einer überregionalen Zeitung schmückte?


  Ich bestimmt nicht.


  [150]Ich stieg mit den Zeitungen wieder ins Taxi und zeigte Claudia die Racing Post.


  »Wie unfair!«, sagte sie, als sie die Schlagzeile sah. »Was fällt denen ein, deinen Namen zu nennen, wenn du nicht mal beschuldigt worden bist? Du solltest dagegen vorgehen.«


  »Weswegen denn? Sie schreiben doch nichts Unwahres.«


  »Aber wieso gibt die Polizei Namen preis, bevor jemand angeklagt wird?«


  Ich vermutete, dass die Information nicht von der Polizei, sondern aus meinem Umfeld stammte. Die Polizei hätte allenfalls gesagt: »Ein Neunundzwanzigjähriger wurde in Gewahrsam genommen und unterstützt uns bei den Ermittlungen«, oder so etwas.


  Meinem Gefühl nach war Rory der Maulwurf, wenn ich auch keine Ahnung hatte, was er sich davon versprach. Meine Stelle hätte er erst nach bestandener UFB-Prüfung bekommen können, und dass er Herb wegen des Platzes am Fenster ermordet hatte, glaubte selbst ich nicht. Der hätte so oder so Diana zugestanden.


  Ich sah vor dem Schlafengehen sämtliche Zeitungen durch, und alle berichteten auf der ersten oder letzten Seite über den Mordanschlag auf Billy Searle. Lückenlose Fakten hatte niemand, und doch brachten es alle fertig, meinen Namen zu nennen und mich indirekt als Täter hinzustellen.


  Herrgott, dachte ich, morgen früh würde meine [151]Mutter das sehen, und um sie mit einem Anruf vorzuwarnen, war es schon zu spät.


  Ich schaltete den 24-Stunden-Nachrichtensender im Fernsehen an. Sie brachten einen Live-Bericht aus Baydon.


  »Jockey Billy Searle«, sagte der Reporter, »war offenbar im Begriff, wie jeden Morgen mit dem Fahrrad nach Lambourn zu fahren. Er sollte Pferde in der Morgenarbeit reiten. Als seine Freundin ihm gerade zum Abschied winkte, fuhr plötzlich ein Wagen, der wohl in der Straße gewartet hatte, mit vollem Tempo in das Fahrrad hinein, so dass Searle zu Boden geschleudert wurde; der Fahrer suchte das Weite. Man hat Billy Searle mit Verletzungen an Kopf und Beinen ins Krankenhaus von Swindon gebracht; sein Zustand ist kritisch, aber stabil. Die Polizei bittet jeden, der Angaben zu dem Vorfall machen kann, sich zu melden. Ein Mann, bei dem es sich nach unseren Erkenntnissen um den Exjockey Nicholas Foxton handelt, wurde im Zusammenhang mit dem Anschlag festgenommen, mittlerweile aber wieder auf freien Fuß gesetzt.«


  »Na ja, sie haben wenigstens dazugesagt, dass du wieder frei bist«, meinte Claudia.


  »Mir wäre es lieber, sie hätten meinen Namen gar nicht erwähnt«, sagte ich. »Du wirst sehen, die meisten Leute denken jetzt, ich war’s. Die haben mich in ihrem Kopf schon abgeurteilt. Daran ändert die Freilassung wenig. Mir hilft nur, wenn die Polizei den wahren Täter schnappt und der ein Geständnis ablegt. Selbst dann werden viele noch denken, dass ich es war.«


  [152]»Wie unfair!«, sagte Claudia noch einmal.


  Das war es wirklich, aber Jammern nützte auch nichts. Ich konnte nur hoffen, dass der Schuldige bald gefasst wurde.


  Claudia und ich gingen ins Bett, aber ich konnte nicht schlafen. Hellwach lag ich im Dunkeln, und meine Gedanken kreisten.


  Bis zum vergangenen Samstagmorgen war mein Leben ruhig und vorhersehbar, wenn auch ein wenig langweilig gewesen, und beruflich waren die Weichen auf Geld und Erfolg gestellt. Aber in den letzten fünf Tagen war so viel passiert. Ich hatte einen Mord aus nächster Nähe miterlebt und war wegen versuchten Mordes in einem anderen Fall verhaftet worden; ich zweifelte an meiner Beziehung mit Claudia und argwöhnte sogar, sie könnte ein Verhältnis haben, und ich hatte hinter dem Rücken meines Vorgesetzten seine E-Mails kontrolliert, um festzustellen, ob er an einem Multimillionen-Pfund-Betrug beteiligt war.


  Ganz zu schweigen davon, dass ich Erbe und Testamentsvollstrecker eines Menschen geworden war, den ich kaum kannte und der dann auch noch eine Zwillingsschwester hatte. Obendrein hatte mir eine Frau sexuelle Avancen gemacht, die zwanzig Jahre älter war als ich, und ich kannte nun den herzzerreißenden wahren Grund für die unglückliche Ehe meiner Eltern.


  Das alles konnte selbst dem Müdesten den Schlaf rauben.


  Stundenlang wälzte ich mich im Bett hin und her, [153]während ich darüber nachdachte, was als Nächstes zu tun war und ob ich morgen früh überhaupt noch einen Job hatte.


  Als ich nach dieser unruhigen Nacht erwachte, war der Platz neben mir im Bett schon leer und kalt.


  Ich drehte mich um und sah auf den Wecker. Es war nach acht, und normalerweise saß ich um diese Zeit bereits in der U-Bahn.


  Das Telefon neben dem Wecker klingelte. Ich nahm nicht ab, da mir nicht danach zumute war, mit irgendwem zu sprechen, und es hörte erst auf, als Claudia unten abnahm.


  Ich stellte den Fernseher an, um die Nachrichten zu sehen. Der Mordversuch an Billy Searle war von der Kehrtwende der Regierung in Sachen Schulpolitik vom Platz an der Spitze verdrängt worden, aber für einen Report aus Baydon reichte es immer noch, und auch mein Name und mein Konterfei tauchten trotz Freilassung wieder auf.


  Wenn das so weiterging, würde mich bald alle Welt für schuldig halten.


  Claudia kam ins Schlafzimmer. »Deine Mutter ist dran«, sagte sie.


  Ich nahm den Hörer ab. »Tag, Mum.«


  »Liebling«, sagte sie. »Was sind denn das für Sachen? Du bist in sämtlichen Zeitungen und im Fernsehen.« Sie klang aufgewühlt, als ob sie weinte.


  »Keine Sorge, Mum«, antwortete ich. »Beruhige dich. Ich habe nichts getan, und die Polizei weiß das. [154]Sonst hätte sie mich nicht freigelassen. Glaub mir, es ist alles gut.«


  Insgesamt brauchte ich rund fünf Minuten, um meine Mutter zu beruhigen. Den Durchbruch erkannte ich daran, dass sie mir sagte, ich solle aufstehen und ordentlich frühstücken. Schließlich legte ich auf und ließ den Kopf ins Kissen sinken.


  »Gehst du heute nicht ins Büro?«, fragte Claudia, als sie mit zwei Tassen dampfendem Kaffee wieder heraufkam.


  Warum überlegte ich bei einer so harmlosen Frage gleich wieder, ob sie nur wissen wollte, was ich vorhatte, um selbst planen zu können?


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und nahm ihr eine Tasse ab. »Was meinst du denn?«


  »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte sie. »Du könntest noch auf dem Polizeirevier sein oder vor Gericht. Sehen wir’s positiv.«


  »Was hast du so vor?«, fragte ich.


  »Nichts weiter. Später fahr ich vielleicht einkaufen.«


  »Lebensmittel?«


  »Nein. Ich brauche was zum Anziehen fürs Theater nächste Woche.«


  »Ach so. Das hatte ich ganz vergessen.«


  Der Gedanke an die Premiere eines neuen Musicals im West End mit dem dazugehörigen Presserummel erfüllte mein Herz unter den gegebenen Umständen nicht gerade mit Freude. Claudia und ich hatten eine Einladung Jan Setters zu dieser Galavorstellung und der anschließenden Party angenommen. Nach meinem [155]plumpen Korb in Cheltenham war Jan vielleicht gar nicht mehr so erpicht auf meine Anwesenheit, selbst wenn man meine Festnahme einmal beiseiteließ.


  Sieh es positiv, hatte Claudia gesagt. Und es hätte wirklich schlimmer kommen können. Ich hätte immer noch in der unbequemen Zelle hocken können oder im Kühlfach eines Liverpooler Leichenhauses liegen wie Herb oder auf der Intensivstation in Swinton wie Billy. Es hätte wirklich viel schlimmer stehen können.


  »Gut«, sagte ich entschlossen. »Zeit, der Welt die Stirn zu bieten. Ich steh jetzt auf und geh arbeiten und pfeif drauf, was irgendwer denkt. Ich bin unschuldig und werde mich dementsprechend benehmen.«


  »So ist es brav«, meinte Claudia mit einem breiten Grinsen. »Zum Teufel mit allen.«


  Sie legte sich aufs Bett, kuschelte sich an mich und schob suchend die Hand unter die Bettdecke.


  »Aber musst du jetzt gleich los, oder…« Sie grinste erneut. »Oder hat es noch ein bisschen Zeit?«


  Jetzt war ich ernstlich verwirrt.


  Hatte ich die Zeichen falsch gedeutet?


  »Hm, lass mal überlegen.« Ich lachte vor Vergnügen und Vorfreude. »Arbeit oder Sex? Sex oder Arbeit? Was für eine schwierige Entscheidung.«


  Nicht wirklich.


  Sex gewann – mühelos.


  Ich kam erst nach Mittag ins Büro, aber das lag nicht nur an den Spielereien mit Claudia im Bett. Es lag auch daran, dass ich über Hendon fuhr, um nach Sherri zu [156]sehen und meinen Laptop abzuholen, der dort noch auf Herbs Schreibtisch stand.


  »Wo waren Sie denn so lange?«, fragte sie zur Begrüßung an der Tür. »Ich dachte, Sie wollten gestern Nachmittag noch vorbeikommen.«


  »Wollte ich auch. Aber ich wurde anderweitig aufgehalten.« Näher führte ich das nicht aus. »Und was haben Sie so gemacht?«


  »Ich bin dabei, Herbs Sachen in seinem Schlafzimmer durchzusehen. Nur herumzusitzen war mir zu langweilig.«


  »Haben Sie was Interessantes gefunden?«, fragte ich, als ich ihr durch den Flur ins Schlafzimmer folgte.


  »Nur das hier.« Sie hob etwas vom Bett auf. »Es hing ganz hinten in seinem Kleiderschrank an einem Haken, hinter den Jacken.«


  Sie reichte mir eine kleine blaue Plastikdose mit Clipverschluss. In der Dose lagen zweiundzwanzig Kreditkarten, von einem Gummi zusammengehalten. Ich streifte das Gummiband ab. Offenbar entsprachen sie bis hin zu den Varianten von Herbs Namen den Kreditkartenauszügen, die ich gefunden hatte.


  »Was will denn jemand mit so vielen Kreditkarten?«, fragte Sherri. »Und warum versteckt er sie in seinem Kleiderschrank? Die sehen mir alle ganz neu aus.«


  Mir auch, dachte ich. Herb hatte sie noch nicht mal auf der Rückseite unterschrieben. Diese Karten waren einzig zum Online-Gebrauch bestimmt gewesen. Aber das wusste ich schon. Ich hatte die Auszüge gesehen.


  In der Dose lagen außerdem vier weitere [157]zusammengefaltete Zettel wie der, den mir Chefinspektor Tomlinson am Morgen zuvor gezeigt hatte. Ich sah mir die Zahlen- und Buchstabentabellen an. Links standen eindeutig Datumsangaben, aber nach amerikanischem Muster erst der Monat, dann der Tag, zum Beispiel 2/10 für den zehnten Februar. Alle Daten in diesen Tabellen fingen mit 1, 2 oder 12 an, bezogen sich also auf Januar, Februar oder Dezember.


  Sherri saß auf dem Fußboden und war damit beschäftigt, Stapel säuberlich gefalteter T-Shirts aus einer Kommode zu nehmen und sie aufs Bett zu legen. Ich verließ das Schlafzimmer und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Die handgeschriebenen Tabellen, die ich gestern fotokopiert hatte, lagen wie die Kopien der Bank- und Kreditkartenauszüge noch neben meinem Computer auf dem Schreibtisch. Die Daten in diesen Tabellen fingen alle mit einer 3 für März an.


  Ich nahm sie mit ins Schlafzimmer.


  Die zweite und dritte Spalte sahen jeweils nach Geldbeträgen aus. Und die vierte mit ihren Buchstaben nach Initialen. Ich zählte sie. Es waren siebenundneunzig verschiedene Buchstabenkombinationen.


  »Was haben Sie da?«, fragte Sherri.


  »Das weiß ich nicht genau«, antwortete ich. »Tabellen mit Zahlen und Buchstaben. Schauen Sie mal.« Ich gab ihr die Zettel. »Ich glaube, links steht immer ein Datum, und die beiden Spalten in der Mitte sind Geldbeträge.«


  »Dollar oder Pfund?«, fragte sie.


  [158]»Das weiß ich nicht«, gab ich nachdenklich zu. Stimmten deshalb die Beträge auf den Auszügen nicht mit denen in der Tabelle überein? Waren es einmal Dollar und einmal Pfund?


  Ich ging noch mal zum Schreibtisch, um die Auszüge und Herbs Taschenrechner zu holen.


  »Wie steht der Dollar zum Pfund?«, fragte ich, als ich wieder ins Schlafzimmer kam.


  »Ein Pfund sind ungefähr ein Dollar sechzig«, antwortete Sherri. »Zumindest war’s vorige Woche so, aber der Kurs ändert sich ständig.«


  Ich multiplizierte einige der Zahlen auf den Auszügen mit eins Komma sechs und glich das Ergebnis mit den Zahlen in den Tabellen ab. Es war zwecklos. Ich kannte die genauen Wechselkurse nicht, und die zweiundzwanzig Auszüge enthielten mehr als fünfhundert Buchungen. Einzelne Beträge lagen dicht beieinander, aber keine zwei waren gleich. Ein Zusammenhang war allenfalls möglich.


  »Sagen Ihnen die Initialen irgendwas?«, fragte ich Sherri.


  »Sind das denn Initialen?«


  »Das weiß ich nicht, aber es sieht so aus.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wussten Sie, dass Herb gern gewettet hat?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. »Na klar«, erwiderte sie. »Tun das nicht alle Männer? Herb hat gern mal auf Pferde gesetzt. Genau wie sein Vater. Das ist bestimmt erblich.«


  »Wissen Sie, wie intensiv er gewettet hat?«


  [159]»Immer in Maßen«, sagte sie. »Hin und wieder ein paar Dollar, aber seiner Ansicht nach hatten Pferdewetten unsere Kindheit zerstört. Er hätte niemals mehr gesetzt, als er sich leisten konnte zu verlieren. Ganz bestimmt nicht.«


  »Und wie viel konnte er sich leisten?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sherri.


  »Herb hat sehr viel im Internet gewettet«, antwortete ich. »Für ein Heidengeld.«


  Sie war bestürzt. »Sind Sie sicher?«


  Ich nickte. »Er muss jeden Tag Stunden auf Online-Wettseiten und an Pokertischen von Internetkasinos verbracht haben. Und dabei hat er verloren. Sogar ganz gewaltig.«


  »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Sherri. »Woher wissen Sie das?«


  Ich hielt ihr die Kopien der Kreditkartenauszüge hin. »Herb hat allein im vergangenen Monat über neunzigtausend Pfund verspielt. Und im Monat davor auch schon.«


  »Das ist doch unmöglich.« Sie lachte nervös. »So viel Geld hatte Herb doch gar nicht.«


  »Überzeugen Sie sich selbst«, sagte ich und gab ihr die Auszüge.


  Sie betrachtete sie kurz, aber ich sah, dass sie wieder weinte.


  »Meinen Sie, deswegen ist er umgebracht worden?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Aber ich hielt es für sehr wahrscheinlich.


  [160]Die Tränen flossen weiter.


  »Ich wünschte, er wäre nie nach England gegangen«, sagte sie schließlich traurig. »Zu Hause hätte er nicht so zocken können. Internetwetten sind fast überall in den USA verboten.«


  Das stimmte.


  Ich erinnerte mich an einen Zeitungsbericht über den Betreiber einer Online-Wettseite, der bei der Ankunft auf einem US-Flughafen wegen Geschäftemacherei verhaftet worden war, bloß weil er Amerikaner auf seiner britischen Website hatte wetten lassen. Der springende Punkt war gewesen, dass er Kreditkartenkonten mit US-amerikanischen Adressen zugelassen hatte.


  Ich sah mir noch einmal die handgeschriebenen Tabellen mit den Daten, Geldbeträgen und Initialen an. Und ich zog die MoneyHome-Zahlscheine, die ich an Herbs Arbeitsplatz gefunden hatte, aus der Tasche.


  Noch vorige Woche hatte Herb laut den zerrissenen Zahlscheinen aus seinem Papierkorb drei große Geldbeträge erhalten, zweimal umgerechnet fünftausend Dollar und einmal achttausend.


  Plötzlich war mir alles sonnenklar.


  Nicht Herb hatte im letzten Monat neunzigtausend Pfund verspielt, sondern die Leute, deren Initialen in diesen Tabellen standen, die siebenundneunzig Personen, von denen die fünfhundertzwölf Buchungen auf den Kreditkartenkonten stammten. Und ich hätte gewettet, das waren alles Amerikaner.


  Wenn ich richtiglag, hatte Herb siebenundneunzig [161]Amerikanern ein britisches Kreditkartenkonto zur Verfügung gestellt, damit sie auf Glücksspielseiten im Internet wetten und Poker spielen konnten.


  Aber war er deswegen ermordet worden?


  [162]8


  Zu sagen, dass mein Erscheinen bei Lyall & Black nach der Mittagspause für Wirbel sorgte, wäre eine Untertreibung.


  »Raus hier!«, schrie Gregory mich an, kaum dass ich den Empfangsbereich im vierten Stock betreten hatte, und damit war er noch nicht fertig. »Sie sind eine Schande für unseren Berufsstand und unsere Firma. Ich werde nicht zulassen, dass Sie den Kollegen ein schlechtes Beispiel geben.«


  Mein Fehler, dass ich mich nicht eingeschlichen hatte, als er beim Essen war.


  Mrs.McDowd sah wegen seines Wutausbruchs richtig erschrocken aus. Ich wahrscheinlich auch.


  »Gregory«, wollte ich ihn beschwichtigen, aber er kam mit geballten Fäusten auf mich zu. Er wird mich doch wohl nicht schlagen, dachte ich. Nein, er packte mich am Ärmel und zerrte mich in Richtung Tür.


  Er war erstaunlich kräftig und fit für jemanden, dessen Körperertüchtigung darin bestand, zum Restaurant an der Ecke und wieder zurück zu laufen.


  »Lassen Sie mich los«, rief ich. Er dachte nicht daran.


  »Gregory. Schluss jetzt!« Patricks tiefe Stimme hallte durch den Empfangsraum.


  [163]Gregory gehorchte und ließ meinen Ärmel los.


  »Ich dulde den Mann hier nicht«, sagte Gregory. »Er hat Lyall & Black in Misskredit gebracht.«


  Patrick warf einen Blick zu den beiden Empfangsdamen Mrs.McDowd und Mrs.Johnson hinüber.


  »Besprechen wir das in Ihrem Büro«, sagte er ruhig. »Nicholas, bitte warten Sie hier.«


  »Draußen«, rief Gregory mit einer Handbewegung zu den Aufzügen, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Ich sah abwechselnd meine beiden Vorgesetzten an. Gregory war für seinen Jähzorn berühmt, seine Wutanfälle waren legendär, aber so aufgebracht hatte ich ihn doch selten erlebt.


  »Ich gehe einen Kaffee trinken«, sagte ich. »In zwanzig Minuten bin ich wieder da.«


  »Es ist besser, Sie fahren nach Hause«, meinte Patrick. »Ich ruf Sie nachher an.«


  Gregory wandte sich an Patrick. »Wie gesagt, den hätten wir nie einstellen dürfen.«


  »Bitte in Ihrem Büro, Gregory!« Patrick hatte seine Stimme jetzt ebenfalls erhoben. Auch er konnte ganz schön wütend werden, nur dauerte es bei ihm meistens länger.


  Ich blieb im Vorraum stehen, während Gregory widerstrebend mit Patrick nach hinten ging. Zu gern hätte ich bei ihrer Unterhaltung Mäuschen gespielt.


  »Sie sollten jetzt gehen«, sagte Mrs.McDowd bestimmt. »Ich möchte nicht, dass Mr.Gregory sich noch mehr über Sie aufregt. Das verträgt sein Herz nicht.«


  Ich sah sie an. Mrs.McDowd, die es für ihre Aufgabe [164]hielt, über jeden in der Firma im Bilde zu sein. Sie wusste wahrscheinlich, wie hoch Gregorys Blutdruck war und wie sein Herzspezialist hieß.


  »Sagen Sie mal, Mrs.McDowd, war Herb eigentlich ein Spielertyp?«


  »Spekulant, meinen Sie?«


  »Zocker. Pferdewetten.«


  »Aber nein«, rief sie. »Davon hielt Mr.Herb gar nichts. Das war ihm zu riskant. ›Ich geh lieber auf Nummer sicher‹, meinte er immer zu mir.«


  Sicher war nur der Tod.


  Benjamin Franklin hatte das gesagt. Der Tod und die Steuern.


  Ich fuhr zwar nach Hause, aber nicht sofort.


  Noch in Hendon hatte ich nachgesehen, wo es in der Nähe der Lombard Street MoneyHome-Filialen gab. Es waren erstaunlich viele, mindestens dreißig im Umkreis von zwei Kilometern, die nächste gleich um die Ecke in der King William Street.


  »Das ist nicht von uns«, sagte die Dame hinter der Trennscheibe. »Da ist nicht unser Stempel drauf.«


  Ich hatte mir die MoneyHome-Filialen wie eine Bank oder eine Wechselstube vorgestellt, aber diese hier befand sich hinten in einem kleinen Laden.


  »Können Sie mir sagen, wo der Schein her ist?«, fragte ich die Dame.


  »Wissen Sie das nicht?«


  »Nein«, antwortete ich mit nachlassender Geduld. »Sonst hätte ich ja nicht gefragt.«


  [165]Sie musterte mich durch die Scheibe und sah dann wieder auf den Zahlschein. Es war einer aus Herbs Schreibtisch, keiner von den zerrissenen – die lagen noch in seiner Wohnung.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Den Stempel kenne ich nicht. Jedenfalls ist er nicht von uns.«


  »Können Sie mir sagen, wer das Geld geschickt hat?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Muss man sich irgendwie ausweisen, um eine MoneyHome-Überweisung einzulösen?«


  »Ich brauche nur den Namen des Empfängers und die TKN.«


  »Was ist das?«


  »Da.« Sie wies auf den Zahlschein. »Die Transferkontrollnummer.«


  »Und sonst nichts? Man muss keinen Pass oder Führerschein vorlegen?«


  »Nur, wenn der Absender das ausdrücklich wünscht«, sagte sie. »Manchmal muss ich auch eine bestimmte Frage stellen, die der Empfänger richtig zu beantworten hat. Bisschen wie ein Spionagethriller.« Sie lächelte.


  »Aha. Im Grunde wissen Sie also gar nicht, von wem das Geld kommt oder wer es kassiert?«


  »Der Empfängername steht doch auf dem Schein.«


  Der Empfängername auf dem Schein, den ich ihr vorgelegt hatte, war Butch Cassidy. Die anderen Scheine waren ausgestellt auf Billy Kid, Wyatt Earp, Jesse James und Bill Cody.


  »Der Name ist nicht echt«, sagte ich.


  [166]»Nein.« Sie sah ihn sich an. »Aber das Geld gehört den Leuten, und sie entrichten eine Gebühr. Wer sie wirklich sind, geht uns nichts an.«


  »Spielt die Höhe des Betrags eine Rolle?«, fragte ich.


  »Uns sind von der MoneyHome-Zentrale aus nur Transfers bis zum Gegenwert von zehntausend Dollar gestattet, sonst würden wir gegen die Geldwäschebestimmungen verstoßen. Ansonsten spielt der Betrag keine Rolle, allerdings haben wir hier ein Sofortauszahlungslimit von viertausend Pfund. Weil wir das Geld ja auch beschaffen müssen.«


  »Machen Sie immer Barauszahlungen?«, fragte ich.


  »Natürlich. Dafür sind wir da. Barüberweisungen. Viele ausländische Arbeitnehmer schicken ihren Frauen Geld nach Hause. Hauptsächlich Polen. Und für Überweisungen nach Polen haben wir ein Angebot, bis zu zweitausend Pfund kostet’s nur zwanzig.«


  Insgesamt half mir das nicht viel weiter. Herb hatte offenbar ein System entwickelt, das nur schwer aufzudröseln war. Aus den Tabellen und den MoneyHome-Zahlscheinen ging hervor, dass er aus vielen Quellen große Barbeträge bezogen hatte, die er dann offenbar nutzte, um die monatlichen Schulden auf den zweiundzwanzig Kreditkartenkonten zu begleichen.


  Noch in der vergangenen Woche hatte Herb den Gegenwert von achtzehntausend Dollar in Pfund kassiert, davon fünf am Tag vor seinem Tod. Ein Teil dieses Geldes musste noch irgendwo sein.


  Mein Problem war, dass ich zwar die Auszüge mit den vierundneunzigtausend Pfund Außenständen hatte, für [167]die ich als Erbe und Testamentsvollstrecker aufkommen musste, dass ich aber noch nicht wusste, wo Herb das Geld gelassen hatte, mit dem ich sie bezahlen konnte.


  Claudia war nicht da, als ich um halb vier nach Hause kam. Ich rief sie auf dem Handy an und bekam wieder direkt die Mailbox.


  Ich lief durchs Haus und fragte mich, ob mit unserer Beziehung tatsächlich etwas schiefgegangen war.


  Eigentlich verstand ich es nicht. Der Sex an diesem Morgen war so gut wie immer, doch Claudia war dabei ungewöhnlich still gewesen, auch hinterher, als wäre sie mit den Gedanken woanders.


  Ich fragte mich, was ich überhaupt wollte. Wollte ich mit ihr zusammenbleiben, oder war es Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und mich neu zu orientieren?


  Liebte ich sie noch? Würde sie mir sehr fehlen, wenn sie mich verließ?


  Claudia und ich waren jetzt seit fast sechs Jahren zusammen. Ich war neunundzwanzig, sie drei Jahre jünger. Ihre unheimlichen Bilder beunruhigten mich wirklich, aber davon abgesehen gefiel mir das Zusammenleben mit ihr sehr. Und es konnte gern so bleiben.


  Lag da das Problem? War Claudia mit unserer Beziehung weniger zufrieden als ich? Wollte sie vielleicht keinen Ring mehr? Oder hatte sie in Bezug auf Kinder umgedacht? Aber das hätte sie mir doch sicher gesagt. Ich hätte mich darüber gefreut.


  Nein, offenbar war ich das Problem. Claudia musste [168]meiner überdrüssig geworden sein, und vielleicht wartete schon jemand darauf, meinen Platz einzunehmen. Alles andere ergab keinen Sinn.


  Ich versuchte es noch mal auf ihrem Handy, aber wieder erreichte ich nur die Mailbox.


  Das Haus kam mir auf einmal leer vor, und mir wurde bewusst, dass ich ohne Claudia einsam war. Ich lief herum und betrachtete die vertrauten Dinge, als sähe ich sie zum ersten Mal.


  Ich ging in Claudias Studio hinauf und sah mir das Bild an, an dem sie gerade arbeitete, und auch ein paar, die zum Trocknen an der Wand lehnten.


  Wie immer waren sie düster und in meinen Augen irgendwie gestört. Eines war voll bizarrer fliegender Ungeheuer mit Vogelkörpern und menschlichen Köpfen; spitze Zähne blitzten furchterregend in den aufgerissenen Mäulern.


  Schaudernd stellte ich ein anderes Bild davor, auf dem mehrere identische, sehr schöne Frauen in blauen Ballkleidern zu sehen waren. ›Ist doch hübsch‹, hätte man denken können, wenn die Füße der Frauen nicht Adlerklauen gewesen wären und damit beschäftigt, den nackten Körper eines Mannes zu zerreißen, auf dem sie standen.


  Sollte ich dieser Mann sein? Und standen die Frauen alle für Claudia? Lief unsere Beziehung darauf hinaus – dass mich Claudia in Stücke riss? Im Wortsinn, so wie auf dem Bild, würde sie das wohl nicht tun, aber psychisch hatte sie mich schon halbwegs reif für die Klapsmühle.


  Wieder einmal fragte ich mich, wie eine so liebe Frau [169]so merkwürdige Sachen malen konnte. Und ich war mir sicher, dass sie in den letzten Monaten noch makabrer und brutaler geworden waren. Konnte es sein, dass mir eine Seite von Claudias Charakter völlig entging? Im Großen und Ganzen war es aber doch wohl besser für sie, solche verqueren Gedanken ausdrücken zu können, als wenn sie sich bis zu irgendeiner gewaltsamen Entladung in ihr aufstauten.


  Das Festnetz klingelte, und in der Hoffnung, es sei Claudia, ging ich zu dem Anschluss im Schlafzimmer.


  Sie war es nicht. Es war Patrick.


  »Entschuldigen Sie Gregorys Ausbruch heute Nachmittag«, sagte er. »Ich habe ein Wörtchen mit ihm geredet, und jetzt nimmt er es schon viel gelassener. Er hatte sich nur über das Geschreibsel in den Zeitungen aufgeregt.«


  Und ich erst.


  »Kann ich also wieder ins Büro kommen?«, fragte ich.


  »Heute nicht«, sagte er etwas zu schnell. »Vielleicht am Montag oder später in der Woche. Warten Sie mal ein paar Tage, bis sich die Wogen geglättet haben.«


  »Dann arbeite ich von zu Hause aus«, sagte ich, »über den Fernzugriff.«


  »Gut«, erwiderte er zögernd. »Aber ich habe mich mit Gregory darauf verständigt, dass Sie Lyall & Black vorerst nicht vertreten.«


  »Und was heißt vorerst?«, erkundigte ich mich.


  »Bis er und ich uns geeinigt haben«, antwortete er.


  »Heißt das, ich bin entlassen?«


  »Aber keineswegs. Nur, dass es vielleicht besser [170]wäre, Sie würden bezahlten Urlaub nehmen, bis die Polizei herausfindet, wer wirklich versucht hat, Billy Searle umzubringen.«


  »Und wenn sie den Täter nie findet?«


  »Das wollen wir doch nicht hoffen. Ich rufe Sie nächste Woche an. Bis dahin muss ich Sie bitten, nicht auf unseren Computer zuzugreifen und sich mit niemandem von der Firma in Verbindung zu setzen.«


  Patrick legte grußlos auf, sicher froh darüber, dass er das Gespräch über die Bühne gebracht hatte, ohne von mir angebrüllt zu werden.


  Dabei war mir sehr danach, jemanden anzubrüllen. Alles, was vor acht Tagen noch in bester Ordnung gewesen war, ging plötzlich den Bach runter. Ich hockte mich auf die Bettkante und war so unglücklich wie an dem Tag, an dem man mir gesagt hatte, ich dürfe nicht mehr reiten.


  Da Selbstmitleid mich ganz bestimmt nicht weiterbrachte, ging ich nach unten und setzte mich mit meinem Laptop an den Küchentisch.


  Eine wenig ergiebige halbe Stunde lang sah ich mir die sechs E-Mails zu dem bulgarischen Immobilienprojekt an, die ich mir von Gregorys PC aus zugeschickt hatte.


  Sie stammten alle von ein und demselben Mann, Uri Joram, und in den ersten beiden ging es um EU-Zuschüsse für Industrieprojekte auf dem Gelände ehemals staatlicher Fabriken in benachteiligten Regionen der Europäischen Union. Viele dieser Fabriken waren nach dem Zusammenbruch der kommunistischen Regime [171]und der Einführung des freien Wettbewerbs bankrottgegangen.


  Soweit ich es Mr.Jorams dürftigem Englisch entnehmen konnte, floss das EU-Geld nur bei privaten Investitionen in ein Projekt, und für jeden privat investierten Euro gab es zwei Euro Zuschuss. Laut Jolyon Roberts hatte sein Familientrust fünf Millionen Pfund angelegt, dafür allein konnten also schon zehn Millionen an europäischen Steuergeldern geflossen sein.


  Aber das war noch längst nicht alles.


  In den vier anderen E-Mails ging es um die Finanzierung der fabriknah zu bauenden Häuser für die Arbeiter. Das Geld dafür kam von einer anderen Stelle, dem Sozialen Wohnungsbaufonds der EU, und war an keine Eigenbeteiligung gebunden. Die neue Fabrik genügte offenbar, um die hundertprozentige Finanzhilfe zu erhalten, bei der es sich um achtzig Millionen Euro handelte.


  Wenn in Bulgarien, wie der Neffe von Jolyon Roberts behauptet hatte, weder Häuser noch eine Fabrik gebaut worden waren, dann hatte irgendwer irgendwo an die hundert Millionen Euro eingesackt, vorwiegend aus Steuergeldern.


  Ich sah mir die Mail-Adressen genau an. Die E-Mails waren von uri_joram@ec.europa.eu an dimitar.petrov@bsnet.co.bg gegangen und per Cc. an Gregory Black. Der Domänenname ec.europa.eu ließ vermuten, dass Uri Joram bei der Europäischen Kommission arbeitete, wahrscheinlich in Brüssel, und aus dem .bg in Mr.Petrovs Adresse schloss ich auf Bulgarien.


  [172]Allzu sehr half mir das nicht.


  Ich überlegte, ob ich die Telefonnummer aus der Roberts-Datei einfach anrufen sollte. Aber was hätte das genützt? Ich konnte kein Bulgarisch, und selbst wenn jemand abnahm, der Englisch konnte, hätte man mir wohl kaum Antwort auf meine vielen Fragen gegeben.


  Was sollte ich tun?


  Es konnte sein, dass Mr.Roberts’ Neffe sich schlicht vertan hatte. Vielleicht war er in Bulgarien am falschen Ort gelandet, und die Fabrik und die Häuser standen schlicht woanders. Die Leute vom Wohnungsbaufonds der EU hatten doch sicher geprüft, ob ihre achtzig Millionen Euro auch wirklich für Steine und Mörtel ausgegeben worden waren.


  Weil ich jedoch Jolyon Roberts gegenüber das Gefühl hatte, nicht untätig bleiben zu können, schickte ich eine kurze E-Mail an Dimitar Petrov und bat ihn, mir, falls er sie hatte, die Namen und Adressen der Balscott-Geschäftsführer zuzusenden.


  Bis mir aufging, dass diese Mail gar keine gute Idee war, falls Mr.Petrov selbst in den möglichen Hundert-Millionen-Euro-Betrug verwickelt sein sollte, war sie längst unterwegs und nicht mehr aufzuhalten.


  Aber was konnte schon Schlimmes passieren?


  Ich klappte den Laptop zu und sah auf die Uhr. Da es Viertel vor fünf war, machte ich mir einen Tee.


  Dabei fiel mir Claudias letzte Telefonrechnung auf, die sie auf der Arbeitsfläche neben dem Kessel hatte liegenlassen. Und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen.


  [173]Wahrscheinlich suchte ich nach Nummern, die mir unbekannt waren und die sie regelmäßig angerufen hatte. Ja – eine hatte sie in den vergangenen zwei Wochen fast täglich angerufen, oft sogar mehr als einmal.


  Was tun? Sollte ich die Nummer wählen und fragen, wer da so oft mit meiner Freundin gesprochen hatte? Ich tat es natürlich nicht, aber ich speicherte sie auf meinem Handy für den Fall, dass ich es mir anders überlegte.


  Claudia kam um halb sechs nach Hause, und ich hielt mühsam die Frage zurück, wo sie herkam und warum ihr Handy abgeschaltet gewesen war.


  »Wieso bist du nicht im Büro?«, fragte sie.


  »Patrick hat mich nach Hause geschickt. Gregory ist offenbar der Meinung, ich hätte die Firma in Verruf gebracht. Deshalb hält Patrick es für besser, wenn ich erst mal Urlaub von Lyall & Black mache, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


  »Das ist doch lächerlich«, meinte sie. »Die Polizei hat dich gehen lassen. Du hast ein wasserdichtes Alibi.«


  »Du und ich, wir wissen das«, erwiderte ich ärgerlich. »Aber du weißt auch, wie die Leute sind. Die meisten glauben, was sie lesen.«


  »Scheißzeitungen«, schimpfte sie. »Die sollten keine Namen veröffentlichen dürfen, bevor jemand unter Anklage steht.«


  Am besten erst, wenn er verurteilt ist, dachte ich. Ich wusste aber auch, dass die Polizei natürlich sehr daran [174]interessiert war, die Namen Verdächtiger frühzeitig preiszugeben, damit sich etwaige Zeugen melden konnten.


  »Patrick meint, in ein paar Tagen ist das alles vergessen«, sagte ich. »Dann denkt keiner mehr dran.«


  »Hoffentlich hat er recht.«


  Das hoffte ich auch.


  »Hast du ein Kleid bekommen?«, fragte ich.


  »Was für ein Kleid?«


  »Aber Schatz«, sagte ich ein wenig gereizt. »Du wolltest dir doch ein Kleid für die Premiere am Mittwoch kaufen.«


  »Ach so.« Sie war sichtlich mit den Gedanken woanders. »Das mach ich vielleicht morgen. Heute Nachmittag kam was dazwischen.«


  Ich mochte nicht wissen, was, also schwieg ich.


  »Was hat Patrick gesagt, wie lange du nicht ins Büro kommen sollst?«, fragte Claudia in die Stille hinein.


  »Eine Woche oder so.« Wollte sie das aus Sorge um meinen Ruf und meine Karriere wissen, oder weshalb? »Vielleicht fahr ich dann mal wieder zum Pferderennen.«


  »Gute Idee«, sagte sie. »Erhol dich mal von dem ganzen Finanzkram.«


  [175]9


  Am Samstagnachmittag schlüpfte ich in mein dickes Fell und fuhr mit dem Zug von der Waterloo Station zum Pferderennen nach Sandown.


  »Donnerwetter«, rief Jan Setter aus. »Sie hätte ich hier nicht erwartet. Ich dachte, man habe Sie in den Kerker geworfen.«


  »Beinah«, sagte ich.


  Wir standen nicht weit vom Führring auf dem Rasen, neben der Statue des Rennpferds Special Cargo.


  »Waren Sie’s?«, fragte sie allen Ernstes.


  »Natürlich nicht. Die Polizei hätte mich nicht laufenlassen, wenn ich noch verdächtig wäre. Ich habe ein Alibi.«


  »Wer war’s denn dann?«


  »Keine Ahnung. Ich jedenfalls nicht.«


  »Verdammt«, meinte sie. »Dann ist doch ein verhinderter Mörder noch auf freiem Fuß!«


  »Nicht nur einer, und nicht nur ein verhinderter. Auch der Mörder von Herb Kovak.«


  »Wer ist denn Herb Kovak?«


  »Der Mann, der vorigen Samstag in Aintree erschossen wurde«, sagte ich. »Er war ein Arbeitskollege von mir.«


  [176]»Haben Sie den umgebracht?«


  »Jan«, antwortete ich energisch, »ich habe niemanden umgebracht und es auch nicht versucht, okay?«


  »Warum hat man Sie denn dann verhaftet?«


  Ich seufzte. Die Leute – selbst gute Bekannte – glaubten wirklich, was in der Zeitung stand.


  »Jemand hat der Polizei erzählt, dass Billy mich in Cheltenham angebrüllt und gefragt hat, warum ich ihn umbringen wollte. Sie haben zwei und zwei zusammengezählt und kamen auf fünf. Es war ein Irrtum.«


  »Und warum hat Billy Sie angebrüllt?«


  »Es ging um seine Geldanlagen.«


  Jan zog fragend eine Braue hoch.


  »Das ist vertraulich«, sagte ich. »Sie würden ja auch nicht wollen, dass ich aller Welt von Ihren Finanzen erzähle, oder?«


  »Nein«, gab sie zu. »Ich bin allerdings auch nicht von einem Auto angefahren worden.«


  »Da haben Sie recht, aber die Vertraulichkeitsregeln gelten trotzdem. Ob schwer verletzt oder nicht, er ist immer noch mein Kunde.«


  Wobei der Vertraulichkeit auch Grenzen gesetzt sind, dachte ich.


  Am Freitagabend hatte mich die Polizei Wiltshire angerufen, um einen Termin auszumachen, und heute hatte ich mit zwei ihrer Beamten ausführlich besprochen, was am Dienstag und Mittwoch auf der Rennbahn in Cheltenham passiert war, unter besonderer Berücksichtigung der Geldanlagen von Billy Searle.


  »Stimmt es, dass Sie Mr.Searle hunderttausend Pfund [177]schulden?«, hatte einer von ihnen gleich zur Eröffnung gefragt.


  »Nein«, antwortete ich ruhig. »Nicht ich persönlich. Ich bin Finanzberater, Mr.Searle ist ein Kunde von mir, das heißt, ich verwalte seine Geldanlagen. Insgesamt hat er über mich rund hundertfünfzigtausend Pfund angelegt, und am Dienstag sagte er, er brauche das ganze Geld dringend in bar. Als ich ihm erklärte, dass es ein paar Tage dauern würde, bis das Geld aus dem Verkauf seiner Aktien und Wertpapiere zur Verfügung stünde, geriet er außer sich.«


  »Was glauben Sie, weshalb Mr.Searle so dringend eine solche Summe brauchte?«, hatte der andere Beamte gefragt.


  »Er sagte mir, er schulde jemandem hunderttausend, und die müsse er bis Mittwochabend zurückzahlen, sonst würde was passieren.«


  »Was denn?«, fragten beide gleichzeitig.


  »Billy schien Angst zu haben, und als er hörte, dass das Geld erst am Freitag auf seinem Konto sein würde, sagte er, ›hoffentlich lebe ich am Freitag noch‹.«


  »Waren das genau seine Worte?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Hat er angedeutet, wer der Gläubiger war?«


  »Nein, aber er hatte offensichtlich Angst vor ihm. Warum fragen Sie Billy nicht selbst?«


  »Mr.Searles Zustand ist kritisch«, antwortete einer von ihnen. »Er hat schwere Kopfverletzungen davongetragen, und es ist gar nicht sicher, ob er jemals das Bewusstsein wiedererlangt.«


  [178]Wie schrecklich. All die Jahre hatte Billy tausend Stürze auf der Rennbahn überstanden, und dann schlägt er sich den Schädel ein, weil jemand sein Fahrrad umfährt. Ein Unding.


  »Jemanden auf dem Fahrrad umzufahren scheint mir nicht gerade eine sichere Methode zu sein, ihn zu töten«, bemerkte ich. »Woher wussten die denn, dass er um diese Zeit Rad fuhr?«


  »Mr.Searle ist täglich um die gleiche Zeit nach Lambourn gefahren. Das gehörte anscheinend zu seinem Fitnesstraining und war allgemein bekannt. Und das Fahrzeug hat ihn wohl mit erheblichem Tempo erwischt.«


  »Ja, aber so sicher wie Erschießen ist es trotzdem nicht.« Ich musste an Herb am Samstag zuvor denken. »Sind Sie sicher, dass es ein Mordversuch war?«


  »Wir gehen bei dem Anschlag von versuchtem Mord aus«, war die nicht allzu brauchbare Antwort.


  Ja, dachte ich, aber deswegen muss es noch lange keiner gewesen sein.


  »Können wir noch einmal auf den Mann zurückkommen, dem Mr.Searle Geld schuldete? Hat er Ihnen gegenüber wirklich keine Andeutung gemacht, wer das sein könnte?«


  »Wirklich nicht. Billy hat mir lediglich gesagt, dass er jemandem Geld schuldet«, hatte ich erwidert.


  Aber wieso versucht man jemanden umzubringen, der einem Geld schuldet? Dann bekommt man es doch erst recht nicht zurück. Vielleicht war der Anschlag als Warnung gedacht oder als Zahlungserinnerung und ist einfach schiefgelaufen. Oder sollte er eine Botschaft an [179]andere sein – zahlt, sonst passiert was? Davor hatte auch Billy Angst gehabt.


  »Die Racing Post scheint anzunehmen, dass es ein Buchmacher war.«


  »Das halte ich für reine Spekulation«, hatte ich geantwortet. »Mir hat Billy davon nichts gesagt.«


  »Wieso hat er behauptet, Sie wollten ihn umbringen?«


  »Inzwischen ist mir klar, dass er wohl dachte, er würde umgebracht, wenn er das Geld bis Mittwochabend nicht zusammenhätte, und dass ich dann an seinem Tod schuld wäre. Aber da kam ich natürlich nicht gleich drauf.«


  Daraufhin stellten die beiden Beamten mir immer wieder praktisch die gleichen Fragen in etwas anderer Form, und ich gab freundlich und geduldig jedes Mal dieselben Antworten.


  Nach über einer Stunde sahen sie dann ein, dass mehr von mir nicht zu erfahren war, und gingen, allerdings nicht, ohne vorher meinen Wagen auf Kratzer und andere Spuren von Billy Searles Fahrrad untersucht zu haben. So viel zu meinem Alibi.


  Sobald sie fort waren, hatte ich fluchtartig das Haus verlassen und rechtzeitig zum ersten Rennen Sandown erreicht. Bei der Ankunft hatte ich zwar ein paar Blicke und taktlose bis abfällige Bemerkungen ertragen müssen, aber die vertraute Umgebung tat trotzdem gut, genau wie die in Freiheit genossene frische Luft.


  Noch besser wäre es gewesen, wenn ich hätte reiten können.


  »Laufen Pferde von Ihnen?«, fragte ich Jan. [180]Wenigstens konnte ich dann sicher sein, dass sie diesmal nicht meinetwegen zur Rennbahn gekommen war.


  »Eins im Hauptjagdrennen«, sagte sie. »Ed’s Charger. Kaum Chancen, aber der Besitzer bestand darauf.« Sie verdrehte die Augen, und ich lachte. »Ihren Humor haben Sie also noch?«


  »Wieso denn auch nicht?«, fragte ich.


  »Man könnte meinen, dass jeder, mit dem Sie reden, umgebracht oder schwer verletzt wird. Ich hoffe, das geht mir nicht auch so.«


  Das hoffte ich auch. Sie hätte vom Alter her zwar meine Mutter sein können, aber sie war noch immer eine sehr attraktive Frau. Hatte ich ihr Angebot vielleicht etwas voreilig zurückgewiesen?


  Jan ging in den Waageraum, um mit dem Jockey zu reden, der ihr Pferd reiten sollte, während ich mich an den Koppelzaun lehnte und Ed’s Charger im Rennprogramm nachschaute. Sein Jockey war niemand anders als Mark Vickers, mein Kunde und jetzt, wo Billy Searle aus dem Rennen war, Champion Jockey in spe.


  Der Mordversuch an Billy kam Mark und seinen Titelambitionen zwar nicht ungelegen, aber ich glaubte eigentlich nicht, dass der Anschlag in Baydon deshalb verübt worden war. Bekanntlich hatte ja mal eine Olympia-Eisläuferin einer Rivalin ein Bein brechen lassen, um ihre eigenen Medaillenchancen zu verbessern, aber Mordversuch, falls es ein solcher gewesen war, ging dann doch einen Schritt zu weit. Außerdem blieben dann immer noch die hunderttausend Pfund und die Frage, wem Billy sie geschuldet hatte und wieso.


  [181]»Hallo, Foxy. Woran denken Sie?«, fragte jemand hinter mir, und ich stöhnte innerlich. Martin Gifford hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.


  Ich drehte mich zu ihm um und setzte ein Lächeln auf. »Tüftle gerade meinen nächsten Mord aus«, sagte ich. »Möchten Sie vielleicht das Opfer sein?«


  Martin sah einen winzigen Moment tatsächlich beunruhigt aus, ehe ihm aufging, dass ich scherzte.


  »Sehr lustig.« Er fing sich wieder. »Wie ist es denn so, wenn man verhaftet wird?«


  »Sehr unterhaltsam«, sagte ich. »Dazu haben Sie ja auch beigetragen mit Ihrem Spruch in der Post, ich wüsste mehr über den Mord in Aintree, als ich zugebe. Und wie kommen Sie dazu, denen zu sagen, Herb Kovak sei mein bester Freund gewesen, wo ich doch klargestellt habe, dass wir nur Kollegen waren?«


  »Ich habe nur gesagt, was ich für wahr gehalten habe«, meinte er selbstgerecht.


  »Scheißkerl. Das war reine Spinnerei, und das wissen Sie genau.«


  »Nun mal halblang, Foxy. Sie waren auch nicht ganz ehrlich zu mir. Die Wahrheit, heißt es doch immer, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


  »Blödsinn«, fuhr ich auf. »Wir waren nicht vor Gericht, und wieso bilden Sie sich ein, Sie hätten das gottgegebene Recht, alles über jedermann zu erfahren? Sie sind der indiskreteste Mensch, der je eine Rennbahn betreten hat. Sie können ums Verrecken nichts für sich behalten.«


  Noch während ich es aussprach, wusste ich, dass [182]es ein Fehler gewesen war. Martin Gifford war zwar genau das, aber er war auch jemand, den man sich nicht zum Feind machen durfte, und als Verbündeten hatte ich ihn wohl gerade ein für allemal verloren. Es kümmerte mich jedoch nicht. Er ging mir seit Jahren auf die Nerven, und die Vorstellung, dass er in Zukunft nicht mehr jedes Mal, wenn er mich sah, ankam und fragte, woran ich dachte, war eigentlich ganz schön.


  »Tja, wenn das Ihre Einstellung ist«, sagte er von oben herab, »dann können Sie mich mal.« Damit drehte er sich um und ging davon. Ich hatte ihm nur ein bisschen die Meinung gesagt, ihn aber genau richtig eingeschätzt.


  Jan trat aus dem Waageraum und kam übers Gras auf mich zu. Ich sah mir ihren Gang mit einem Anflug von neu erwachtem Interesse an. Sie merkte es und wackelte mit den Hüften.


  »Anders überlegt, mein Lieber?«, fragte sie leise, als sie vor mir stehenblieb.


  »Nein«, sagte ich. Oder doch?


  »Schade«, erwiderte sie. »Möchten Sie wirklich nicht mal auf einen Ritt zu mir kommen?«


  »Wie gesagt, ich kann nicht. Das Risiko darf ich mit meinem Hals nicht eingehen.«


  »Ich rede nicht von Pferden, Dummerchen.« Sie lächelte. »Ihr Hals wäre bei unserem Ritt nicht in Gefahr.« Sie beugte sich vielsagend über den Koppelzaun und rieb ihren Hintern an meinem Bein.


  »Benehmen Sie sich, Jan!«, sagte ich.


  [183]»Aber warum denn?«, fragte sie lachend. »Ich bin reich und geschieden, oder nicht? Solche Frauen kennen bekanntlich kein Benehmen. Lust zu ficken?«


  »Jan! Lassen Sie das bitte.«


  »Herrje!« Sie richtete sich neben mir abrupt auf. »Sie sind ja richtig verlegen. Was für ein komischer altmodischer junger Mann.«


  Altmodisch war ich zweifellos, aber war ich wirklich komisch?


  Und wenn ja, hieß das, dass ich Jan als Geliebte wollte?


  Nein, wurde mir plötzlich klar.


  Ich wollte Claudia.


  Der eigentliche Grund für meinen Rennbahnbesuch war Jolyon Roberts.


  Der Morgenzeitung zufolge lief im dritten Rennen ein Pferd des Vicomte Shenington, und ich hoffte, es war eins von denen, die er mit seinem Bruder gemeinsam besaß.


  Während des ersten und zweiten Rennens hielt ich von der Tribüne nach Colonel Roberts Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. Kein Wunder, denn das schöne Wetter hatte an diesem Samstag eine Menge Zuschauer nach Sandown gelockt, zu einem der wenigen »Mixed Meetings« des Jahres, einer Veranstaltung also, bei der insgesamt acht Flach- und Hindernisrennen nebeneinander stattfinden. Zum Auftakt gab es sogar ein Flachrennen über eintausendsechshundert Meter, bei dem in einer Art interdisziplinärem [184]Meisterschaftskampf Hindernisjockeys gegen Flachjockeys antraten.


  Vor dem dritten Rennen ging ich zum Führring hinunter, und da stand dann auch Jolyon Roberts mitten auf dem Platz, zusammen mit drei Herren und zwei Damen, die ich nicht kannte.


  Ich baute mich neben einer Lücke in den Rails auf, durch die Roberts und Co. wohl irgendwann hinausmussten, und wartete.


  Er sah mich, als er noch etwa fünf Schritte entfernt war, und falls er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Da war nur ein unauffälliges Kopfschütteln, als er mir ins Gesicht sah.


  Als echter Gentleman trat er einen Schritt zur Seite und ließ den anderen am Ausgang den Vortritt.


  »Chasers Bar nach dem sechsten«, sagte Jolyon Roberts leise, aber deutlich zu mir, als er durch die Lücke trat, ohne in seinem Gardeschritt innezuhalten. Ich blieb stehen und sah zu, wie er zu einer der Damen aufschloss und sie unterhakte. Er drehte sich nicht nach mir um. Die Botschaft seiner leisen Worte war klar – ›Lassen Sie mich jetzt, wir unterhalten uns später, unter vier Augen‹.


  Ich war lange vor ihm in der Chasers Bar. Um uns einen Tisch in der am weitesten von Tür und Theke entfernten Ecke zu sichern, sah ich mir sogar das ganze sechste Rennen auf einem Bildschirm an der Wand an.


  Mit zwei Gläsern Wein vor mir, einmal rot, einmal weiß, behielt ich die Tür im Auge.


  [185]Jolyon Roberts erschien, blickte sich kurz um, kam dann entschlossenen Schritts an den Tisch und setzte sich mir gegenüber.


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, begann ich. »Ich wusste nicht, wie ich mich sonst mit Ihnen in Verbindung setzen sollte.«


  »Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Möchten Sie was trinken?« Ich deutete auf den Wein.


  »Nein danke«, erwiderte er. »Ich trinke nicht. Habe noch nie getrunken.«


  »Etwas Alkoholfreies?«


  »Nein, auch nicht. Danke.«


  »Schlimm, das mit Ihrem Pferd«, sagte ich.


  Es war an der zweiten Hürde gestürzt und hatte sich ein Bein gebrochen.


  »So kann’s gehen«, meinte er. »Meiner Frau hat das mehr zugesetzt als mir. Ehrlich gesagt hat sich so das Problem, wohin mit dem Gaul, von selbst erledigt. Der hätte das Rennen nicht mal gewonnen, wenn er gestern losgetrabt wäre.« Er lachte laut über den eigenen Scherz, eine Angewohnheit, die ich etwas irritierend fand. »Also, was haben Sie herausgefunden?«


  »Leider nicht viel.« Ich trank einen großen Schluck Weißwein. »Nur, dass der Betrug, wenn es wirklich einer ist, ganz andere Dimensionen hat, als Sie und ich dachten.«


  »Inwiefern?«


  »Der Fabrikbau scheint nur der Schlüssel zu einer viel größeren Geschichte zu sein«, sagte ich. »Die [186]Fabrik sollte rund zwanzig Millionen Euro kosten, mit etwas über sechs Millionen aus Ihrem Familientrust und einem EU-Zuschuss von zwei Euro für jeden, den Sie zahlen.«


  Er nickte. »Stimmt, es waren etwa fünf Millionen Pfund.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber die Finanzierung der Fabrik hat die Förderung eines Wohnungsbauprojekts ausgelöst. Und das waren sagenhafte achtzig Millionen Euro, an denen sich niemand mehr beteiligen musste. Ihre Investition war also der Schlüssel zu dem Ganzen.« Ich schwieg. »Wie haben Sie denn überhaupt von der Anlagemöglichkeit erfahren?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau«, antwortete er. »Aber es wird über Gregory Black gelaufen sein. Fast alle Anlagen des Trusts, soweit sie nicht den Familienbesitz betreffen, laufen über Lyall & Black.«


  »Der Vorschlag mit der Fabrik kam also von Gregory Black?«


  »Ach, ich weiß nicht mehr. Was spielt das denn für eine Rolle? Wichtig ist doch, ob die Fabrik existiert oder nicht. Das macht mir am meisten Kopfschmerzen.«


  »Darüber weiß ich noch nichts Genaues. Könnte ich vielleicht einmal mit Ihrem Neffen sprechen?«


  Mr.Roberts sah mich unsicher an.


  »Ich möchte ihn nur gern fragen, wo er war und was er gesehen hat oder auch nicht, je nachdem.«


  »Er ist in Oxford.«


  »An der Universität Oxford?«


  Jolyon Roberts nickte. »In Keble. Er studiert PPW. [187]Meint, er müsse die Welt verbessern. Bisschen zu sehr von sich überzeugt, wenn Sie mich fragen.«


  PPW stand für Philosophie, Politik und Wirtschaft. Die Kombination hatte ich auch erwogen, mich dann aber für die Wirtschaftsuni entschieden.


  PPW in Oxford wurde oft als erster Karriereschritt zu wahrer politischer Macht im In- und Ausland angesehen. Drei britische Premierminister, darunter David Cameron, kamen ebenso von dort wie die burmesische Friedensnobelpreisträgerin und Demokratieverfechterin Aung San Suu Kyi, der Medienzar Rupert Murdoch und die verurteilte IRA-Bombenlegerin Rose Dugdale. Auch Bill Clinton hatte als Rhodes-Stipendiat eine Zeitlang PPW in Oxford belegt.


  Wenn der Neffe von Jolyon Roberts die Welt verändern wollte, fing er genau an der richtigen Stelle an.


  »Kann ich ihn telefonisch erreichen?«, fragte ich.


  Jolyon Roberts zauderte. »Hören Sie«, sagte er, »es wäre mir lieber, er würde da nicht reingezogen.«


  »Aber Sir«, meinte ich, »er ist doch mittendrin. Mit seinem Bulgarienausflug hat er Ihre Bedenken ja erst geweckt.«


  »Schon, aber mein Bruder, sein Vater, hat ihm gesagt, er solle es vergessen.«


  »Weiß Ihr Bruder, dass Sie mit mir gesprochen haben?«


  »Großer Gott, nein«, erwiderte Mr.Roberts. »Dann wäre er wütend.«


  »Sir«, sagte ich förmlich, »ich glaube, es wäre am besten, wenn Sie alle weiteren Fragen mit Gregory [188]selbst klären würden. Ein bisschen was habe ich herausgefunden, aber damit sollte es auch gut sein. Der Roberts-Familientrust ist unser Kunde, und Ihr Bruder steht dem Trust vor. Ich sollte wirklich nichts hinter seinem Rücken unternehmen.« Und auch nicht hinter Gregorys Rücken, dachte ich.


  »Nein«, stimmte er zu, »das sehe ich ein.« Er schwieg einen Moment. »Entschuldigen Sie. Hätte mir klar sein sollen. Ich rufe Gregory Black am Montag in der Sache an.« Neuerliches Schweigen, dann: »Gut, somit ist das für Sie erledigt. Ich werde Sie nicht mehr damit behelligen.« Er stand auf, nickte mir kurz zu und verließ die Bar.


  Ich blieb noch eine Weile sitzen und ging vom weißen zum roten Wein über.


  Hatte ich richtig gehandelt?


  Absolut.


  Ich war Finanzberater und kein Betrugsermittler.


  Was aber, wenn da wirklich ein Hundert-Millionen-Euro-Schwindel lief? War es dann nicht meine Pflicht, das jemandem zu melden? Aber wem? Vielleicht sollte ich Uri Joram von der Europäischen Union eine Mail schicken. Lag mir etwas daran?


  Ich trank den Rotwein aus und fand, es war an der Zeit heimzufahren.


  Zu Claudia nach Hause zu kommen, darauf hatte ich mich immer gefreut, mit Herzklopfen und allem. Aber jetzt war ich unsicher und hatte regelrecht Angst vor dem, was mich erwartete, was ich zu hören, zu sehen bekäme.


  [189]Claudia war da, als ich nach Hause kam, und sie hatte geweint. Sie versuchte es vor mir zu verbergen, aber die leicht geröteten Augen und die verschmierte Wimperntusche verrieten alles.


  »Du hättest vorher anrufen können«, sagte sie verärgert, als ich in die Küche kam. »Es gehört sich nicht, jemanden so zu überrumpeln.«


  Von überrumpeln konnte keine Rede sein. Schließlich wohnte ich hier und kam an einem Samstagabend um halb sieben von der Rennbahn heim.


  »In der U-Bahn darf man nicht telefonieren«, sagte ich.


  »Du hättest vom Zug nach London aus anrufen können.«


  Das stimmte zwar, aber ich hatte nicht gleich wieder an die Mailbox geraten wollen. Dann ging regelmäßig meine Phantasie mit mir durch. Es war besser für mich, wenn ich nicht wusste, ob Claudias Handy abgeschaltet war.


  »Also, Liebling, was ist denn los?«, fragte ich und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Gar nichts.« Sie wehrte meinen Arm ab. »Mir tut nur der Rücken weh. Ich nehm ein Bad.«


  Damit ging sie aus der Küche und ließ mich allein zurück. Über Rückenschmerzen hatte sie in letzter Zeit öfter geklagt. Wahrscheinlich lag sie zu viel auf dem Rücken, dachte ich etwas ungalant.


  Ich machte mir einen großen, starken Gin-Tonic. Nach den zwei Gläsern Wein in Sandown vielleicht nicht gerade zu empfehlen, aber sei’s drum. Schließlich [190]brauchte ich nicht wegen bevorstehender Rennen auf mein Gewicht zu achten.


  Ich hörte, wie oben das Badewasser einlief, und mit einem Mal war ich böse auf sie. Hielt sie mich für einen Dummkopf? Irgendwas war offensichtlich faul in diesem Haus, und auch wenn’s weh tat, ich hatte das Recht, darüber Bescheid zu wissen.


  Mein erster Gedanke war, nach oben zu stürmen und sie direkt im Bad zur Rede zu stellen, aber dann hielt mich doch die Angst zurück. Ich wollte sie nicht verlieren. Und hätte ich es ausgehalten, wenn sie sagen würde, sie wolle mich wegen eines anderen verlassen?


  Ich ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an, sah aber nicht hin. Ich saß nur unglücklich in einem Sessel und trank meinen Gin.


  Irgendwann hörte ich das Badewasser ablaufen, und wenig später kam Claudia nach unten, ging in die Küche und schloss die Tür.


  Ich wusste nicht, was tun. Wollte sie, dass ich zu ihr kam, oder nicht? Eher nicht, sonst hätte sie die Tür offen gelassen.


  Ich blieb im Wohnzimmer und trank mein Glas aus. Auf der Uhr am Kamin war es zwanzig nach sieben.


  Zu früh, um ins Bett zu gehen?


  Während ein dünnes junges Ding in einer Talentshow trällerte, spielte ich im Kopf Varianten durch, was ich Claudia sagen sollte. Nichts zu tun kam nicht mehr in Frage.


  Wenn unsere Beziehung tot war, okay. Dann [191]trauerte ich eben. Alles war besser als dieser Zustand der Ungewissheit, in dem meine Phantasie mit mir durchging und meine Gefühle so in Aufruhr waren. Ich liebte Claudia, das stand fest. Aber jetzt war ich wütend und verletzt und warf ihr stillschweigend vor, mich zu betrügen und mit einem anderen zu schlafen. Die Wahrheit musste her.


  Als ich in die Küche kam, weinte sie unverhohlen und versuchte nicht, mir etwas vorzumachen. Sie saß da in ihrem blauen Frotteebademantel, die Ellbogen auf dem Tisch, ein Glas Weißwein in der einen Hand, den Kopf in der anderen. Sie blickte nicht auf, als ich eintrat.


  Wenigstens verlässt sie mich nicht mit einem Achselzucken und ohne sich auch nur einmal umzudrehen, dachte ich. Dieser Abschied würde schmerzlich für uns beide.


  Ich ging zum Kühlschrank hinüber und machte mir noch einen großen Gin-Tonic. Den würde ich brauchen.


  »Was ist los, Liebling?«, sagte ich, noch immer dem Kühlschrank zugewandt.


  Vielleicht fiel ihr das Reden leichter, wenn sie mein Gesicht nicht sah.


  »Ach, Nick«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich muss dir was erzählen.« Sie schluckte. »Und du wirst es nicht gern hören.«


  Ich drehte mich zu ihr um. Ganz so leicht wollte ich es ihr dann doch nicht machen.


  Sie sah mich an.


  [192]»Es tut mir so leid«, sagte sie.


  Ich merkte, wie auch mir die Tränen kamen. Eigentlich wollte ich sie nur in den Arm nehmen.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie noch einmal. »Ich habe Krebs.«


  [193]10


  Wie hatte ich nur so schiefliegen können? So dumm sein können?


  »Bitte?«, fragte ich.


  »Krebs«, antwortete sie. »Ich habe Eierstockkrebs.«


  »Ja, aber…«, sagte ich hilflos. »Ich meine… seit wann?«


  »Ich weiß es mehr oder weniger seit zwei Wochen, aber am Donnerstag kam die Bestätigung.«


  »Warum hast du’s mir dann nicht gesagt?«


  »Wollte ich ja, aber du warst im Büro so eingespannt. Dann dachte ich, ich sag’s dir nach dem Grand National, aber da passierte das mit Herb Kovak. Du hattest schon Sorgen genug. Am Donnerstag dann…« Sie schluckte. »Der Donnerstag war schrecklich. Als ich nach der ärztlichen Diagnose aus dem Krankenhaus kam, war ich wie betäubt, gefühlstaub, ich lief einfach und wusste nicht, wohin.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Bademantels eine Träne ab. »Und während ich ziellos durch die Tottenham Court Road ging, rief dann Rosemary an und sagte, du seist verhaftet worden. Es war ganz furchtbar. Dann warst du so wütend darüber, dass dein Name in der Zeitung stand, da konnte ich’s dir irgendwie auch nicht sagen, und… Na [194]ja, gestern war es zwischen uns so angespannt, dass ich dachte, ich lass es mal, wo du so viel um die Ohren hast.«


  »Du hinreißendes Dummerchen«, sagte ich. »Mir ist doch nichts so wichtig wie du.«


  Ich trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und streichelte sie.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich.


  »Ich werde am Dienstag operiert.«


  »Oh«, sagte ich. Plötzlich war das alles sehr real und dringend. »Was wird denn gemacht?«


  »Der linke Eierstock wird entfernt«, und wieder schluckte sie Tränen hinunter. »Vielleicht auch beide. Dann kann ich nie Kinder bekommen.«


  Oh, dachte ich. So real, so dringend.


  »Dabei weiß ich doch, wie gern du Kinder möchtest«, sagte Claudia. »Es tut mir so leid.«


  Ungehemmt weinte sie wieder.


  »Aber, aber.« Ich streichelte ihr den Rücken. »Dass du jetzt gesund wirst, ist doch wichtiger als irgendwann mal Kinder. Du warst ja sowieso immer der Meinung, dass Kinder lästig sind.«


  »Ich war verzweifelt«, sagte sie. »Ich dachte, du wärest böse auf mich.«


  »Sei nicht albern. Ich bin höchstens böse, dass du’s mir nicht gleich gesagt hast. Es muss doch schlimm gewesen sein, das mit dir rumzutragen und mit keinem darüber reden zu können.«


  »Mein Arzt war wunderbar«, sagte sie. »Er empfahl mir eine Krebsberaterin.« Sie zog eine verknitterte Visitenkarte aus der Tasche des Bademantels. »Und die ist [195]wirklich ein Fels in der Brandung. Inzwischen kenne ich ihre Telefonnummer auswendig.«


  Ich sah mir die Visitenkarte an. Es war die Nummer, die so oft auf ihrer Handyrechnung auftauchte.


  Wieder fragte ich mich, wie ich so falschgelegen haben konnte.


  »Was hat der Arzt denn gesagt?«


  »Zuerst war ich bei meinem Hausarzt, weil mir nicht gut war und mein Bauch sich so aufgebläht anfühlte.« Sie lächelte. »Ich dachte sogar, ich wäre vielleicht schwanger, aber ich nehme doch die Pille und hatte gerade erst meine Tage gehabt.«


  »Und?«


  »Er fragte mich, ob ich Rückenschmerzen hätte, und als ich ja sagte, überwies er mich an einen Spezialisten, der ein paar Scans und andere Tests machte, und die waren alle positiv.«


  Rückenschmerzen.


  Ich tadelte mich im Stillen für meine Verdächtigungen.


  »Was ist denn mit deinen Eierstöcken?«


  »Im linken habe ich einen Tumor. Einen sogenannten Keimzellentumor.«


  »Ist er bösartig?« Mir bangte vor der Antwort.


  »Leider ja«, sagte sie. »Aber er ist ziemlich klein, gerade mal so groß wie eine Erdnuss.«


  Gar so klein hörte sich das für mich nicht an. Ich dachte, ein ganzer Eierstock wäre kaum größer.


  »Und der Onkologe ist zuversichtlich, dass er sich nicht ausgebreitet hat. Am Dienstag wird er das aber genau sagen können.«


  [196]»Wo wirst du operiert?«


  »Am University College Hospital. Da war ich die ganze Woche wegen der Untersuchungen. Gestern fast den ganzen Tag, weil sie CT-Scans gemacht haben, um für die OP millimetergenau zu bestimmen, wo der Tumor sitzt und wie groß er ist.«


  Deswegen war das Handy abgeschaltet gewesen.


  »Alles in allem hatte ich Glück, dass sie ihn so zeitig entdeckt haben. Anscheinend werden solche Tumore oft erst diagnostiziert, wenn’s zu spät ist, weil viele Hausärzte die Symptome übersehen oder sie falsch deuten.«


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich.


  »Wie schon? Sei einfach da.« Sie lächelte. »Ich lieb dich doch so.«


  Ich kam mir wie ein Trottel und wie ein Betrüger vor. Wie hatte ich nur so dumm sein können?


  »Ich dich noch viel mehr«, sagte ich und küsste sie auf die Haare. »Musst du ins Bett?«


  »Mir geht’s nicht schlecht.« Sie drehte sich zu mir um und lächelte mich an. »Oder dachtest du an etwas anderes?«


  Ich wurde rot. Es musste am Gin liegen.


  »Nein. Ich könnte mich aber überreden lassen. Ist das denn auch in Ordnung?«


  »Sex?«, fragte sie. Ich nickte. »Völlig. Der Onkologe hat mir am Donnerstag noch gesagt, dass es keine Rolle spielt.«


  Für mich spielte es eine.


  [197]In den frühen Morgenstunden lag ich im Dunkeln wach und versuchte dieses neue Problem zu fassen.


  Ich hatte solche Angst gehabt, sie an einen anderen Mann zu verlieren, dass die Nachricht vom Krebs für mich fast eine Erleichterung, ein milderes Urteil gewesen war.


  Dabei war es doch so viel ernster, ein Kampf, der sie mir auf ganz andere Art endgültig nehmen konnte, wenn sie ihn nicht bestand.


  Claudia war gegen zehn Uhr eingeschlafen, und ich hatte die nächsten beiden Stunden damit verbracht, im Internet »Eierstockkrebs« zu recherchieren.


  Meine ersten Ergebnisse waren alles andere als ermutigend.


  Die Fünf-Jahres-Prognose für Eierstockkrebs lag insgesamt bei nur etwa fünfzig Prozent Überlebenschance.


  Das war nicht gut, dachte ich. Es war wie ein Münzwurf. Sagt man korrekt »Kopf« voraus, überlebt man.


  Allerdings hatte der Arzt Claudia gesagt, der Krebs habe sich wohl nicht ausgebreitet. Im Stadium 1a, wo der Krebs auf das betroffene Organ begrenzt und von dort nicht weiter vorgedrungen ist, beträgt die Überlebenschance fast zweiundneunzig Prozent.


  Schon besser.


  Wurf mit zwei Würfeln: Bei zwölf oder elf stirbt man, sonst bleibt man am Leben. Bei Keimzellenkrebs sind die Raten sogar noch besser. Frauen mit Keimzelltumoren im Stadium 1a überleben die nächsten fünf Jahre zu knapp siebenundneunzig Prozent.


  [198]Neuer Wurf mit zwei Würfeln: Jetzt stirbt man bloß noch bei einem Sechserpasch.


  Etwas schlechter als die statistische Überlebensrate für einen Space-Shuttle-Flug (achtundneunzig Prozent), wesentlich besser als die für eine Herztransplantation (einundsiebzig Prozent für die folgenden fünf Jahre).


  Ich hörte Claudias gleichmäßige Atemzüge neben mir.


  Komisch, dachte ich, dass man sich oft erst in einer Krise seiner wahren Gefühle bewusst wird. Seit ich vom Pferderennen nach Hause gekommen war, hatte ich alle Höhen und Tiefen durchgemacht, von selbstgerechtem Zorn bis zu selbstvergessener Freude, noch ergänzt durch Angst, Furcht und überwältigende Liebe.


  Von all dem war ich erschöpft, aber schlafen konnte ich trotzdem nicht.


  War ich jemals so nah daran gewesen, mich komplett zum Narren zu machen?


  Noch nie.


  Der Sonntagmorgen begann mit klarem und sonnigem Wetter und ebensolcher Laune.


  Ich betrachtete Claudia, die neben mir noch fest schlief, und dankte trotz der Ungewissheit über den Ausgang ihrer bevorstehenden Behandlung meinem Glücksstern. Durch Jans ungewöhnliches Verhalten war ich zwar in Versuchung geraten, aber ich hatte ihr widerstanden. Es hatte mich sogar in dem Entschluss bestärkt, das Problem mit Claudia zu lösen, das sich dann als nicht vorhanden herausstellte.


  [199]Mit einem Mal schien der bevorstehende Kampf gegen den Krebs zwar auch nicht einfach, aber irgendwie doch machbar. Zumal Claudia und ich auf derselben Seite kämpften.


  Leise stand ich auf, um sie nicht zu wecken, ging in die Küche hinunter und setzte mich an meinen Computer.


  Ich holte die E-Mails von Uri Joram auf den Bildschirm und las sie noch einmal. Was sollte ich bloß damit machen?


  Hundert Millionen Euro waren ein Heidengeld, verglichen mit dem EU-Gesamtbudget von über hundertfünfundzwanzig Milliarden jedoch nur ein Tropfen im Meer. Welche Chance hatte ich aber, wenn es selbst dem Europäischen Rechnungshof bisher nicht gelungen war, auch nur ein einziges großes Betrugsverfahren durchzubringen?


  Ich entschied, dass es nicht meine Sache war. Claudia und ich hatten jetzt dringendere Probleme. Wenn Jolyon Roberts weitere Fragen zu seinen Anlagen hatte, musste er damit direkt zu Gregory gehen.


  Ich wandte mich einstweilen anderen Dingen zu, nämlich den Kopien von Herbs zweiundzwanzig Kreditkartenauszügen.


  Ich ordnete sie nach dem Datum und stellte fest, dass vier von ihnen in der laufenden Woche zu bezahlen waren. Was sagte wohl das Gesetz zu Kreditkarten-Außenständen im Todesfall? Sicher war ich mir nur in einem: dass keine der betroffenen Banken aus Herzensgüte irgendwelche Schulden erlassen würde. Aber vor [200]allem die Zinsen machten mir Sorgen. Vierundneunzigtausendsechshundertsechsundzwanzig Pfund und zweiundfünfzig Pence würden monatlich gehörig Zinsen kosten, ganz zu schweigen von den Verzugsgebühren, wenn ich nicht zahlte. Es konnte Monate dauern, bis das Testament bestätigt wurde und ich in der Lage war, die Schulden mit anderen Werten aus Herbs Nachlass zu begleichen.


  Ich musste das Geld finden.


  Die achtzehntausend, die er in der Woche seines Todes bei MoneyHome eingelöst hatte, würden nicht mal ausreichen, um die vier dringendsten Außenstände zu begleichen.


  Und damit wäre es nicht getan.


  Die siebenundneunzig Personen, die Herbs Konten für ihre Internetwetten und ihre Online-Kasinospiele nutzten, wussten wahrscheinlich gar nicht, dass Herb tot war. Wenn sie so weitermachten wie bisher, würden sie die Kosten lustig in die Höhe treiben.


  Glücksspiel beruht zu einem Teil auf Vertrauen, aber sicher hatte Herb für die Teilnahme an seinem System von allen siebenundneunzig Spielern einen Vorschuss verlangt. Die auf den Kreditkarten ausgewiesenen vierundneunzigtausendsechshundertsechsundzwanzig Pfund und zweiundfünfzig Pence waren also vielleicht bloß der Anfang. Wie viel Schulden hatte er noch?


  Ich musste das Geld finden.


  Zuallererst aber musste ich die Kartenkonten auflösen, damit sie nicht noch weiter belastet werden konnten.


  [201]Auf der Rückseite der Kreditkarten stand jeweils eine Telefonnummer. Ich machte mich daran, sie anzurufen. Oft meldete sich niemand, da die Institute sonntags nicht geöffnet hatten; andere saßen in Indien und waren nicht allzu entgegenkommend.


  Sobald ich sagte, Mr.Kovak sei tot, verlangten sie, dass ich mich schriftlich mit ihnen in Verbindung setzte und ein Original der Sterbeurkunde beilegte.


  »Gut«, sagte ich zu einem Mann namens Ashwin und merkte mir vor, den Chefinspektor um zweiundzwanzig Ausfertigungen von Herbs Sterbeurkunde zu bitten. »Aber könnten Sie schon mal dafür sorgen, dass die Karten nicht weiter belastet werden?«


  »Zerschneiden Sie die Karten«, antwortete Ashwin, »dann können sie nicht mehr belastet werden, oder?«


  Sollte ich ihm erklären, dass die Buchungen online vorgenommen worden waren?


  »Es gibt einige regelmäßige Zahlungen«, sagte ich, »die ohne Vorlage der Karte vorgenommen werden. Können Sie die nicht stornieren?«


  »Da müssen Sie sich an den Zahlungsempfänger wenden«, antwortete er wenig hilfreich.


  An alle fünfhundertzwölf, dachte ich.


  Danach gab ich mich dann als Herb Kovak aus, aber auch das funktionierte nicht, da ich weder die Karte hatte – sie waren in Hendon–, noch das Verfalldatum oder die PIN kannte. Und man wies mich darauf hin, dass ich das Konto ohnehin erst auflösen könne, wenn ich die Außenstände bezahlt hätte.


  Sackgasse.


  [202]Ich musste unbedingt das Geld finden.


  Claudia kam in ihrem blauen Bademantel nach unten.


  »Was machst du?«, fragte sie.


  »Ach, nichts.« Ich klappte meinen Laptop über den Kreditkartenauszügen zu. »Jedenfalls nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«


  »Hör mal«, sagte sie mit strenger Miene. »Ich hab dir meine Sorgen erzählt, jetzt erzähl du mir deine.«


  »Es geht nur um Herb Kovak. Er hat mich in seinem Testament zu seinem Nachlassverwalter ernannt.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, ich muss seine ganzen blöden Angelegenheiten regeln, obwohl ich mich eigentlich um dich kümmern sollte.«


  »Solltest du auch«, und damit kam sie zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. Sie legte mir die Arme um den Hals. »Böser Junge.«


  Ich lächelte.


  Es war wieder alles beim Alten – beinah.


  Am Nachmittag rief ich Chefinspektor Tomlinson unter der Handynummer an, die er mir gegeben hatte.


  »Hallo«, meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Chefinspektor Tomlinson?«, fragte ich.


  »Hallo, ja?«, antwortete er, schon wacher.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie geweckt habe. Hier ist Nicholas Foxton.«


  »Ich ruhe nur meine Augen aus. Kann ich Ihnen helfen?«


  [203]»Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, sagte ich. »Herb Kovaks Schwester ist aufgetaucht.«


  »So? Wann?«


  »Also eigentlich schon am Donnerstagmorgen, kurz nachdem Sie aus seiner Wohnung gegangen sind. Aber seitdem ist so viel passiert, dass ich nicht daran gedacht habe, Sie zu informieren.«


  »Ja«, meinte er. »Ich habe gehört, dass Sie einiges um die Ohren hatten.«


  »So ist es. Danke, dass Sie mir ein Alibi verschafft haben.«


  »Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken. Ich habe den Kollegen bloß gesagt, dass man schon einen Hubschrauber braucht, um die hundertzwanzig Kilometer von Baydon nach Hendon um diese Tageszeit in fünfundsechzig Minuten zu schaffen. Erst recht jemand, dem gerade ein eingewachsener Zehennagel entfernt worden ist. Ich konnte damals wochenlang kaum gehen.«


  Ich verbiss mir ein Lachen. Die gute alte Mrs.McDowd und ihre rege Phantasie.


  »Trotzdem danke«, sagte ich. »Jetzt habe ich aber etwas anderes für Sie.«


  »Ja?«


  »Möglicherweise habe ich das Kreditkartenrätsel gelöst.«


  »Erzählen Sie.«


  »Ich glaube, Herb Kovak hat anderen Leuten über seine Kreditkartenkonten Glücksspiel im Internet ermöglicht, wahrscheinlich Amerikanern, weil Glücksspiel in den meisten US-Staaten verboten ist.«


  [204]»Haben Sie dafür Beweise?«


  »Nicht viele«, sagte ich. »Aber ich glaube, es stimmt. Auf den Auszügen sind insgesamt fünfhundertundzwölf Buchungen. Aber sie stammen nicht von fünfhundertzwölf Personen, denn viele wetten oder spielen auf mehr als einer Website.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer die Leute sind?«


  »Nein. Aber wir haben siebenundneunzig verschiedene Initialen. In den Tabellen, die sie mir gezeigt haben. Ich glaube, die stehen für siebenundneunzig Personen.«


  »Sie wollen also sagen, dass Ihrer Meinung nach siebenundneunzig verschiedene Personen, die irgendwo in den Vereinigten Staaten leben, Herb Kovaks Kreditkarten benutzt haben, um im Internet zu wetten?«


  »Ja. Und zum Online-Poker. Aus ein paar MoneyHome-Zahlscheinen, die ich gefunden habe, geht hervor, dass Herb in der Woche vor seinem Tod einen großen Geldbetrag eingelöst hat. Ich glaube, damit wollte er einen Teil seiner Kreditkartenschulden begleichen.«


  »Und das soll etwas mit seiner Ermordung zu tun haben?«


  »Nicht zwangsläufig«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, weshalb er ermordet wurde. Das herauszufinden ist doch Ihre Aufgabe.«


  Er biss auf den Köder nicht an. Nur Schweigen kam aus der Leitung.


  »Ich wollte die Kreditkarten auflösen«, sagte ich schließlich, »aber das geht nur mit einer Original-Sterbeurkunde. Können Sie mir die besorgen? Ich brauche mindestens zweiundzwanzig.«


  [205]»Bis jetzt ist noch kein Totenschein ausgestellt. Alle unnatürlichen Todesfälle müssen gerichtlich untersucht werden, und das geschieht normalerweise im Anschluss an ein Strafverfahren. Der Totenschein wird erst ausgestellt, wenn die Untersuchung abgeschlossen ist.«


  »Aber das dauert doch Monate, wenn nicht Jahre«, sagte ich mit einem Anflug von Gereiztheit. »Es wird doch irgendein amtliches Papier geben, aus dem hervorgeht, dass er tot ist. Ich muss den Kreditkarteninstituten verdammt noch mal etwas vorlegen.«


  »Als sein Nachlassverwalter können Sie einen Erbschein anfordern, bevor der Totenschein ausgestellt wird.«


  »Und wie?«, fragte ich. »Ich kann ja gar nicht beweisen, dass er tot ist.«


  »Die Untersuchung wurde vergangenen Dienstag eröffnet und vertagt«, antwortete er. »Die Liverpooler Gerichtsmedizin wird Ihnen etwas Schriftliches geben. Das veranlasse ich.«


  »Vielen Dank.«


  »Und wo finde ich nun Mr.Kovaks Schwester?«, fragte der Chefinspektor.


  »In seiner Wohnung, nehme ich an. Am Freitagnachmittag war sie noch dort.«


  »Okay«, sagte er. »Weiß sie, dass ihr Bruder ermordet worden ist?«


  »Ja. Das habe ich ihr gesagt.«


  »Gut. Ich werde mich mit ihr wegen der amtlichen Identifizierung in Verbindung setzen.« Die Ärmste, dachte ich. »Sonst noch was?«


  [206]»Ja«, sagte ich. »Haben Sie schon eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat?«


  »Bis jetzt nicht«, antwortete er.


  »Irgendeine Spur?«


  »Nein. Fehlanzeige. Der Schütze scheint spurlos verschwunden zu sein.«


  Immerhin war er ehrlich.


  »Was ist mit dem Zettel, den ich in Herbs Jackentasche gefunden habe?«, fragte ich.


  »Gibt nichts her. Das Papier war ganz normales Kopierpapier, wie man es in jedem Schreibwarengeschäft oder Büro findet, und die einzigen erkennbaren Fingerabdrücke waren von Ihnen und von Mr.Kovak.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ihre hatten Sie uns ja zur Verfügung gestellt, und die von Mr.Kovak habe ich der Leiche abnehmen lassen.«


  Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.


  »Und wie verfahren Sie jetzt weiter?«


  »Ich glaube, ich sollte mir diese Tabellen noch mal ansehen«, sagte er. »Und die MoneyHome-Scheine möchte ich auch sehen. Die lasse ich bei Ihnen im Büro abholen.«


  »Da bin ich diese Woche vielleicht nicht. Können Sie sie bei mir zu Hause abholen lassen?« Ich überlegte kurz. »Zwei Scheine habe ich hier, aber die drei von voriger Woche sind noch in Herbs Wohnung.«


  »Ich werde Mr.Kovaks Schwester sowieso aufsuchen müssen. Ich rufe Sie an, wenn ich weiß, wie’s weitergeht.«


  »Sherri«, sagte ich.


  [207]»Bitte?«


  »Sherri«, wiederholte ich. »Sherri Kovak. Herbs Schwester. Sie waren Zwillinge.«


  »Oh.«


  Dass sie Zwillinge waren, machte es noch schlimmer.


  Claudia und ich gingen zum Essen ins »Luigi«, ein italienisches Restaurant ganz in der Nähe, und aßen, ohne auch nur einmal das K-Wort in den Mund zu nehmen.


  Wir mieden es natürlich bewusst, als wäre es ein Spiel, und redeten über alles Mögliche andere, was sich in den vergangenen zwei Wochen so angesammelt hatte.


  »Liebe Grüße von meiner Mutter«, sagte ich.


  »Ach, danke. Wie geht’s ihr?«


  Ich war drauf und dran zu sagen, dass sie sich Enkelkinder wünschte, ließ es aber. Auch meine Mutter musste eben auf die Operation am Dienstag hoffen.


  »Gut«, sagte ich. »Sie liebt ihr kleines Häuschen und engagiert sich im Geschichtsverein des Dorfs.«


  »Vielleicht können wir sie mal zusammen besuchen«, sagte Claudia. »Danach.«


  Nach der OP, meinte sie.


  »Am besten rufe ich gleich morgen früh Jan Setter an und sage ihr, dass wir am Mittwoch nicht zur Premiere kommen können.«


  »Geh doch allein«, sagte Claudia. »Es gefällt dir bestimmt.«


  Den ganzen Abend neben Jan im Theater sitzen, während sich ihre Hände im Dunkeln zu mir verirren? Nein danke.


  [208]»Nein«, sagte ich. »Ich geb ihr Bescheid, dass wir beide nicht kommen.«


  Claudia lächelte mich an. Ich wusste, dass es ihr so lieber war.


  »Wenigstens brauche ich mir kein neues Kleid zu kaufen.«


  Wir lachten beide.


  Näher kamen wir im »Luigi« dem Thema »Operation« nicht, und schließlich zahlte ich und fuhr mit meiner Liebsten nach Hause.


  Am nächsten Abend musste sie zur Vorbereitung auf den Eingriff am Dienstagmorgen ins Krankenhaus. Umso leidenschaftlicher und hemmungsloser liebten wir uns, als wäre uns beiden bewusst, dass nach dieser Nacht alles anders sein könnte.


  [209]11


  Montagmorgen um Punkt neun rief ich Patrick im Büro an.


  »Ist mir verziehen?«, fragte ich ihn.


  »Gregory ist heute nicht da«, war die Antwort. »Er war übers Wochenende weg und ist erst morgen Nachmittag oder am Mittwoch zurück. Ich halte es für besser, wenn Sie dem Büro noch etwas länger fernbleiben.«


  Kein Widerspruch meinerseits. Mir war es ganz recht, wenn ich die nächsten ein, zwei Tage nicht arbeiten musste.


  »Kann ich denn jetzt wieder auf den Rechner zugreifen?«, fragte ich. »Nur damit ich nichts verpasse, was heute erledigt werden sollte.«


  Wir hatten die Möglichkeit, Kundendateien mit Terminerinnerungen zu versehen, zum Beispiel wegen Bezugsrechten oder wegen auslaufender Wertpapiere, um keine Gelegenheit zur günstigen Anlage des Kapitals zu versäumen.


  »Natürlich«, antwortete Patrick.


  »Und am Mittwoch kann ich wieder einsteigen?«


  »Vielleicht besser am Donnerstag.« Patrick schien ein wenig unschlüssig. »Ich rede am Mittwoch in der Mittagspause noch mal mit Gregory.«


  [210]»Dann also am Donnerstag«, sagte ich. »Falls ich vorher nichts von Ihnen höre.«


  »Gut.« Aber er war spürbar nicht ganz bei der Sache. »Wir haben einen Berg Arbeit durch Ihren Ausfall und den von Herb. Diana und Rory müssen das bis Donnerstag eben alles miterledigen. Sie werden länger bleiben müssen.«


  Ich schmunzelte. Das würde Rory nicht schmecken. Überstunden wurden bei Lyall & Black nicht bezahlt.


  Chefinspektor Tomlinson hatte am frühen Sonntagabend angerufen und mich gefragt, ob wir uns am nächsten Vormittag um elf in Herb Kovaks Wohnung treffen könnten. Ich hatte zugesagt.


  Letztlich fuhren Claudia und ich dann zusammen mit dem Mercedes nach Hendon, weil sie nicht allein sein wollte, und ich freute mich, sie bei mir zu haben.


  Tomlinson war vor uns da und hatte bereits die arme Sherri Kovak befragt, die davon sichtlich erschüttert war. Blass und angespannt, die Augen vom Weinen gerötet. Claudia ging zu ihr, noch bevor ich sie miteinander bekannt gemacht hatte, legte ihr den Arm um die Schultern und nahm sie mit in die Küche.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte mich der Chefinspektor und gab mir die Hand. »Es tut mir leid, aber ich habe Miss Kovak wohl ziemlich durcheinandergebracht.«


  »Womit denn?«, fragte ich.


  »Ich habe ihr gesagt, sie müsse mit mir nach Liverpool fahren, um den Toten formell zu identifizieren.«


  [211]Ich nickte. »Das hatten Sie angekündigt. Man sollte meinen, es wäre nicht unbedingt nötig, jemanden einer so traumatischen Erfahrung auszusetzen.« Zumal eine der tödlichen Kugeln ihn im Gesicht getroffen hatte.


  »Die Justiz nimmt leider wenig Rücksicht auf Gefühle.«


  »Sie müssen’s wissen«, sagte ich.


  »Ja.« Er sah mir in die Augen. »Allerdings.«


  Claudia kam wieder heraus in den Flur, und ich machte sie mit Chefinspektor Tomlinson bekannt.


  »Sie sind also der Mann, der Nick festgenommen hat?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  »Nein, Liebes«, sprang ich dem Kriminalbeamten schnell bei. »Das ist nicht der Mann, der mich festgenommen hat, sondern der, der mir ein Alibi verschafft hat.«


  »Na gut. Sie dürfen Ihren Kopf behalten«, sagte sie.


  Der Chefinspektor lächelte über ihren kleinen Scherz, aber er hatte zu arbeiten.


  »Also«, sagte er in entsprechend dienstlichem Ton zu mir, »wo sind die MoneyHome-Zahlscheine?«


  Claudia kehrte zu Sherri in die Küche zurück, während Tomlinson und ich ins Wohnzimmer gingen. Ich legte die aus den Schnipseln zusammengesetzten Scheine auf den Schreibtisch. Der Chefinspektor zog die Brauen hoch.


  »Die lagen so zerrissen im Papierkorb«, erklärte ich. »Ich habe sie zusammengeklebt. Es sind drei einzelne Zahlscheine, einer für achttausend Dollar und zwei für je fünftausend.«


  [212]»Und dieses Geld, sagen Sie, hat Mr.Kovak in der Woche vor seinem Tod bei einer MoneyHome-Filiale eingelöst.«


  »Ja. Das geht aus den Stempeln hervor.«


  »Und wissen Sie, wer ihm das Geld geschickt hat?«


  »Nein«, antwortete ich. »MoneyHome verlangt für die Auszahlung offenbar nur den Namen des Empfängers und eine sogenannte Transferkontrollnummer. Den Namen des Absenders kennt die Filiale anscheinend nicht.«


  »Diese Geldtransfergesellschaften…«, sagte er. »Dank denen kann man weltweit völlig anonym Geld verschieben – Cash rein, Cash raus, keine Fragen. Leichter kann man’s den Ganoven, besonders den Drogenhändlern, nicht machen.«


  »Müssen sie denn nicht wenigstens Ihnen sagen, von wem das Geld stammt?«, fragte ich.


  »Das wissen sie wahrscheinlich selbst nicht. Und wenn sie einen Namen kennen, ist er wahrscheinlich falsch.«


  »Butch Cassidy.«


  »Bitte?«


  »Die Empfängernamen auf den Zahlscheinen«, sagte ich. Ich legte die beiden aus meiner Tasche zu den dreien auf dem Tisch. »Butch Cassidy, Billy Kid, Wyatt Earp, Jesse James und Bill Cody. Man könnte meinen, dass die falsch sind.«


  »Und unter diesen Pseudonymen hat Mr.Kovak das Geld eingelöst?« Er betrachtete die Scheine.


  »Ja.«


  [213]Ich merkte ihm an, dass Herb für ihn damit zu den Ganoven gehörte.


  »Er war kein Drogenhändler«, sagte ich. Der Chefinspektor sah mich an. »Und er war kein Gauner. Er hat nur seinen Landsleuten ermöglicht, das zu tun, was wir in England ganz legal machen können.«


  »Spielen bringt nichts«, meinte er.


  »Das mag sein. Aber es ist legal, wird besteuert, und ohne Wetten gäbe es wahrscheinlich keine Pferderennen. Jedenfalls nicht die Rennsportindustrie, wie wir sie kennen.«


  Tomlinson schürzte die Lippen, als wollte er sagen, das wäre kein großer Verlust. Ich fragte mich, ob alle Gesetzeshüter geborene Puritaner waren oder erst im Laufe ihres Berufslebens dazu wurden.


  »Trotzdem hat Mr.Kovak gegen das Gesetz verstoßen.«


  »Ja? Gegen welches denn?«


  »Er hat Beihilfe geleistet«, sagte der Chefinspektor voller Überzeugung.


  Ich widersprach ihm nicht. Nach der Geschichte von dem verhafteten Betreiber der Online-Wettseite war ich mir selbst ziemlich sicher, dass sich Herb in den USA wegen Geschäftemacherei hätte verantworten müssen, wenn sie ihn erwischt hätten.


  Den Stapel nicht unterschriebener Kreditkarten zeigte ich dem Inspektor auch, aber die MoneyHome-Zahlscheine interessierten ihn wesentlich mehr.


  »Wie geht’s denn nun weiter?«, fragte ich ihn.


  »Ich will sehen, ob ich MoneyHome wenigstens [214]entlocken kann, von welchen Filialen aus das Geld verschickt wurde. Das sollten sie anhand der Transfernummern feststellen können. Dann werden wir austüfteln müssen, zu wem die Initialen in den Tabellen gehören.«


  »Meinen Sie wirklich, das hat was mit Herbs Ermordung zu tun?«, fragte ich.


  »Sie etwa nicht? Es ist unsere einzige Spur. Man kann nie wissen, vielleicht hat Mr.Kovak einen seiner ›Kunden‹ erpresst und ihm angedroht, die US-Behörden über sein illegales Glücksspiel zu informieren. Also hat der ihn umgebracht.«


  »Da kommt wieder Ihr Misstrauen durch, Chefinspektor.«


  »Irgendwo muss man nun mal ansetzen«, erwiderte er ernst. »Notfalls auch bei einem so vagen Verdacht.«


  Es klopfte laut an der Tür.


  »Das wird mein Sergeant sein«, sagte der Chefinspektor. »Er soll Miss Kovak und mich nach Liverpool fahren.«


  Claudia und ich schauten hinter ihnen her.


  »Die Ärmste«, sagte Claudia, ihre Hand in meiner. »Ihre ganze Familie ist tot. Sie hat niemanden mehr auf der Welt.«


  Zumindest ist sie gesund, dachte ich. Typisch für meine Liebste, an andere zu denken, obwohl sie wahrhaftig genug eigene Sorgen hatte.


  »Sollen wir heute mittagessen gehen?«, fragte ich.


  »Gern.«


  »Wieder zu »Luigi«?«


  [215]»Es ist ein bisschen einfallslos«, meinte sie. »Aber warum nicht? Mir gefällt’s da.«


  Ich fuhr uns nach Hause, und wieder gingen wir zu Fuß um die Ecke zu unserem Lieblingsrestaurant. Diesmal war der Eigentümer, Luigi Pucinelli, sogar selbst da.


  »Ah, Signor Foxton und die reizende Signora Claudia, buongiorno, willkommen«, sagte er gewohnt überschwenglich. »Tisch für zwei? Bene. Folgen Sie mir bitte.«


  Er führte uns zu unserem Lieblingstisch am Fenster.


  »Zu Mittag sehen wir Sie nicht oft.« Seinem italienischen Akzent getreu, hängte Luigi an jedes mit einem Konsonanten endende Wort ein ›e‹ an.


  »Nein«, sagte ich. »Es ist ein besonderer Anlass.«


  »Eccellente«, freute er sich und gab uns die Speisekarten.


  »Grazie«, ging ich auf das Spiel ein.


  Luigi war genauso wenig Italiener wie ich. Eines Abends hatte ich im Restaurant seine Mutter kennengelernt, und sie hatte mir lachend erzählt, dass Luigi Pucinelli als Jim Metcalf in einer Entbindungsklinik in der Tottenham Court Road zur Welt gekommen war, keine zehn Kilometer entfernt.


  Aber man konnte ihn nur beglückwünschen. Das Essen und der Service bei Luigi waren ausgezeichnet, und das Restaurant lief gut, ob es nun echt italienisch war oder nicht.


  Claudia wählte die antipasto für uns beide und da[216]nach saltimbocca alla pollo, ich entschied mich für das risotto al funghi.


  Wir aßen schweigend die antipasto.


  »Sprich mit mir«, sagte Claudia. »Das ist ja schließlich keine Henkersmahlzeit.«


  Ich lächelte sie an. »Nein, natürlich nicht.«


  Aber wir waren beide nervös.


  Nervös wegen des nächsten Morgens.


  Am Abend um sieben bestellte ich ein Taxi zum Krankenhaus.


  »Warum musst du schon am Abend vorher da sein?«, fragte ich Claudia auf der Fahrt Richtung Finchley.


  »Sie wollen mich vor der OP über Nacht beobachten, damit sie was haben, womit sie die Werte danach vergleichen können.«


  »Wann ist die OP?«


  »Ganz früh, hat der Chirurg gesagt, sobald er mit der Morgenvisite durch ist.«


  Irgendwann am Vormittag also.


  Meiner aus Jockeyzeiten nicht zu knappen Erfahrung nach waren Ärzte und Chirurgen ungefähr so pünktlich wie ein Londoner Bus in der Stoßzeit.


  »Wenigstens brauchen wir nicht den ganzen Tag zu warten«, meinte ich lächelnd zu ihr.


  Sie warf mir einen Blick zu, als würde sie nur zu gern das ganze Jahr darauf warten.


  »Bring es hinter dich, dann wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben.«


  »Du hast recht, aber Angst habe ich trotzdem.«


  [217]Die hatte ich auch. Nur war jetzt nicht der Moment, mir das anmerken zu lassen.


  »Alles wird gut«, sagte ich zu ihrer Beruhigung. »Sie haben es frühzeitig entdeckt, und ich habe im Internet recherchiert. Du bist bald wieder obenauf. Wirst du sehen.«


  »Ach, Nick.« Sie drückte mir fest die Hand, mit Tränen in den Augen.


  Ich zog sie an mich, und schweigend ließen wir uns vom Taxi durch Regent’s Park und hinaus auf die Euston Road fahren.


  Es war ein schwieriger Abend, eine schwierige Nacht für uns beide.


  Claudia wurde vom Aufnahmepersonal der Klinik eingewiesen, routinierten Leuten, für die das alles nichts Besonderes war. Sie wollten nicht unfreundlich sein, brachten es aber doch fertig, dass wir uns zwischendurch unbehaglich fühlten und sogar dumm vorkamen.


  Ich musste immer wieder auf dem Gang warten, während Schwestern und technische Assistenten dies oder das erledigten. Es wurden Abstriche aus Mund und Nase entnommen und dann aus intimeren Bereichen. Blutabnahme hierfür, Urinprobe dafür.


  Nach zwei Stunden hieß es schließlich, sie sei für morgen früh bereit, und man ließ uns in Ruhe. Ich knipste die grelle Deckenbeleuchtung aus und dämpfte das Licht der Leselampe. Schon war alles nicht mehr ganz so kalt und antiseptisch. Viel besser.


  Ich rückte einen Stuhl an ihr Bett und hielt ihre Hand.


  [218]»Fahr doch nach Hause«, sagte Claudia. »Ich komme schon zurecht.«


  »Wenn mich keiner vor die Tür setzt«, erwiderte ich, »fahr ich hier nicht weg.«


  Claudia ließ den Kopf ins Kissen sinken und lächelte. »Schön«, sagte sie.


  Ich konnte immer noch nicht glauben, wie falsch ich die Situation zwischen uns eingeschätzt hatte. Wie blöd ich gewesen war und mich beinah noch viel mehr zum Narren gemacht hätte. Schon bei dem Gedanken daran brach mir der kalte Schweiß aus.


  »Du schlaf jetzt mal«, sagte ich zu ihr. »Für morgen brauchst du deine ganze Kraft.«


  »Das Bett ist so verdammt hart. Mir tut der Rücken weh.«


  Ein paar Minuten lang versuchte ich mit der Fernbedienung, das Bett am Kopf- oder am Fußende so einzustellen, dass sie bequemer lag. Ohne viel Erfolg.


  »Warum haben die keine Betten, auf denen man gut liegen kann?«, beklagte sich Claudia. »Das wäre doch eigentlich die Hauptsache.«


  Ich begriff, was los war. Sie regte sich über die kleinste Kleinigkeit auf. Es war ein Ausdruck ihrer nervlichen Verfassung. Am besten, ich lächelte einfach und gab ihr recht.


  »Ja, Liebling«, sagte ich. »Mach doch bitte die Augen zu, und versuch zu schlafen.«


  »Versuch du mal, auf dem Ding ein Auge zuzukriegen!«, fuhr sie auf und drehte sich von mir weg.


  Schließlich beruhigte sie sich, und irgendwann hörte [219]ich an ihrem Atem, dass sie schlief. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und schloss selbst die Augen.


  Eine Schwester kam ins Zimmer und knipste die Deckenbeleuchtung an.


  »Zeit für Ihre Vitalparameter«, sagte sie laut.


  Und so ging das die ganze Nacht hindurch, alle zwei Stunden wurden Temperatur, Puls und Blutdruck gemessen, jedes Mal bei Festbeleuchtung. Krankenhäuser sind offenbar nicht zur Entspannung und Erholung gedacht.


  Da mich niemand nach Hause schickte, blieb ich, muss aber zugeben, dass ich schon besser geschlafen hatte.


  Claudia bekam kein Frühstück, wie das große NICHTS ORAL-Schild an der Tür verkündete, und so ging ich gegen sechs Uhr früh auf einen Kaffee und ein Brötchen hinunter in die Cafeteria, während die Patientin eine Dusche nahm.


  Gegen halb neun kam Mr.Tomic, der Chirurg, im hellblauen OP-Anzug zu uns. Er hatte einige Papiere dabei und einen dicken Permanent-Marker, mit dem er Claudia links unterhalb des Nabels einen großen Pfeil auf den Bauch malte.


  »Wollen ja nicht den Falschen rausnehmen«, meinte er.


  So richtig zuversichtlich stimmte einen das nicht.


  »Wie genau gehen Sie vor?«, fragte ich.


  »Ich werde hier und hier einen kleinen Einschnitt machen.« Er wies links und rechts auf Claudias Unterleib. »Dann sehe ich mir mit dem Laparoskop alles [220]genau an und entferne den linken Eierstock vollständig«, sagte er. »Außerdem möchte ich eine Keilbiopsie am rechten Eierstock vornehmen.«


  »Und was ist eine Keilbiopsie?«, fragte ich.


  »Eine kleine Gewebeprobe, ein winziges Stückchen, das man entfernt und untersuchen lässt, um zu sehen, ob es gesund ist«, sagte er. »Dann nähe ich alles zusammen, und Claudia ist im Nu wieder bei Ihnen. Rund zwei Stunden insgesamt, vielleicht ein bisschen länger.«


  »Und wenn die Probe nicht gesund ist?«, fragte Claudia.


  »Wenn ich das auf Anhieb sagen kann«, antwortete der Chirurg, »dann muss ich diesen Eierstock ebenfalls herausnehmen, aber sonst wird das Gewebe zur Untersuchung an ein Labor geschickt. Es könnte unter Umständen sein, dass ich die ganze Gebärmutter entfernen muss, dann nämlich, wenn ich feststellen sollte, dass der Uterus mit Krebszellen behaftet ist. Aber nach den Scans halte ich das für äußerst unwahrscheinlich.«


  Claudia sah mich mit aufkommender Panik in den Augen an.


  Mr.Tomic entging das nicht. »Claudia«, sagte er, »ich verspreche Ihnen, ich mache so wenig wie möglich. Aber etwas tun müssen wir. Von allein geht das nicht weg. Ich muss Sie auf alle Eventualitäten hinweisen, weil ich Ihr Einverständnis brauche, bevor wir anfangen. Ich kann Sie nicht gut mitten in der OP aufwecken und fragen, ob ich Ihre Gebärmutter rausnehmen darf, falls das nötig ist, um Sie am Leben zu erhalten.« [221]Er lächelte sie an. »Ich glaube aber wirklich nicht, dass es dazu kommt.«


  »Kann man nicht einfach den Tumor entfernen?«, fragte ich. »Muss der ganze Eierstock raus?«


  »Der Tumor hat wahrscheinlich den größten Teil des Eierstocks befallen, und nur so ist zu gewährleisten, dass der Krebs nicht wiederkommt.«


  »Wenn der zweite Eierstock gesund ist, heißt das dann, er bleibt es auch?«, fragte ich weiter.


  »Eins nach dem anderen«, antwortete er. »Mit der Zukunft befassen wir uns nach der Operation.«


  Ich nahm das als »nein«, wahrscheinlich würde er nicht gesund bleiben.


  Keine allzu rosigen Aussichten für den Enkelkinderwunsch meiner Mutter.


  »Also dann«, sagte Mr.Tomic, »ich brauche Ihre Unterschrift hier.« Er wies mit dem Finger. »Und hier. Und hier.«


  Claudia sah mich verzweifelt an. Ich nickte ihr zu. Sie unterschrieb die Formulare. Hatten wir eine andere Wahl?


  »Okay.« Der Chirurg nahm die Papiere wieder an sich. »In etwa zwanzig Minuten sehen wir uns im OP. Sie werden hier abgeholt.«


  Ich wollte ihm sagen, er solle vorsichtig sein mit meiner Liebsten, aber ich schwieg. Er würde ja wohl aufpassen, oder?


  Der Abend zuvor war schlimm gewesen, aber die nächsten zwanzig Minuten waren unerträglich.


  [222]Mr.Tomic hatte die Tür angelehnt gelassen, und jedes Mal, wenn jemand im Gang draußen vorbeilief, bekamen wir einen Schreck.


  Was gab es zu sagen? Nichts. Wir sahen bloß zu, wie die Zeiger der Wanduhr unerbittlich von acht Uhr fünfzig auf neun wanderten und von dort auf fünf nach neun und zehn nach neun.


  Claudia klammerte sich an meine Hand, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Das wird schon«, sagte ich. »Du hast den Doktor gehört, du bist im Nu wieder hier.«


  »Nick«, sagte sie unglücklich, »wenn ich nur mit einem winzigen bisschen Eierstock hier wieder rauskomme, dann sehen wir zu, dass wir Kinder bekommen, ja?«


  »Okay. Abgemacht.«


  »Und vorher heiraten wir?«


  »Aber immer.«


  Es war ein ungewöhnlicher Antrag, aber wir waren auch in einer ungewöhnlichen Situation.


  Um Viertel nach neun erschien ein Pfleger in blauem OP-Anzug mit Haube.


  »Seien Sie vorsichtig mit meiner Verlobten«, sagte ich zu ihm, als er das Bett hinaus auf den Gang schob. »Sie bedeutet mir sehr viel.«


  Ich begleitete sie bis zum Aufzug, wo der Pfleger sagte, weiter dürfe ich leider nicht mitkommen. Bis sich die Aufzugtür zwischen uns schloss, schaute ich noch in Claudias verängstigtes Gesicht, dann war sie verschwunden.


  [223]Ich kehrte in ihr Zimmer zurück und setzte mich auf den Stuhl.


  Noch nie hatte ich mich so verzweifelt, so hilflos, so allein gefühlt.


  Als Auftakt zu einer Verlobung war es wirklich nicht besonders.


  Claudia kam erst nach knapp drei Stunden zurück, da ging ich vor lauter Sorge um sie schon fast die Wände ihres Zimmers hoch.


  Allein da in dem Krankenzimmer zu sitzen war ungleich schlimmer gewesen als die dreifache Zeit in der Arrestzelle im Polizeirevier Paddington Green.


  In Gedanken ging ich durch, was unten im Operationssaal geschah, und teilte das Zifferblatt der Uhr in Abschnitte ein. Erst stellte ich mir vor, wie lange es dauerte, bis die Narkose wirkte, dann, wie lange der Arzt für den Schnitt brauchte, für das Entfernen des Eierstocks und so weiter. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Schätzungen zutrafen oder auch nur annähernd stimmten, aber sie halfen mir.


  Nach meiner Rechnung – und den Aussagen des Arztes – hätte sie jedoch in spätestens zwei Stunden wieder oben sein sollen, und als sie nicht kam, ging meine Phantasie mit mir durch. Ich malte mir die schlimmsten Schrecken aus, während die Uhr wie zum Hohn immer weitertickte. Claudia kam und kam nicht.


  Als ich schließlich hörte, wie sie durch den Gang herangefahren wurde, war ich überzeugt, das Ganze sei [224]entsetzlich schiefgelaufen und Claudia auf dem OP-Tisch gestorben.


  Aber sie war nicht tot, sie zitterte nur unkontrolliert vor Kälte.


  Ich war heilfroh, sie zu sehen, aber sie war ganz und gar nicht glücklich. Sie hatte Schmerzen von dem Eingriff, und ihr war schlecht von der Narkose. Außerdem konnte sie das Zittern nicht abstellen.


  »Das ist ganz normal«, sagte die Schwester, als ich nachfragte. »Ihr geht’s bald wieder gut.«


  »Können Sie ihr bitte noch eine Decke geben?«


  Die Decke wurde ihr widerwillig zugestanden, und schließlich ließ das Zittern nach, Claudia entspannte sich und schlief ein.


  Mr.Tomic kam gegen vierzehn Uhr zu uns, als Claudia noch schlief.


  »Ich habe eine gute Neuigkeit und eine nicht ganz so gute«, sagte er leise. »Die gute ist, ich habe nur einen Eierstock entfernt; der andere sah einwandfrei aus – trotzdem habe ich eine Biopsie gemacht, die Probe wird jetzt im Labor untersucht.«


  »Und die nicht ganz so gute Nachricht?«, fragte ich.


  »Der Tumor war doch nicht so im Ovar eingeschlossen, wie wir dachten, sondern an die Oberfläche vorgedrungen. Das lässt sich aus den Scans oft nicht genau ersehen.«


  »Und was heißt das nun?«


  »Das heißt, dass in der Bauchhöhlenflüssigkeit sehr [225]wahrscheinlich Krebszellen vorhanden sind. Wenn die Laboruntersuchung abgeschlossen ist, werden wir das genau wissen.«


  »Und?«


  »Um sicherzugehen, dass der Krebs ganz abgetötet ist, sind wohl eine oder zwei Runden Chemo erforderlich.«


  »Chemotherapie?«, fragte ich.


  »Leider ja«, erwiderte er. »Zur Sicherheit.«


  »Fallen mir dann die Haare aus?«, fragte Claudia. Da sie die Augen geschlossen hielt, hatte ich nicht gemerkt, dass sie wach war und zuhörte.


  »Es wäre möglich«, sagte er, »obwohl wir heute viel bessere Mittel haben als früher.« Für mich hieß das, ja, sie würden ihr ausfallen. »Aber selbst wenn, sie wachsen ja wieder nach.«


  Ihr wallendes, pechschwarzes Haar war ihr ganzer Stolz.


  »Geht die Chemotherapie gleich los?«, erkundigte ich mich.


  »In ein paar Wochen. Erst mal soll Claudia Zeit haben, sich von dem Eingriff zu erholen.«


  »Wirkt sich das auf den anderen Eierstock aus?«, fragte ich. »Im Internet habe ich gelesen, dass bestimmte Krebsmedikamente Frauen unfruchtbar machen.«


  »Die Medikamente sind natürlich sehr stark«, antwortete er. »Sie greifen Zellen an, die sich schnell teilen, wie eben Krebszellen, aber bis zu einem gewissen Grad ist der ganze Organismus betroffen. Hat die Erhaltung der Fruchtbarkeit für Sie Priorität?«


  [226]»Ja«, sagte Claudia klipp und klar, noch immer mit geschlossenen Augen.


  »Dann müssen wir eben gut aufpassen«, meinte er.


  Am Nachmittag um halb vier überließ ich Claudia ihrem Erholungsschlaf und fuhr von der U-Bahn-Station Warren Street mit der Northern Line nach Finchley Central, um daheim zu duschen und mich umzuziehen.


  »Ich bleib nicht lange«, versicherte ich ihr. »Etwa anderthalb Stunden. Kann ich dir was mitbringen?«


  »Einen neuen Körper«, meinte sie unglücklich.


  »Ich liebe den, den du hast«, antwortete ich, und sie rang sich ein Lächeln ab.


  Der Arzt hatte uns gesagt, sie müsse noch eine Nacht im Krankenhaus bleiben, dürfe aber wohl am nächsten Tag oder spätestens am Donnerstag nach Hause.


  Die Sonne schien, als die U-Bahn kurz vor East Finchley aus den dunklen Tunneln auftauchte. Ein Moment, auf den ich mich immer freute, denn es hieß, ich war bald zu Hause.


  Als ich die Lichfield Grove entlanglief, sah ich, dass vor unserem Haus ein Mann stand und auf die Klingel drückte. Ich wollte ihm schon etwas zurufen, da drehte er ein wenig den Kopf, wie um über die Schulter zu schauen.


  Obwohl ich der Polizei gesagt hatte, ich hätte Herbs Mörder in Aintree nicht genau gesehen, erkannte ich ihn sofort. Hier stand er, in Finchley vor meiner Haustür, und ich nahm nicht an, dass er sich nach meinem Befinden erkundigen wollte.


  [227]Mein Herz überschlug sich förmlich, und ich drängte den Ruf zurück, der schon in meiner Kehle aufstieg. Ich drehte mich von ihm weg, aber erst, nachdem wir uns in die Augen gesehen hatten und mein Blick auf das schwarze Ding in seiner Hand gefallen war: sein treues Schießeisen samt Schalldämpfer.


  Mist, dachte ich. Ich drehte mich um und lief so schnell ich konnte die Lichfield Grove wieder hinauf in Richtung Regent’s Park Road.


  In der Stoßzeit war unsere Straße eine gern genutzte Abkürzung, aber nachmittags um vier war sie verschlafen und verlassen; nicht einmal Schulkinder kamen auf ihr entlang.


  Sicherheit ist, wo viele Menschen sind, dachte ich. Vor Zeugen würde er mich ja wohl nicht umbringen. Aber Herb hatte er vor mehr als sechzigtausend Zeugen umgebracht.


  Ich riskierte einen Blick zurück, wozu ich wegen der eingeschränkten Beweglichkeit meines Halses den Oberkörper drehen musste. Es war ein Fehler.


  Der Mann mit der Pistole war noch hinter mir, rund dreißig Meter entfernt, und im Laufen hob er den rechten Arm, um zu schießen.


  Ich hörte die Kugel links an mir vorbeipfeifen. Ich rannte noch schneller und fing an zu schreien.


  »Hilfe! Hilfe!«, rief ich, so laut, wie meine strapazierte Lunge es zuließ. »Polizei!«


  Niemand antwortete, und außerdem brauchte ich die Luft für meine schmerzenden Beinmuskeln. Wäre ich doch noch so fit gewesen wie als Jockey!


  [228]Mir war, als hörte ich noch eine Kugel an mir vorbeizischen, die weiter vorn dann vom Pflaster abprallte, aber ich blieb nicht stehen, um nachzusehen.


  Ich gelangte heil zur Regent’s Park Road und bog links um die Ecke. Ohne abzubremsen, lief ich geradewegs in Mr.Patels Zeitschriftenladen, umkurvte den verblüfften Inhaber und duckte mich nach Luft schnappend hinter seine Theke.


  »Mr.Patel«, sagte ich, »ich werde verfolgt. Bitte rufen Sie die Polizei.«


  Ich wusste nicht, wieso, aber der freundliche Inder wurde nicht böse und fragte auch nicht, was mir einfiele, so bei ihm hereinzuplatzen. Er stand nur da und sah mich schweigend an, als wundere er sich ein wenig über das merkwürdige Verhalten der Engländer.


  »Mr.Patel«, drängte ich, immer noch außer Atem. »Ich werde von einem sehr gefährlichen Mann verfolgt. Bitte schauen Sie nicht auf mich, sonst weiß er, dass ich hier bin. Bitte rufen Sie die Polizei.«


  »Was für ein Mann?« Er schaute immer noch auf mich.


  »Draußen vor dem Fenster«, sagte ich. Mr.Patel hob den Kopf.


  Plötzlich fiel mir ein, dass ich mein Handy in der Tasche hatte. Als ich die 999 wählte, hörte ich, wie sich mit einem kurzen Klingeln die Ladentür öffnete.


  Ich hielt den Atem an. Wumm, wumm, machte mein Herz.


  »Notrufzentrale. Rettungsdienst, Polizei oder Feuerwehr?«, kam es aus dem Hörer.


  [229]Ich klemmte mir das Handy unter die Achsel und hoffte, der Ankömmling habe es nicht gehört.


  »Ja?«, sagte Mr.Patel. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Der Mann antwortete nicht, und ich hielt mit fast berstendem Brustkorb weiter den Atem an.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, sagte Mr.Patel noch einmal lauter.


  Wieder keine Antwort. Ich hörte nur leise Schritte.


  Da ich nicht mehr anders konnte, ließ ich so leise wie möglich Luft durch den Mund entweichen und nahm einen tiefen Atemzug.


  Ich wünschte, ich hätte sehen können, was im Laden vorging. Nach ein paar Sekunden hörte ich, wie sich mit einem neuerlichen Klingeln die Tür schloss, aber war der Mann mit der Pistole jetzt drinnen oder draußen?


  Mr.Patel stand stocksteif vor mir und gab mir keinen Anhaltspunkt.


  »Er ist rausgegangen«, sagte er schließlich, ohne seine Haltung zu ändern.


  »Was macht er?«, fragte ich.


  »Er steht da und sieht sich um«, antwortete Mr.Patel. »Wer ist das, und warum verfolgt er Sie? Sind Sie ein Verbrecher?«


  »Nein.«


  Mein Handy fiel mir ein. Der Telefonist hatte offenbar das Warten sattgehabt und aufgelegt. Ich wählte noch einmal die 999.


  »Notrufzentrale. Rettungsdienst, Polizei oder Feuerwehr?«


  [230]»Polizei«, sagte ich.


  »Polizei, Einsatzzentrale«, meldete sich eine andere Stimme. »Ja, bitte?«


  »In der Regent’s Park Road in Finchley ist ein mit einer Pistole bewaffneter Mann«, sagte ich schnell.


  Mr.Patel sah auf mich nieder.


  »Mr.Patel«, sagte ich eindringlich. »Schauen Sie bitte nicht her. Wenn der Mann das sieht, kommt er vielleicht noch mal zurück.«


  »Welche Hausnummer in der Regent’s Park Road?«, fragte die Stimme aus dem Telefon.


  »Ecke Lichfield Grove«, sagte ich. »Bitte beeilen Sie sich.«


  »Ihr Name, Sir?«


  »Foxton«, sagte ich in den Hörer. »Mr.Patel, was macht der Mann jetzt?«


  »Er geht weg. Nein. Jetzt ist er stehengeblieben. Er blickt zurück. Ach du lieber Gott, er kommt wieder hierher.«


  Mr.Patel bückte sich, nahm ein Schlüsselbund von einem Haken unter der Theke und verschwand aus meinem Blickfeld.


  »Was haben Sie vor?«, rief ich ihm halblaut nach.


  »Abschließen«, sagte er.


  Ehe ich darüber nachdenken konnte, ob das eine gute oder schlechte Idee war, sperrte Mr.Patel auch schon ab. Jetzt würde der Fremde genau wissen, wo ich war. Und im selben Moment hörte ich es an der Tür rütteln.


  »Mr.Patel!«, rief ich, »gehen Sie von der Tür weg. Der Mann hat eine Pistole.«


  [231]»Schon gut, Mr.Foxton«, antwortete er lachend. »Der an der Tür rüttelt, bin ich. Der Mann ist vorbeigegangen. Ich sehe ihn nicht mehr.«


  Da sein konnte er trotzdem noch, deshalb blieb ich, wo ich war. Mein Herz pumpte zwar inzwischen etwas langsamer, aber nach Lachen war mir noch längst nicht zumute.


  »Mr.Foxton, warum verfolgt Sie denn jemand mit einer Pistole? Das ist doch wie im Kino.«


  »Nein«, sagte ich. »Das war ganz real. Er wollte mich umbringen.«


  »Aber warum?«


  Eine gute Frage. Eine sehr gute.


  Ich blieb hinter Mr.Patels Theke auf dem Boden sitzen, bis die Polizei kam. Das dauerte knapp vierzig Minuten, und ich hatte noch zweimal die 999 angerufen, bis endlich die schwerbewaffneten und gepanzerten Beamten vor der Ladentür standen. Mr.Patel ließ sie herein.


  »Das wird aber auch Zeit.« Ich trat aus meinem Versteck hervor.


  »Mr.Foxton?«, fragte einer der Beamten, die MP im Anschlag, den Finger am Abzug.


  »Der bin ich, ja.«


  »Sind Sie bewaffnet, Sir?«


  »Nein.«


  »Legen Sie bitte die Hände auf den Kopf«, sagte er und richtete die Waffe auf mich.


  »Ich bin nicht der Mann mit der Pistole«, sagte ich etwas gereizt. »Das war mein Verfolger.«


  [232]»Legen Sie die Hände auf den Kopf«, wiederholte der Beamte schärfer. »Sie auch, Sir.« Er richtete die MP kurz auf Mr.Patel.


  Wir legten unsere Hände auf den Kopf. Mr.Patel tat es mit einem Lächeln, als hielte er das Ganze für einen tollen Spaß.


  Der zweite Beamte kam zu mir und klopfte mich ab, wobei er es sorgfältig vermied, zwischen meinen Brustkorb und die Mündung der MP seines Kollegen zu geraten. Dann klopfte er Mr.Patel ab. Anschließend ging er durch den Plastikvorhang ins Hinterzimmer des Ladens. Mit einem Kopfschütteln tauchte er wieder auf. Da erst entspannten sie sich ein wenig.


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Der erste Beamte schnallte sich die MP an ihrem Gurt vor die Brust. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Ich nahm die Hände herunter. »Weshalb haben Sie so lange gebraucht?«


  »Wir mussten die ganze Gegend abriegeln«, sagte er. »Standardprozedur, wenn ein Bewaffneter gemeldet wird.« Er legte den Finger ans Ohr; offenbar sprach jemand über Funk mit ihm. »Also, Sir«, sagte er dann zu mir, »mein Vorgesetzter möchte wissen, ob Sie diesen Bewaffneten beschreiben können.« Seinem Tonfall nach war er nicht ganz davon überzeugt, dass wirklich jemand mit einer Schusswaffe an einem verschlafenen Dienstagnachmittag Ende April durch Finchley gepirscht war.


  »Ich glaube, ich kann Ihnen mit etwas Besserem dienen«, sagte ich. »Mr.Patel, hat Ihre Videoüberwachung [233]einen Recorder?« Um mir das Warten auf die Polizei zu verkürzen, hatte ich unter anderem die kleine weiße Videokamera über den Tabakwaren bewundert.


  »Natürlich«, antwortete Mr.Patel. »Nur so kann ich ja die jungen Spitzbuben überführen, die mich beklauen.«


  »Officer«, sagte ich, »wären Sie dann so nett und würden Chefinspektor Tomlinson von der Polizei Merseyside benachrichtigen, dass wir den Mörder von Herb Kovak auf Video haben?«


  Aber wie hatte er zu mir gefunden? Und warum?


  [234]12


  Den Anruf bei Chefinspektor Tomlinson erledigte ich schließlich selbst, aber erst, nachdem das bewaffnete Einsatzkommando sich lückenlos über die Ereignisse in Finchley hatte berichten lassen.


  »Sie haben also einen Mann vor Ihrer Haustür stehen sehen?«, fragte der zuständige Superintendent, der jetzt mit uns in Mr.Patels Laden stand.


  »Ja«, sagte ich. »Er hat an der Tür geklingelt.«


  »Und er hatte eine Pistole?«


  »Ja. Mit Schalldämpfer.«


  Etwas an seinem Verhalten sagte mir, dass auch er mir nicht recht glaubte. Mr.Patel hatte keine Pistole gesehen und offenbar auch sonst niemand.


  »Er hat auf mich geschossen, als ich durch die Lichfield Grove lief«, sagte ich. »Mindestens zweimal. Ich habe die Kugeln an meinem Kopf vorbeipfeifen hören.«


  Ein Suchtrupp wurde losgeschickt und kam irgendwann mit zwei leeren Messinghülsen in einer Plastiktüte zurück.


  Das änderte die Sache. Jetzt glaubten sie mir.


  »Sie müssen mit auf die Wache kommen«, sagte der Superintendent. »Wir brauchen Ihre Aussage.«


  [235]»Kann ich nicht hier aussagen?«


  »Ich muss den Laden wieder aufmachen«, protestierte Mr.Patel.


  »Oder bei mir zu Hause?«, fragte ich. »Ich muss noch mal ins Krankenhaus. Meine Freundin ist heute Morgen operiert worden und wartet auf mich.«


  Widerstrebend erklärte sich der Superintendent dazu bereit, und wir gingen zu Fuß durch die Lichfield Grove. Die Straße war für den Verkehr gesperrt, und etwa ein Dutzend Polizeibeamte in dunkelblauen Overalls kroch Seite an Seite auf allen vieren über das Pflaster.


  »Sie suchen nach weiteren Geschossen«, erklärte mir der Superintendent, bevor ich fragen konnte. »Nicht die Tür anfassen«, sagte er, als wir am Haus anlangten, »auch nicht die Klingel.«


  Ich schloss vorsichtig auf, und wir setzten uns in die Küche.


  »Also, Mr.Foxton«, begann der Superintendent förmlich, »wieso klingelt denn ein Bewaffneter bei Ihnen an der Tür?«


  Das fragte ich mich schon seit einer Stunde.


  »Ich bin sicher, er wollte mich umbringen«, sagte ich.


  »Sehr dramatisch. Wieso?«


  Ja, wieso – das hätte er in Aintree, als er Herb ermordete, doch gleich mit erledigen können. Was hatte sich in den vergangenen zehn Tagen geändert, dass ich jetzt umgebracht werden sollte, aber damals noch nicht?


  Ich erzählte dem Superintendent von dem Mord [236]beim Grand National, und in dem Zusammenhang schlug ich noch einmal vor, Chefinspektor Tomlinson anzurufen.


  »Du liebe Zeit, Mr.Foxton«, meinte der Chefinspektor mit einem Lachen. »Sie machen sich die polizeilichen Vernehmungen ja zur Gewohnheit.«


  »Aber diese Gewohnheit möchte ich so bald wie möglich aufgeben«, versicherte ich ihm.


  Dann unterhielten sich die beiden Kripoleute eine Zeitlang miteinander, und ich fand es frustrierend, nur die eine Hälfte des Gesprächs mitzubekommen. Hauptsächlich ging es um das Videoband aus Mr.Patels Recorder, das der Superintendent und ich uns auf dem kleinen Schwarzweißbildschirm im Lagerraum im hinteren Teil des Ladens angeschaut hatten. Allein beim Anblick des Mannes, der da auf dem grobkörnigen Bild zur Ladentür hereinkam, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Er war ein paar Schritte hereingekommen, stehengeblieben und hatte sich umgesehen. Dann war er nach hinten gegangen und hatte den Kopf durch den Plastikvorhang gesteckt. Beim Verlassen des Ladens hatte er die Tür hinter sich geschlossen. Mehr war wegen des Kamerawinkels leider nicht zu sehen. Und auf der ganzen Aufzeichnung auch nichts von der Pistole; die hatte er wohl in der Jackentasche gelassen.


  Ich fröstelte. Hätte ich mich nicht beinahe im Lagerraum versteckt? Um ein Haar.


  »Chefinspektor Tomlinson möchte Sie noch mal kurz sprechen«, sagte der Superintendent schließlich zu mir und reichte mir den Hörer.


  [237]»Hallo«, meldete ich mich.


  »Können Sie sich vorstellen, warum Sie jemand töten lassen will?«


  »Nein. Und auch nicht, warum jetzt auf einmal. Ich hätte doch zusammen mit Herb Kovak beseitigt werden können. Irgendetwas muss sich inzwischen geändert haben.«


  »Aber was?«, fragte er. »Haben Sie herauszufinden versucht, zu wem die Initialen in den Tabellen gehören?«


  »Nein. Ich war zwar in einer MoneyHome-Filiale und habe Fragen zu den Zahlscheinen gestellt, aber das war vorigen Freitag.«


  »Überlassen Sie das Ermitteln doch bitte den Profis, Mr.Foxton«, sagte der Chefinspektor ein wenig steif.


  Jemandem Bescheid stoßen nennt man das.


  »Wenn ich keine Fragen gestellt hätte«, verteidigte ich mich, »wüssten Sie jetzt nicht, dass andere Amerikaner Mr.Kovaks Kreditkarten zum Zocken benutzt haben.«


  »Das steht noch keineswegs fest«, meinte er.


  Möglich, dachte ich, aber ich war davon überzeugt.


  »Wie wollen Sie den Mann denn nun fassen?«, fragte ich. »Und zwar, bevor er mich erschießt?«


  »Superintendent Yering wird sofort eine Fahndungsmeldung an alle Polizeidienststellen sowie Häfen und Flughäfen rausgeben, mit dem Bild des Mannes vom Band. Und wir werden die Fernsehanstalten bitten, den Clip in den Nachrichten zu zeigen.«


  Mir kam das zu wenig vor.


  [238]»Haben Sie kein Verbrecheralbum oder so was, das ich mir ansehen kann?«, fragte ich. »Ich muss sagen, ich fühle mich nicht besonders sicher, solange dieser Mensch frei herumläuft.«


  »Da müssen Sie sich an Superintendent Yering wenden«, antwortete er.


  Das tat ich, aber er war nicht sehr entgegenkommend.


  »Wir haben buchstäblich zigtausend Verbrecherfotos«, sagte er. »Sie würden Wochen brauchen, um sich die alle anzusehen, und dann ist unser Mann noch nicht mal unbedingt dabei. Wir brauchen erst etwas, das uns die Richtung weist, dann lohnt es sich vielleicht. Und sei es nur ein Fingerabdruck von Ihrer Klingel. Geduld, Mr.Foxton. Das Videobild ist gut und sollte uns was bringen, wenn es in den Nachrichten gezeigt wird.«


  Falls ich dann noch lebe, dachte ich.


  »Können Sie mir nicht Polizeischutz geben?«, fragte ich. »Eine sichere Unterkunft oder so etwas?«


  »Der MI5 hat vielleicht sichere Häuser – wir nicht.« Er lächelte. »Sie haben zu viel ferngesehen.«


  »Aber mich will jemand umbringen«, sagte ich frustriert. »Ist doch wohl Ihre Aufgabe, das zu verhindern. Ich brauche irgendeine Art von Schutz.«


  »Tut mir leid. Wir haben einfach nicht das Personal.«


  Sie hatten genug Personal, um ein Dutzend Polizisten auf allen vieren die Straße nach einer Patronenhülse absuchen zu lassen, aber nicht genug, um einen drohenden Mord zu verhindern. Wahnsinn.


  [239]»Was soll ich also tun?«, fragte ich ihn. »Hier herumsitzen, bis ich erschossen werde?«


  »Hierzubleiben wäre vielleicht nicht ratsam«, räumte er ein. »Können Sie woandershin?«


  Haus und Büro kamen nicht mehr in Frage. Was blieb?


  »Ich fahre wieder ins Krankenhaus zu meiner Freundin«, entschied ich.


  Einige Leute des Einsatzkommandos erklärten sich bereit, im Haus zu warten, während ich mit Verspätung duschte und mich umzog. Dann warf ich ein paar Sachen in einen Koffer, auch meinen Laptop, und ließ mich in einem der Polizeitransporter zum Krankenhaus fahren.


  »Es ist das mindeste, was wir tun können«, meinten sie.


  Am Swiss Cottage bestand ich darauf, dass der Fahrer einmal komplett um den Kreisverkehr fuhr, um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt wurden.


  Natürlich folgte uns niemand. Welcher Killer würde schon einem Transporter voll schwerbewaffneter Polizisten hinterherfahren? Andererseits, wer würde jemanden vor sechzigtausend Zeugen erschießen? Oder jemand anderen vor dessen eigener Haustür?


  Ich musste an Jill Dando denken, die britische Fernsehmoderatorin, die genau auf diese Weise in Fulham ermordet worden war.


  Und ihr Mörder war nie gefunden worden.


  [240]Claudia schlief noch, als ich wieder zu ihr ins Krankenhaus kam. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass ich fast vier Stunden weg gewesen war statt der versprochenen anderthalb.


  Ich war unbehelligt aus dem Wagen vorm Haupteingang des Krankenhauses hinauf in ihr Zimmer gelangt, hatte aber jeden, der mir unterwegs begegnete, nervös gemustert und fast einen Herzanfall bekommen, als im letzten Moment jemand durch die sich schließende Fahrstuhltür zu mir hereingeschlüpft war.


  Wenn das so weiterging, war ich mit den Nerven bald am Ende.


  Ich schloss die Tür von Claudias Zimmer, aber von innen abschließbar war sie natürlich nicht.


  Ein sehr unbehagliches Gefühl.


  Der Mann würde wohl kaum aufgeben, bloß weil ich ihm einmal entwischt war. Ich nahm an, er war ein Auftragsmörder und legte wie die meisten Profis Wert darauf, ganze Arbeit zu leisten.


  Verdammte Polizei, dachte ich. Ich kam mir ausgeliefert vor. Ich war fest überzeugt, ein toter Mann zu sein, wenn ich nicht irgendeinen Schutz fand. Auch mit einem Bodyguard könnte man mich zwar erschießen, aber wenigstens würde ich mich bis dahin etwas sicherer fühlen. Allerdings wurde die indische Premierministerin Indira Gandhi von zwei ihrer Leibwächter erschossen, also war Personenschutz auch nicht immer das Beste.


  Was tun?


  Ich konnte mich nicht ewig verstecken. Aber welche [241]Alternative gab es? Vielleicht sollte ich mir eine kugelsichere Weste anschaffen.


  Vor allen Dingen musste ich herausfinden, wer mir nach dem Leben trachtete, und ihn davon abbringen oder wenigstens dafür sorgen, dass man es nicht mehr für nötig hielt, mein Leben zu beenden.


  Kleinigkeit.


  Aber warum wollte jemand meinen Tod? Das war in jedem Fall eine extreme Lösung.


  Ich musste etwas wissen oder in meinem Besitz haben, von dem irgendjemand nicht wollte, dass ich es weitergab. Deshalb sollte ich sterben.


  Was also besaß oder wusste ich?


  Die Polizei hatte bereits die Kreditkartenauszüge und die MoneyHome-Zahlscheine, darum konnte es sich nicht handeln. Hatte ich sonst noch etwas von Herb geerbt, was so verfänglich war, dass nur Mord als Ausweg blieb?


  Claudia stöhnte leise und wachte auf.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte ich. »Wie geht’s dir?«


  »Ganz schrecklich«, sagte sie. »Und Durst hab ich.«


  Ich goss etwas Wasser aus der Kanne auf ihrem Nachttisch in einen Plastikbecher und hielt ihn ihr hin.


  »Aber sachte«, sagte ich. »Die Schwester meinte, du solltest in kleinen Schlucken trinken.«


  Sie trank mehrere große und gab mir den Becher zurück.


  »Ich fühle mich so krank und aufgebläht«, sagte sie.


  »Mr.Tomic meinte, das sei zu erwarten gewesen. In ein paar Tagen ist es vorbei.«


  [242]Richtig trösten konnte sie das nicht.


  »Hilfst du mir mal, mich aufzusetzen? Das Bett ist mir so unbequem.«


  Ich half ihr, aber auch das brachte keine große Verbesserung. Dazu mussten offenbar erst die Schmerzen abklingen.


  »Besorgen wir dir ein Schmerzmittel«, sagte ich und klingelte nach der Schwester.


  Claudia erhielt eine Morphiumspritze, die die Schmerzen betäubte, sie aber auch wieder einschlafen ließ. Wahrscheinlich war es das Beste für sie.


  Ich schaltete den Fernseher an, um die Nachrichten zu sehen, stellte den Ton aber leise, um die Patientin nicht zu stören.


  Der Killer in einem Londoner Zeitschriftenladen war die Hauptstory, und die Polizei hatte zumindest diesen Sender dazu gebracht, den ganzen Videoclip zu spielen: Wie Herbs Mörder den Laden betrat, sich umschaute und wieder ging. Sie zeigten sogar sein Gesicht in Großaufnahme, wie er direkt in die Kamera blickte.


  Dieses Bild allein machte mich wieder nervös.


  Der Nachrichtensprecher riet den Zuschauern, den Mann nicht anzusprechen, wenn sie ihn sahen, sondern gleich die Polizei zu verständigen. Der Mann sei bewaffnet und sehr gefährlich, sagte er, verwies aber nicht auf Herb Kovak oder den Mord in Aintree.


  Trugen diese Meldung und das Video nun zu meiner Sicherheit bei oder nicht?


  Ich fragte mich auch, ob Mr.Patel durch die Einspielung gefährdet war. Schließlich hatte er den Killer am [243]besten gesehen. Mir wurde eiskalt bei dem Gedanken, wie sehr ich ihn damit in Gefahr gebracht hatte, dass ich hinter seine Theke geflüchtet war. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Auf der Straße bleiben und mich töten lassen?


  Ich schaltete auf einen anderen Sender, sah mir das Ganze noch mal an und bemühte mich, das in die Kamera starrende Gesicht irgendwo einzuordnen. Den Mann kannte ich eindeutig nur aus Aintree und von der Begegnung in Finchley, aber ich suchte nach einer Ähnlichkeit, irgendetwas Vertrautem. Fehlanzeige.


  Claudia verschlief zum Glück beide Nachrichtenblöcke. Sie hatte genug eigene Sorgen und durfte jetzt nicht noch mit etwas anderem belastet werden. Sie konnte sowieso nichts dagegen tun.


  Während sie weiterschlief, überlegte ich, wo ich die Nacht verbringen könnte. Zurück nach Finchley wollte ich auf keinen Fall, aber noch eine Nacht auf dem Stuhl in Claudias Krankenzimmer war auch keine erstrebenswerte Lösung.


  Da ich noch den Schlüssel zu Herbs Wohnung in der Tasche hatte, dachte ich einen Moment daran, nach Hendon zu fahren, aber ich wollte nicht spätabends dort auftauchen und die von der Fahrt nach Liverpool noch immer erschütterte Sherri erschrecken. Also suchte ich mir per Handy ein billiges Hotel unweit der Klinik, um die Ecke in Euston Square Gardens. Da sie viele Zimmer frei hatten, gab ich keinen Namen an. Ich würde vom Krankenhaus einfach dorthin gehen. Das schien mir irgendwie sicherer.


  [244]Eine Schwester kam, um wieder einmal Claudias Vitalparameter zu prüfen und sie für die Nacht fertig zu machen. Das nahm ich als Signal zum Aufbruch.


  »Gute Nacht, mein Schatz«, sagte ich. »Morgen früh komme ich wieder her.«


  »Und deine Arbeit?«, fragte sie schläfrig.


  »Da gebe ich Bescheid, dass ich nicht kann. Die Arbeit muss warten.«


  Sie lächelte und ließ den Kopf aufs Kissen sinken. Wie verletzlich sie aussah mit ihrem blassen Gesicht. Wir mussten den Wucherer in ihrem Körper besiegen, diesen Krebs, der unser Glück zerfressen wollte. Wenn eine Chemotherapie nötig war, auch gut. Kurzfristiges Unbehagen für langfristiges Wohlergehen – so mussten wir uns das denken, daran mussten wir glauben.


  Ich stieg unter einem falschen Namen im Hotel ab und bezahlte das Zimmer im Voraus mit Geld, das ich im Bahnhof Euston aus dem Automaten gezogen hatte. Wahrscheinlich hatte ich wirklich zu viel ferngesehen, wie der Superintendent meinte, und eigentlich nahm ich nicht an, dass der Killer Zugang zu meinen Kreditkartenkonten hatte, aber ich wollte nicht das geringste Risiko eingehen.


  Das Krankenhaus hatte ich nur durch den Haupteingang verlassen, weil es dort keine dunklen Winkel gab wie am Hinterausgang, aber erst hatte ich hinter einer Säule versteckt eine Zeitlang die Straße beobachtet, ob nicht irgendwo jemand mit einer schallgedämpften Pistole lauerte.


  [245]Und ich war auch nicht allein rausgegangen, sondern zusammen mit einigen Leuten vom Reinigungspersonal, die Feierabend hatten.


  Niemand hatte geschossen oder sich an meine Fersen geheftet. Aber würde ich Verfolger auch wirklich bemerken? Ich war mir sicher, dass Herb in Aintree gestorben war, ohne auch nur zu ahnen, was vor sich ging.


  Ich sperrte mein Zimmer ab und klemmte obendrein einen Stuhl unter die Klinke. Dann entspannte ich mich ein wenig und aß den Cheeseburger mit Fritten und trank den Milchshake, die ich mir in einem Bahnhofsimbiss gekauft hatte.


  Meine erste Mahlzeit an diesem Tag. Meine Mutter wäre nicht erfreut gewesen.


  Ich holte meinen Laptop aus dem Koffer und ging ins Internet, um meine E-Mails abzurufen.


  Zwischen den üblichen Aufforderungen diverser Fondsverwalter, sie wegen ihrer neuesten Investmentangebote zu kontaktieren, fand sich eine Mail von Patrick, in der er seine Sorge über die jüngsten Vorgänge inner- und außerhalb der Firma zum Ausdruck brachte.


  Sie war nicht allein an mich, sondern an alle Mitarbeiter von Lyall & Black gerichtet, aber es kam mir trotzdem vor, als sei vor allem ich gemeint.


  »Liebe Kollegen«, hatte Patrick geschrieben, »bei der gegenwärtigen großen Unruhe in der Firma ist es wichtig, dass wir alle uns darauf besinnen, wozu wir hier sind. Denn sosehr uns der tragische Verlust von Herb Kovak schmerzt, wir sind hier, um unseren Kunden zu dienen. Sie zahlen unser Gehalt, und wir dürfen [246]ihnen keinen Anlass geben, sich anderswo Rat für ihre Geldanlagen zu holen. Auch in unseren Privatangelegenheiten muss Redlichkeit das oberste Gebot sein, damit der Kunde keinen Anlass sieht, an unserer Ehrlichkeit und Integrität zu zweifeln. Mit Sicherheit wird der eine oder andere Sie fragen, wie Sie sich Herbs vorzeitigen Tod und die Art seines Todes erklären, ebenso wie den bedauerlichen Vorfall vom Donnerstag voriger Woche. Ich bitte Sie, von allen Äußerungen Abstand zu nehmen, die Lyall & Black in ein ungünstiges Licht rücken könnten. Im Zweifelsfall verweisen Sie bitte auf Mr.Gregory oder auf mich.«


  Ich nahm an, dass mit dem »bedauerlichen Vorfall vom Donnerstag« meine Verhaftung gemeint war.


  Billy Searle kam mir in den Sinn – wie es ihm wohl im Krankenhaus ergangen war und ob die Polizei inzwischen einen Hinweis auf seinen Angreifer hatte. Claudias Krebserkrankung, ihre Operation und vielleicht auch der Killer vor meiner Tür hatten Billy ganz aus meinem Kopf gedrängt.


  Ich ging auf die Website der Racing Post.


  »Billy Searle«, las ich, »macht dem Vernehmen nach gute Fortschritte. Die Ärzte des Great Western Hospital in Swindon sind geradezu verblüfft über die rasche Genesung von seinen als lebensbedrohlich eingestuften Verletzungen.«


  Sie hätten sich eigentlich nicht zu wundern brauchen, dachte ich. Hindernisjockeys sind hart im Nehmen und von anderem Schlag als der Durchschnittsmensch. Knochenbruch und Gehirnerschütterung gelten als [247]Berufsrisiko; wegstecken und so schnell wie möglich auskurieren. Alle Jockeys sind selbständig, kein Rennen heißt kein Verdienst. Ein starker Anreiz, schnell wieder auf die Beine zu kommen.


  Über seinen Angreifer stand nichts in dem Bericht, außer dass die zuständigen Ermittler hofften, Searle schon bald nach dem Unbekannten befragen zu können.


  Ich fragte mich einstweilen, ob Billy unter Polizeischutz stand.


  Die Nacht verging ohne Zwischenfall, auch wenn ich lange wach lag und mit einem Ohr lauschte, ob nicht ein zum Mord entschlossener Mann mit Pistole am Fallrohr vor meinem Zimmerfenster hochkletterte.


  Außerdem dachte ich nach.


  Insbesondere dachte ich über den Zettel nach, den ich in Herbs Jackentasche gefunden hatte.


  SIE HÄTTEN TUN SOLLEN, WAS MAN IHNEN GESAGT HAT. JETZT SAGEN SIE ZWAR, ES TUT IHNEN LEID, ABER ES WIRD IHNEN NICHT LANGE LEIDTUN.


  Ich hatte Chefinspektor Tomlinson erklärt, dass mir das weniger eine Warnung als eine Entschuldigung zu sein schien, worüber er die Nase gerümpft hatte.


  Eines aber ging klar daraus hervor: Herb hatte seinen Mörder gekannt oder zumindest jemanden, der wusste, dass er bald sterben würde. Wobei ich voraussetzte, dass »es wird Ihnen nicht lange leidtun« sich auf seinen baldigen Tod bezog.


  [248]Eine enttäuschte Frauenbekanntschaft oder Ähnliches kann man hinter den Worten schwerlich vermuten, auch wegen der Blockschrift und dem fehlenden Namen.


  Was hätte Herb tun, auf wen hätte er hören sollen?


  Hing es mit den Wetten und den Kreditkarten zusammen, oder ging es um noch etwas anderes?


  Ich schaltete die Nachttischlampe an und schrieb den Text Wort für Wort auf einen Notizblock:


  SIE HÄTTEN TUN SOLLEN, WAS MAN IHNEN GESAGT HAT. JETZT SAGEN SIE ZWAR, ES TUT IHNEN LEID, ABER ES WIRD IHNEN NICHT LANGE LEIDTUN.


  Ich versuchte mich zu konzentrieren.


  Herb konnte etwas getan haben, was er hätte unterlassen sollen, oder er konnte etwas unterlassen haben, was er hätte tun sollen.


  Aber wem gegenüber hatte er sein Handeln oder Nichthandeln bedauert? Und wieso hatte er es bedauert? Weil es falsch gewesen war oder weil es ihn in Gefahr gebracht hatte?


  Immer noch so viele Fragen und so wenige Antworten.


  »Überlassen Sie das Ermitteln den Profis«, hatte mir der Chefinspektor gesagt. Aber wie lange würden die brauchen? Und lebte ich dann noch?


  Vielleicht war es Zeit, in ein paar Wespennester zu stechen, am besten, ohne selbst gestochen zu werden.


  [249]Am Mittwochmorgen um kurz nach halb acht war ich wieder im Krankenhaus. Claudia ging es wesentlich besser; sie saß aufrecht in dem unbequemen Bett, ohne auch nur einen Ton über Rückenschmerzen zu sagen, und aß Müsli und Joghurt zum Frühstück.


  »Sieh an«, zog ich sie auf. »Du hast offensichtlich besser geschlafen als ich.«


  »Wieso? Warum hast du denn schlecht geschlafen?«, fragte sie.


  »Knubbliges Hotelbett.«


  »Und warum bist du nicht nach Hause gegangen?«


  Ah, dachte ich. Tolpatsch. Was sollte ich jetzt sagen?


  »Ich wollte näher bei dir sein, Liebes.«


  »Du hast wohl zu viel Geld«, meinte sie in gespielter Missbilligung. »Wenn ich noch eine Nacht hierbleiben muss, fährst du bitte nach Hause. Ich komme schon zurecht.«


  Sie ahnte ja nicht, dass nach Hause zu fahren weder für mich noch für sie in Frage kam. Es war viel zu riskant.


  »Du siehst aus, als könntest du einen Marathonlauf hinlegen«, sagte ich. »Bestimmt werfen sie dich raus, sobald Mr.Tomic dich zu Gesicht kriegt.«


  »Die Schwester sagt, er kommt immer gegen acht.«


  Ich sah auf die Uhr an der Wand – die gleiche, die mich gestern zum Wahnsinn getrieben hatte.


  Es war zehn vor acht.


  Wie aufs Stichwort kam Mr.Tomic hereingefegt. Er hatte den blauen OP-Anzug an, trug diesmal aber einen weißen Kittel darüber.


  [250]»Guten Morgen, Claudia«, sagte er, mit einem Nicken auch zu mir herüber. »Wie geht’s Ihnen?«


  »Viel besser als gestern Abend«, erwiderte sie, »aber ich hab ziemliche Schmerzen.«


  »Ja, das ist normal. Ich musste Schnitte in die Bauchwand legen. Es sind zwar kleine Schnitte, aber trotzdem schmerzhaft. Meinen Sie, Sie können aufstehen?«


  »Bin ich schon«, sagte sie fast triumphierend. »Gestern Abend war ich auf dem Klo und heute Morgen auch.«


  »Gut. Ich glaube, dann können Sie nach Hause. In zehn Tagen schau ich Sie mir noch mal an und ziehe die Fäden. Bis dahin lassen Sie’s ruhig angehen.«


  »Prima. Das wird sie schon«, sagte ich. »Ich achte darauf.«


  »Und«, fuhr er fort, »die ersten Testergebnisse sind auch schon da.«


  »So? Sie können es mir ruhig sagen«, bat Claudia.


  »Der rechte Eierstock ist gesund, aber wie befürchtet, fanden sich Krebszellen in der Bauchhöhlenflüssigkeit. Nicht viele, aber genug.«


  Einen Moment lang waren wir alle still.


  »Chemotherapie?«, fragte Claudia.


  »Ich fürchte ja«, antwortete Mr.Tomic. »Aber vielleicht nur einen Durchgang. Höchstens zwei. Tut mir leid, aber das scheint mir die beste Lösung.«


  Mit diesem schwerverdaulichen Happen ließ er uns allein, vermutlich, um einen anderen verzweifelten Krebspatienten zu behandeln. Keine Arbeit, die mir Spaß gemacht hätte.


  [251]»Sehen wir’s positiv, Liebling«, sagte ich schließlich. »Der rechte Eierstock ist gesund.«


  »Wohl wahr«, gab sich Claudia ein wenig erfreut.


  »Kinder könnten wir also immer noch bekommen«, sagte ich.


  »Wenn mich die Chemo nicht unfruchtbar macht«, erwiderte sie, auf einmal wieder düster.


  Auch der Gedanke an die bevorstehende Entlassung aus dem Krankenhaus heiterte sie nicht sonderlich auf, zumal wir nicht nach Hause, sondern nach Gloucestershire zu meiner Mutter fahren würden.


  »Das ist doch nicht dein Ernst, Nick?«


  »Doch«, sagte ich. »Und Mum freut sich auf uns.«


  »Aber ich möchte nach Hause«, jammerte Claudia. »In mein eigenes Bett.«


  »Wie soll ich mich denn da um dich kümmern, wenn ich morgen arbeiten gehe?«


  »Und wie, bitte schön«, fragte sie trocken, »willst du morgen von Cheltenham aus zur Arbeit kommen?« Sie hielt kurz inne. »Komm, Nick, lass uns bitte nach Hause fahren.«


  Was sollte ich sagen? Ich konnte schlecht zugeben, dass ich fürchtete, vor unserer eigenen Haustür ermordet zu werden. Das hätte sie mir wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt.


  Ich war überzeugt, dass die Lichfield Grove für uns viel zu gefährlich war, und niemals würde ich wissentlich meine Verlobte in Gefahr bringen. Letztes Mal hatte ich Glück gehabt, großes Glück, und hatte um mein Leben laufen müssen. Claudia mit ihren beiden [252]Operationswunden am Bauch konnte nicht laufen. Und wer sagte mir, ob ich noch einmal Glück hatte.


  Um aber am Leben zu bleiben, brauchte ich jedes Mal Glück.


  Die besten Aussichten hatte ich, wenn ich mich irgendwo aufhielt, wo mit dem Killer nicht zu rechnen war, und blieb, wo er mich nicht finden konnte. Er brauchte nur einmal Glück.


  Dass wir in die Lichfield Grove zurückkehrten, war also völlig ausgeschlossen.


  »Meine Mutter freut sich doch schon so«, sagte ich. »Und du selbst hast vorgeschlagen, sie nach der Operation zu besuchen.«


  »Ja, aber doch nicht direkt von der Klinik aus.«


  »Ach komm, Schatz«, bettelte ich, »wenn deine Mutter noch am Leben wäre, würden wir wahrscheinlich sie besuchen fahren.«


  Das war ein Tiefschlag, weit unter die Gürtellinie, und in ihrer Verfassung war sie dagegen wirklich nicht gewappnet.


  Wir sprachen kaum jemals von Claudias Eltern. Sie hatten sie, als sie acht war, für einen Tag bei ihren Großeltern gelassen und dann nicht mehr abgeholt. Ihr Ford Escort war vom Steilufer bei Beachy Head hundertachtzig Meter tief auf den Kieselstrand gestürzt.


  Bei der gerichtlichen Untersuchung entschied der Coroner offenbar auf Unfall statt auf Doppelselbstmord. Es konnte nicht geklärt werden, wer von beiden damals am Steuer gesessen hatte und ob ein technisches Versagen vorlag. So oder so verzieh Claudia ihnen [253]nicht, dass sie sie allein auf der Welt zurückgelassen hatten.


  Ich sah darin den wahren Grund für ihre unheimliche Malerei, brachte das Thema aber nur selten zur Sprache und wenn, dann nur mit sehr viel Feingefühl und Takt.


  »Das ist nicht fair, Nick«, sagte sie auch prompt verärgert.


  »Entschuldige. Aber ich möchte wirklich, dass wir direkt zu Mum fahren.«


  »Ja, und meine Sachen?«


  »Vieles hast du ja hier«, sagte ich. »Und gestern hab ich zu Hause noch einiges eingepackt.«


  »Ohne mein Make-up kann ich unmöglich zu deiner Mutter fahren«, erklärte sie trotzig.


  »Hab ich dabei.« Und ich zügelte mein Triumphgefühl.


  Wir fuhren in einem Mietwagen zu meiner Mutter, der mir eine weitere Standpauke wegen meiner Verschwendungssucht eintrug.


  »Warum tut’s denn unser Mercedes nicht?«, fragte Claudia verärgert.


  »Ich dachte, nach deiner OP hättest du gern ein bisschen mehr Platz«, antwortete ich lieb und nett. »In dem SLK ist es so eng.«


  Und er fiel so auf, dachte ich.


  Der Mann vom Autoverleih hatte mir seinen »Wagen der Woche« andrehen wollen, ein knallgelbes Audi-Kabrio mit chromblitzenden Radspeichen. »Das wäre [254]doch Ihre Kragenweite«, meinte er beflissen. »Die Farbe passt. Setzen Sie ein Zeichen!«


  Stattdessen hatte ich mich für eine viertürige blaue Allerweltslimousine entschieden, die noch nicht mal mit Chromleisten aufwarten konnte. Ich wollte mit dem Hintergrund verschmelzen, nicht davon abstechen.


  Ein Zeichen setzen würde ich auf andere Art.


  Ich hatte Claudia gesagt, meine Mutter freue sich auf unseren Besuch, und das tat sie auch, aber erst nachdem ich sie am Morgen um zehn vor sieben per Handy aus dem Bett geklingelt und überredet hatte, auf ihre Mittwochnachmittags-Whistrunde im Dorf zu verzichten.


  »Mum, wir müssen einfach ein paar Tage weg.«


  »Aber wieso denn, Nick? Was eilt denn so, dass ihr nicht morgen kommen könnt?«


  »Bitte, Mum.« Ich hatte auf sie eingeredet wie ein Siebenjähriger, der seine widerspenstige Mutter dazu bringen will, dass sie ihm heißbegehrtes Spielzeug kauft.


  »Na, von mir aus«, sagte sie. »Aber dann muss ich erst einkaufen. Und ich versetze meine Mitspielerinnen wirklich nicht gern.«


  »Die verstehen das schon. Sag einfach, dein Sohn kommt und bringt zum ersten Mal seine Verlobte mit.«


  Ein paar Sekunden war sie sprachlos. Ich wartete.


  »Ach, Liebling«, sagte sie schließlich bewegt. »Ist das wirklich wahr, oder sagst du das jetzt nur?«


  »Es ist wirklich wahr.«


  [255]Und so kam es, dass meine Mutter uns schon draußen vor dem Haus mit Tränen in den Augen erwartete und vor Freude kaum ein Wort herausbrachte. Sie umarmte Claudia, als wären sie sich noch nie so nah gewesen.


  »Was hast du ihr erzählt?«, fragte Claudia mich leise im Hineingehen.


  »Dass wir verlobt seien. Sind wir doch, oder?«


  »Ja«, meinte sie lächelnd. »Natürlich. Aber hast du ihr sonst noch was gesagt? Von dem Krebs?«


  »Nein. Das überlasse ich dir.«


  »Erst mal noch nicht«, sagte sie.


  »Gut.«


  Wir betraten die große Wohnküche, und Claudia setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl.


  »Was ist los, meine Liebe?«, fragte meine Mutter besorgt. »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«


  »Ja, Dorothy«, sagte Claudia. »Ich habe gerade eine Operation hinter mir. Leistenbruch. Aber das geht bald wieder.«


  »Liebchen, dann komm mal sofort her, und leg die Füße aufs Sofa.«


  Sie wuselte um ihre zukünftige Schwiegertochter herum wie eine Glucke, und bald war Claudia zwischen zahlreichen Kissen auf das Chintzsofa gebettet.


  »So.« Meine Mutter trat einen Schritt zurück. »Und jetzt noch ein Tässchen Tee?«


  »Das wäre reizend«, sagte Claudia und zwinkerte mir zu.


  Während sie einander näherkamen, brachte ich [256]unsere Sachen die enge, verwinkelte Treppe hinauf ins Gästezimmer.


  Ich setzte mich aufs Bett und rief vom schnurlosen Telefon meiner Mutter aus im Büro an. Inzwischen war Gregory wohl aus dem verlängerten Wochenende zurück und dank Patricks Fürsprache in der Mittagspause nicht mehr darauf aus, mich gehängt, gestreckt und gevierteilt zu sehen, sondern hoffentlich bereit, mich wieder im Büro zu dulden.


  Mrs.McDowd meldete sich.


  »Lyall & Black«, sagte sie schneidig wie immer. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Tag, Mrs.McDowd«, sagte ich. »Mr.Nicholas hier.«


  »Ah ja«, meinte sie knapp. »Mr.Patrick hat angekündigt, dass Sie vielleicht anrufen würden. Aber das ist nicht Ihre Nummer.«


  Mrs.McDowd, merkte ich, hatte auf unparteiisch geschaltet. Sie war weder freundlich noch abweisend zu mir. Offensichtlich wollte sie abwarten, wie es mir mit meinen Vorgesetzten erging, bevor sie sich auf die eine oder andere Seite schlug.


  »Sind Mr.Patrick und Mr.Gregory vom Mittagessen zurück?«, fragte ich.


  »Sie waren nicht mittagessen, sie sind auf einer Beerdigung. Heute kommen sie auch nicht mehr.«


  »Das ging aber plötzlich«, meinte ich.


  »Der Tod kommt oft unverhofft.«


  »Wer wird denn beerdigt?«, fragte ich.


  »Ein Kunde von Mr.Gregory«, sagte sie. »Roberts mit Namen. Colonel Jolyon Roberts.«


  [257]13


  »Bitte?«, sagte ich. »Wie war das?«


  »Colonel Jolyon Roberts«, wiederholte Mrs.McDowd. »Mr.Patrick und Mr.Gregory sind auf seiner Beerdigung.«


  »Wann ist er denn gestorben?«, fragte ich. »Am Samstag beim Pferderennen in Sandown hab ich noch mit ihm gesprochen.«


  »Anscheinend wurde er gestern am frühen Morgen tot aufgefunden«, sagte sie. »Herzanfall offenbar. Ganz plötzlich.«


  »Die Beerdigung aber auch, wenn er erst gestern gestorben ist.«


  »Jüdischer Brauch«, erklärte sie. »Man bemüht sich um ein schnelles Begräbnis, normalerweise innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Hängt mit der Hitze in Israel zusammen.«


  Mrs.McDowd war eine Fundgrube des Wissens. Der April in England ist zwar nicht so heiß wie der Sommer in Jerusalem, aber Brauchtum wiegt eben stärker.


  Außerdem hatte ich nie mitbekommen, dass Jolyon Roberts Jude war. Aber wie denn auch?


  »Ein Herzanfall, sagen Sie?«


  »So hab ich das von Mr.Gregory gehört«, [258]antwortete Mrs.McDowd. »Er war ganz erschüttert. Anscheinend hat er noch am Montagnachmittag mit Colonel Roberts gesprochen.«


  »Ich dachte, Mr.Gregory war für ein verlängertes Wochenende verreist?«


  »War er auch, aber er kam schon Montag wieder. Es hatte sich was Dringendes ergeben.«


  »Okay«, entschied ich, »ich rufe Mr.Patrick auf dem Handy an.«


  »Der Trauergottesdienst ist um drei.«


  Ich sah auf die Uhr. Schon nach halb drei.


  »Dann rufe ich ihn hinterher an«, sagte ich. »Wo ist die Beerdigung?«


  »Golders Green«, sagte sie. »Auf dem jüdischen Friedhof, an der Familiengrabstätte.«


  Ich legte auf und blieb noch eine Weile nachdenklich auf dem Bett sitzen.


  Herb Kovak hatte auf die Datei des Roberts-Familientrusts mit den Angaben zur Bulgarien-Investition zugegriffen und war keine Woche später ermordet worden. Ich hatte eine harmlose E-Mail zur selben Immobilie an einen Mann in Bulgarien geschickt, und vier Tage darauf hatte jemand bei mir geklingelt, um mich zu töten.


  Und jetzt stirbt Jolyon Roberts mit seinen Bedenken und Fragen zu dem ganzen bulgarischen Projekt zufällig an einem Herzanfall, einen Tag, nachdem er auf meinen Rat hin mit Gregory darüber gesprochen hat.


  Drehte ich durch, oder zeichnete sich da ein Muster ab?


  [259]Hundert Millionen Euro aus den Kassen der EU waren eine Menge Geld.


  War es genug, um dafür zu morden? Genug, um dreimal dafür zu morden?


  Ich entschloss mich, Chefinspektor Tomlinson anzurufen, und sei es nur, um etwas mehr über den Tod von Jolyon Roberts zu erfahren.


  »Wollen Sie etwa andeuten, dass dieser Colonel Roberts ermordet worden ist?«, fragte er skeptisch.


  Schon kam mir der Gedanke nicht mehr so plausibel vor.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber die Meinung des Gerichtsmediziners würde mich sehr interessieren.«


  »Falls es eine Autopsie gegeben hat.«


  »Wird es ja wohl«, sagte ich. »Ich denke, bei allen unerwarteten Todesfällen wird eine Obduktion durchgeführt.«


  »Aber wie kommen Sie darauf, dass er ermordet worden ist?«


  »Wahrscheinlich liege ich falsch.«


  »Erzählen Sie’s mir trotzdem«, ermunterte mich der Chefinspektor. »Ich lache Sie auch nicht aus.«


  »Mord ist ziemlich ungewöhnlich, nicht wahr?«


  »Wir haben oft genug damit zu tun.«


  »Aber allgemein«, sagte ich, »wenn man nicht gerade beim Morddezernat ist, kommt es doch eher selten vor, dass man ein Mordopfer kennt, oder?«


  »Stimmt. So gesehen ist Mord ungewöhnlich.«


  [260]»Tja«, sagte ich, »wenn ich recht habe und Colonel Roberts ermordet wurde, dann habe ich zwei Mordopfer gekannt, und beide sind innerhalb der letzten zwei Wochen umgebracht worden, und ich wäre beinahe das Dritte gewesen.« Ich hielt inne.


  »Weiter«, sagte er.


  »Deshalb habe ich darüber nachgedacht, welche Verbindung es zwischen Herb Kovak und Colonel Roberts gab und auch zwischen ihnen und mir gibt.«


  »Ja?« Jetzt war er doch etwas gespannt.


  »Lyall & Black zunächst mal«, sagte ich. »Herb Kovak war dort mein Arbeitskollege, und Colonel Roberts war Kunde, wenn auch keiner, mit dem wir normalerweise zu tun gehabt hätten.« Ich schwieg. »Aber Herb hat zehn Tage vor seinem Tod auf die Roberts-Datei zugegriffen und sich insbesondere ein Anlageprojekt des Roberts-Familientrusts in Bulgarien angeschaut. Dass er da drin war, konnte ich am Firmenrechner sehen.«


  »Und was ist daran so bedeutsam?«, fragte der Kriminalbeamte.


  »Colonel Roberts hat mich noch vor einer Woche aus Sorge um genau dieses Projekt angesprochen.«


  »Warum hat er sich ausgerechnet an Sie gewandt?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte ich. »Er wusste, dass ich bei Lyall & Black arbeite, und wir haben uns am Dienstag und dann noch mal am Mittwoch auf der Rennbahn getroffen. Das erste Mal war Zufall, das zweite Mal ganz bestimmt Absicht. Er hegte die Befürchtung, dass die Fabrik, in die er investiert hatte, in Wahrheit gar nicht gebaut worden war, wollte aber [261]keine regelrechte Untersuchung, damit nicht alle Welt erfuhr, dass er womöglich für dumm verkauft worden war. Deshalb bat er mich, einmal unauffällig zu prüfen, ob mit der Anlage alles in Ordnung war.«


  »Und haben Sie’s überprüft?«, fragte er.


  »Ich habe ein bisschen gestöbert, aber ihm am Samstag erklärt, dass ich nicht weiter hinter dem Rücken anderer Firmenangehöriger recherchieren kann und er sich an seinen Anlageberater wenden soll.«


  »Und wer ist das?«


  »Gregory Black«, sagte ich. »Colonel Roberts hat am Montag mit ihm gesprochen, einen Tag vor seinem Tod.«


  »Das heißt aber noch lange nicht, dass er deshalb ermordet worden ist. Und wollen Sie damit andeuten, dass Sie Gregory Black des Mordes verdächtigen?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »Gregory Black ist zwar ein aufbrausender Mensch, aber wohl kaum ein Mörder.«


  Oder doch? Konnte ich wirklich wissen, was in seinem Kopf vorging? Oder überhaupt in anderen Köpfen? Aber Gregory ein Mörder? Sicher nicht.


  »Das ist aber noch nicht alles«, sagte ich. »Vorigen Freitag habe ich jemandem in Bulgarien eine E-Mail geschickt, und am Dienstagnachmittag stand ein Killer bei mir vor der Tür.«


  »Okay«, antwortete er, jetzt ernstlich interessiert. »Ich erkundige mich, ob dieser Colonel Roberts obduziert worden ist. Woher kam er noch mal?«


  »Hampstead«, sagte ich. »Gestern erst ist er [262]gestorben, und heute wird er schon auf dem Friedhof Golders Green beerdigt.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Anscheinend ist es jüdischer Brauch, die Toten so schnell wie möglich beizusetzen.«


  »Wenigstens keine Einäscherung«, sagte er. »Wenn er eingeäschert ist, kann man einen Toten nicht mehr untersuchen. Und ich weiß, wovon ich spreche.« Er lachte.


  Was für ein seltsamer Beruf, dachte ich, sich täglich mit gewaltsamem Tod und allem, was dazugehört, abzugeben.


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«, fragte ich.


  »Nach Möglichkeit ja«, sagte er. »Ich ruf Sie an, wenn ich was habe.«


  »Ich bin nicht zu Hause. Und hier funktioniert mein Handy nicht.«


  »Wo sind Sie denn?«


  Ich sagte es ihm nur ungern. Je weniger Leute das wussten, desto sicherer konnte ich mich fühlen. Aber er war von der Polizei, und er hatte mir ein felsenfestes Alibi geliefert, als ich wegen versuchten Mordes festgenommen worden war.


  »Ich bin in Woodmancote. Das liegt in der Nähe der Rennbahn von Cheltenham. Meine Mutter lebt dort.« Ich gab ihm ihre Telefonnummer.


  »Cheltenham ist aber weit von Ihrem Arbeitsplatz weg«, sagte er in fragendem Ton.


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortete ich. »Ich bin geflohen. Superintendent Yering konnte mir keinen Schutz gewähren, deshalb bin ich nicht nach Hause.«


  [263]»Das ist Ihnen kaum zu verdenken.«


  »Wie wär’s denn, wenn Sie mir einen Bewacher stellen?«, fragte ich. »Am besten einen, der bis an die Zähne bewaffnet ist und allergisch gegen Killer.«


  »Ich will sehen, was ich tun kann. Zumal, wenn sich herausstellen sollte, dass Colonel Roberts wirklich ermordet worden ist.«


  »Und noch etwas«, schob ich schnell nach, da der Chefinspektor in Geberlaune zu sein schien. »Könnten Sie in Erfahrung bringen, ob Billy Searle inzwischen mit der Polizei Wiltshire gesprochen hat? Und was er ausgesagt hat?«


  »Meinen Sie, er steckt da auch mit drin?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Wo Billys Geld angelegt war, weiß ich, weil ich sein Berater bin, und das hatte nichts mit Bulgarien zu tun. Mich interessiert bloß, was er der Polizei gesagt hat. Schließlich wurde ich des versuchten Mordes an ihm verdächtigt.«


  »Ich schau mal«, sagte er. »Aber die Kollegen vom Land sprechen nicht immer gern mit Auswärtigen über ihre Fälle.«


  »Dann erinnern Sie sie ruhig daran, dass sie durch mich von Billy Searles hunderttausend Pfund Schulden erfahren haben. Und Ihnen haben sie es zu verdanken, dass sie nicht wie Idioten dastanden, als sie mir trotz Alibi versuchten Mord anhängen wollten.«


  »Okay, okay. Wie gesagt, ich schau mal.«


  Als ich nach unten kam, schmiedeten meine Mutter und Claudia eifrig Hochzeitspläne.


  [264]»Es wurde auch Zeit, dass er dich fragt, ob du ihn heiraten willst«, sagte sie zu Claudia, während sie mich ansah.


  »Hat er ja gar nicht. Ich habe ihn gefragt.«


  Meine Mutter war verblüfft und ein paar Sekunden sogar sprachlos. Sie hatte immer auf Tradition gehalten.


  »Wie ungewöhnlich«, meinte sie schließlich. »Aber Nicholas war schon immer ein merkwürdiger Junge.«


  Jan Setter hatte mich komisch genannt.


  War ich wirklich komisch oder merkwürdig?


  Für mein Gefühl nicht.


  Ich fand mich »normal«, aber »normal« findet sich wahrscheinlich jeder, und doch sind wir alle ganz verschieden. »Normal« gibt es in Wirklichkeit gar nicht.


  »Also, ihr Lieben«, wechselte meine Mutter das Thema, »wie wär’s mit einem verspäteten Mittagessen? Ich habe eine Hirtenpastete im Ofen.«


  »Mum«, sagte ich, »es ist nach drei.«


  »Ja, und? Ich dachte, ihr hättet vielleicht Hunger, wenn ihr ankommt.«


  Zu meiner Überraschung hatte ich tatsächlich Hunger, und auch Claudia schien nicht abgeneigt. Ich hatte mich so auf den Verkehr konzentriert und darauf, die Fahrt für Claudia möglichst angenehm zu machen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, unterwegs zum Essen anzuhalten.


  So setzten wir uns dann alle zu Hirtenpastete mit Broccoli an den Kaffeetisch, und meine Mutter drängte mir wie üblich einen Nachschlag auf.


  [265]Um zwanzig nach sechs rief ich Patrick auf seinem Handy an – nach der Beerdigung, nahm ich an, aber noch innerhalb der Geschäftszeit.


  Claudia machte oben ein Nickerchen, und meine Mutter war am Herd mit der Zubereitung eines Hühnereintopfs für das Abendessen beschäftigt, um unsere ununterbrochene Fett- und Eiweißzufuhr sicherzustellen. Ich sah ihr in sicherem Abstand vom Sofa aus zu.


  »Ah ja. Nicholas«, begrüßte mich Patrick ein wenig zerstreut. »Mr.McDowd sagte mir schon, dass Sie angerufen haben. Tut mir leid, dass ich mich noch nicht melden konnte.«


  »Und mir tut es leid, das mit Colonel Roberts zu hören«, sagte ich.


  »Ja, eine furchtbare Geschichte. Und er war auch erst zweiundsechzig. Das Leben will genossen sein, sage ich immer. Man kann nie wissen, wann einen der Sensenmann holt.«


  Stimmt, dachte ich. Ich war ihm gerade erst in der Lichfield Grove entwischt.


  »Haben Sie mit Gregory gesprochen?«, fragte ich, der eigentliche Grund meines Anrufs.


  »Ja. Er ist immer noch sehr böse auf Sie.«


  »Warum denn?«


  »Was meinen Sie wohl?«, fragte er ungehalten. »Wegen Ihrer Verhaftung, und weil Ihr Gesicht in jeder Zeitung und in jedem Fernsehsender zu sehen war. Er findet, Sie haben die Firma in Misskredit gebracht.«


  »Aber Patrick, sein Ärger ist völlig unangebracht, und er irrt sich. Für die Verhaftung konnte ich nichts. [266]Die Polizei hat voreilige Schlüsse gezogen und war auf dem Holzweg.«


  »Ja«, sagte er, »aber Sie haben ihr Anlass gegeben, diese Schlüsse zu ziehen.«


  »Keineswegs.« Jetzt wurde ich auch böse. »Billy Searle, der Schwachkopf, hat Zeter und Mordio geschrien. Ich habe überhaupt nichts Unrechtes getan.«


  Meine Mutter blickte von der Küchenecke kurz zu mir herüber.


  »Gregory meint, wo Rauch ist, ist auch Feuer. Er findet nach wie vor, Sie müssten irgendwas damit zu tun haben.«


  »Dann ist Gregory der größere Schwachkopf.« Weil ich so laut geworden war, hatte sich meine Mutter umgedreht und stand mit gerunzelter Stirn da. Ich schwieg einen Moment, um mich zu beruhigen. Danach ging es auch leise. »Soll ich entlassen werden? Wenn Sie das vorhaben, bringe ich Lyall & Black vor Gericht.«


  Er gab keine Antwort, und auch ich sagte nichts mehr. Ich konnte ihn atmen hören.


  »Am besten, Sie kommen morgen mal ins Büro«, sagte er schließlich. »Ich werde Gregory bitten, seine Zunge im Zaum zu halten.«


  »Danke«, antwortete ich. »Aber morgen schaffe ich’s vielleicht nicht. Claudia geht es nicht gut, deshalb werde ich wohl über den Fernzugriff von zu Hause aus arbeiten. Ich hoffe, wir sehen uns am Freitag.«


  »Gut.« Er schien erleichtert, dass er noch mindestens einen Tag Zeit hatte, den ausbruchwilligen Vulkan Gregory zu besänftigen. »Bis Freitag dann.«


  [267]Er legte auf, und ich dachte einen Moment an meine Zukunft, sofern ich trotz des frei herumlaufenden Killers noch eine hatte.


  »Was war denn da los?«, fragte meine Mutter besorgt.


  »Ach, nichts, Mum. Kleines Problem bei der Arbeit. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Aber es beunruhigte mich schon.


  Mir hatten die fünf Jahre bei Lyall & Black wirklich Spaß gemacht, doch als unabhängiger Finanzberater war man auf das bedingungslose Vertrauen von Kunden und Kollegen angewiesen. Was für Aussichten hatte ich in einer Firma, deren Mitinhaber glaubte, ich sei in einen Mordversuch verwickelt, wohingegen mir die Frage im Kopf herumging, ob er hinter einem tatsächlich verübten Mord stand?


  Zum Abendbrot setzten wir uns an den Esstisch meiner Mutter, und ich aß und trank mehr, als ich vertrug.


  »Was ist aus deiner Katze geworden?«, fragte ich, als mir auffiel, dass der Kater nicht auf seinem Stammplatz unter dem Tisch lag.


  »Der Kater gehört mir ja nicht«, sagte meine Mutter. »Er kommt nur ab und an zu Besuch, und ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen. Bestimmt lässt er sich bald mal wieder blicken.«


  Spätestens dann, wenn es das nächste Mal Filetsteak gibt, dachte ich bei mir.


  Claudia und ich gingen für unsere Verhältnisse früh schlafen – gegen zehn.


  [268]»Wie clever du doch bist«, meinte Claudia zu mir, als wir uns unter der Decke aneinanderkuschelten.


  »Inwiefern?«, fragte ich.


  »Weil du darauf bestanden hast, dass wir herfahren. Zu Hause hätte ich mich genötigt gefühlt, zu kochen und zu putzen oder mich sonst wie nützlich zu machen. Hier kann ich mich völlig entspannen, nicht mal mein Handy klingelt, und deine Mutter ist so lieb.«


  Ich lächelte im Dunkeln. Was für eine Überraschung.


  »Lange können wir aber nicht bleiben«, sagte ich ernst.


  »Wieso nicht?«


  »Wenn sie mich weiter so vollstopft, bekomme ich eine Taille wie Homer Simpson.«


  Wir kicherten hemmungslos.


  Seit wir am Morgen vom Krankenhaus losgefahren waren, hatten wir kein Wort über den Krebs oder die bevorstehende Chemotherapie verloren. Es war, als hätten wir all unsere Sorgen hinter uns gelassen, in London.


  Aber sie waren schon auf dem Weg zu uns.


  Im Traum bestritt ich ein Rennen, doch wie alle Träume war er sprunghaft und unzusammenhängend. Gerade noch ritt ich ein Pferd, dann plötzlich einen Strauß, dann fuhr ich einen Wagen. Ein Teil des Traums blieb jedoch unverändert: Immer war es ein Rennen gegen Gregory. Und er zielte immerzu lächelnd mit einer schallgedämpften Pistole auf meinen Kopf.


  Keuchend, fluchtbereit schrak ich aus dem Schlaf.


  [269]Ich beruhigte mich und lauschte im Dunkeln dem regelmäßigen Atem Claudias neben mir.


  Ich döste wieder ein, wachte aber alle naselang auf und horchte auf verdächtige Geräusche. In Woodmancote war es nachts viel stiller als in der Lichfield Grove, und doch schlief ich schlecht und war längst hellwach, als kurz nach sechs die Sonne ins Schlafzimmerfenster schien.


  Leise stand ich auf und tappte barfuß mit meinem Laptop nach unten. In den vergangenen zwei Wochen hatte ich meine Kunden sträflich vernachlässigt, und wenn ich mich nicht langsam mal rührte, hatte ich bei Lyall & Black bald keinen Job mehr, dem sich im Fall meiner Entlassung nachzuweinen lohnte.


  Ich ging ins Internet.


  Im Posteingang waren dreiundvierzig ungelesene E-Mails, darunter eine neue von Jan Setter, die von der wunderbaren Premiere des Florence-Nightingale-Musicals schwärmte und mir schrieb, ich sei verrückt gewesen, mir das entgehen zu lassen. Die Mail war von heute Morgen um zehn vor sechs, und die Premiere hatte bis halb elf gedauert, die anschließende Feier bis wer weiß wann. Schlief die Frau gar nicht, oder war sie zu dieser Zeit gerade nach Hause gekommen?


  Ich antwortete ihr, es freue mich, dass sie den Abend so genossen habe, und wünschte ihr mit dem Musical auch finanziellen Erfolg.


  Dann ging ich auf die Webseiten der Tageszeitungen, um die Besprechungen zu lesen. Da sie mit einer Ausnahme recht positiv ausfielen, würde das Musical [270]vielleicht wirklich Geld einbringen. Filme und Bühnenstücke zu finanzieren war immer riskant. Ich sagte meinen Kunden in der Regel, dass sie viel mehr riskierten als mit dem Kauf von Aktien, dass dafür aber wie bei den meisten gewagten Anlagen der mögliche Gewinn umso größer sei. Sie müssten jedoch auch damit rechnen, ihr ganzes Geld zu verlieren.


  Einer meiner Kunden versprach sich gar keinen finanziellen Gewinn von dieser Art Investitionen, sondern genoss einfach die Nähe der Stars an den Galaabenden und die Gelegenheit, sämtliche Freunde auf den besten Plätzen an »seiner« Premiere teilhaben lassen zu können. »Ich weiß, dass ich alles verlieren kann«, war sein Kommentar, »aber wenn, dann habe ich wenigstens Spaß dabei. Und es kann ja auch immer sein, dass ich doch ein Vermögen verdiene.«


  Und genau das war im vergangenen Jahr passiert.


  Auf meine Anregung hin hatte er eine unabhängige kleine Filmgesellschaft unterstützt, die eine respektlose schwarze Komödie über den ersten Sträflingstransport nach Australien im Jahre 1787 drehte. Zur allgemeinen Überraschung, nicht zuletzt zur Überraschung meines Kunden, wurde der Film international ein Riesenerfolg. Weltweit hatte er das Zweihundertfache seiner Produktionskosten eingespielt, und der Jungstar, der den Titelhelden in Bruce, der erste Australier spielte, war für den Oscar nominiert worden.


  Doch solche Erfolge waren selten und Katastrophen an der Tagesordnung.


  Ich brauchte zwei Stunden, um meine unerledigten [271]E-Mails zu beantworten; da rumorte es oben auch schon, und wenig später kam meine Mutter im Morgenrock nach unten.


  »Nick«, sagte sie, »du bist aber früh auf.«


  »Ich sitze hier schon zwei Stunden. Ich muss arbeiten.«


  »Ja, Liebling. Müssen wir doch alle«, meinte sie. »Was möchtest du zum Frühstück? Ich habe Speck da und frische Eier, und Mr.Ayers, der Metzger, hat mir ein paar herrliche Würstchen gemacht. Wie viele möchtest du?«


  »Für mich nur einen Kaffee und eine Scheibe Toast.«


  Es war, als versuchte man eine Sturmflut aufzuhalten.


  »Sei nicht albern«, sagte sie und stellte auch schon die Pfanne auf den Herd. »Du brauchst ein richtiges Frühstück. Was wäre ich denn für eine Mutter, wenn du bei mir nichts zu essen bekämst?«


  Ich seufzte. Um die Mittagszeit konnten Claudia und ich vielleicht eine Spazierfahrt machen.


  Ich brachte ihr eine Tasse Tee nach oben, während Speck und Würste in der Pfanne brutzelten.


  »Morgen, Schönheit«, sagte ich und zog die Vorhänge auf. »Wie geht’s dir heute?«


  »Immer noch ein bisschen Schmerzen«, erwiderte sie. »Aber besser als gestern.«


  »Gut«, sagte ich. »Zeit zum Aufstehen. Delia Smith unten hat schon das Frühstück auf dem Herd.«


  »Mhm, man riecht’s.« Sie lachte. »Denk bloß nicht, dass du das jeden Morgen kriegst, wenn wir verheiratet sind.«


  [272]»Was?«, spielte ich den Entsetzten. »Kein warmes Frühstück? Die Hochzeit ist geplatzt!«


  »Wir haben ja noch gar kein Datum ausgemacht.«


  »Vor oder nach dem Haarausfall?«, fragte ich ernsthaft.


  Sie überlegte kurz. »Wenn es wieder nachgewachsen ist. Dann kann ich mich erst mal ans Verlobtsein gewöhnen.«


  »So machen wir es.« Ich beugte mich vor und küsste sie. »Eil dich, sonst werden Mr.Ayers’ Würstchen kalt.«


  Sie kroch unter die Decke und drückte sich ein Kissen über den Kopf. »Ich bleib hier.«


  »Verstecken nützt dir auch nichts.« Lachend ließ ich sie allein.


  Meine Mutter hatte recht, die Würstchen waren ausgezeichnet, aber wie immer bei ihren Mahlzeiten waren sie zu groß und zu zahlreich, zumal mit dem Berg von Speck und Rührei auf geröstetem Brot, nicht zu vergessen die Pilze und gebackenen Tomaten als Beilage.


  Ich fühlte mich bis obenhin vollgestopft, als ich mich wieder an den Computer setzte und über den Fernzugriff meine Kundendateien durchsah.


  Claudia war mittlerweile auch im Bademantel nach unten gekommen, hatte aber nur ein Schälchen Müsli und ein wenig kleingeschnittenes Obst gegessen. Und mich dabei angegrinst. Es war wirklich nicht fair.


  Ich verbrachte den Morgen damit, meine Kundendateien nach Terminen durchzuschauen, um sicherzugehen, dass ich nicht versäumt hatte, Erträge aus fällig gewordenen Bonds wiederanzulegen und dergleichen.


  [273]Eigentlich hätte ich mir die jüngsten Marktbewegungen ansehen müssen. Man musste sie tagein, tagaus beobachten, um sich das Gefühl für die Märkte zu bewahren; nur so konnte man ihnen einen Schritt voraus oder zumindest auf die Trends eingestellt sein. Nicht dass Lyall & Black direkt in bestimmte Aktien investiert hätten, das Wertpapier-Portefeuille unserer Kunden bestand fast ausschließlich aus Anteilen an Unit Trusts und Investmentfonds mit einem breiten Beteiligungsspektrum: So verteilte man das Risiko, statt alles auf eine Karte zu setzen; trotzdem war ein Gefühl für das Geschehen auf den Märkten unerlässlich, damit man dem Kunden sagen konnte, in welche der vielen hundert Fonds und Trusts er investieren sollte.


  Und seit gut acht Tagen war ich darin mehr als nachlässig gewesen.


  Über den Festanschluss meiner Mutter rief ich meine Mailbox ab. Ich hatte eine neue Nachricht von Sherri, die mich bat, sie in Herbs Wohnung anzurufen.


  »Hallo«, sagte ich, als sie sich meldete. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Bestens«, aber sie hörte sich überhaupt nicht so an. »Denke ich jedenfalls. Der Montag in Liverpool war schlimm.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Ja. Aber jetzt ist es ja vorbei.« Sie seufzte vernehmlich. »Morgen früh fliege ich nach Hause. Zehn Uhr fünfundvierzig nach Chicago. Ich wollte Ihnen nur auf Wiedersehen sagen.«


  »Danke. Das ist nett von Ihnen.«


  [274]»Für Herb sind ein paar Briefe angekommen, und sein Fitnessstudio hat angerufen. Er hat nicht bezahlt, und jetzt wollen sie seinen Spind zurück. Moment, die Nummer hab ich irgendwo.« Ich hörte sie im Hintergrund kramen. »Da. Slim Fit Gym nennt sich das.« Sie gab mir die Rufnummer durch, und ich notierte sie auf der Rückseite des Mietwagenvertrags.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Legen Sie die Briefe auf den Schreibtisch, ich kümmere mich darum und rufe auch die Fitnessleute an. Passen Sie auf sich auf, und kommen Sie gut nach Hause. Ich lasse von mir hören, wenn ich Näheres über die Beerdigung weiß.«


  »Die Polizei sagt, das kann noch Wochen dauern. Deshalb fliege ich jetzt erst mal zurück. Wenn ich noch lange bleibe, bin ich meinen Job los.«


  Das Leben konnte beschissen sein.


  Ich rief das Slim Fit Gym an.


  »Mr.Kovaks Lastschrift ist zurückgebucht worden«, sagte mir ein Angestellter des Studios. »Deshalb möchten wir sein Schließfach zurück.«


  »Er ist verstorben. Nur zu.«


  »Da ist aber ein Vorhängeschloss dran.«


  »Haben Sie dafür keinen Zweitschlüssel?«, fragte ich.


  »Das Schloss gehörte Mr.Kovak.«


  »Dann sägen Sie’s doch ab«, sagte ich etwas ungehalten.


  »Das geht nicht.« Auch am anderen Ende wurde der Ton langsam schärfer. »Wir brauchen den Schlüssel!«


  »Okay, okay«, sagte ich. »Ich bringe ihn nächste Woche vorbei.«


  [275]Das gefiel ihm zwar nicht, aber da hatte er eben Pech. Allerdings bestand er darauf, dass ich ihm meine Kontaktdaten gab. Da ich meine Handynummer nicht herausrücken wollte, nannte ich ihm die vom Büro.


  Ich legte auf und streckte mich in meinem Sessel.


  »Sollen wir irgendwohin fahren?« Claudia kam herüber und massierte mir die Schultern. »Es ist so schön draußen.«


  Meine Marktstudien würden warten müssen.


  »Von mir aus gern.« Ich drehte mich zu ihr um. »Traust du dir das denn auch zu?«


  »Unbedingt. Mir geht’s heute schon viel besser. Nur zu Fuß laufen möchte ich noch nicht. Wir können ja essen fahren.« Sie zwinkerte mir zu.


  »Gute Idee«, stimmte ich bei. Ich stand auf und ging in die Küchenecke, wo meine Mutter an der Spülmaschine zugange war. »Mum«, sagte ich. »Claudia und ich hätten Lust, zum Essen in ein Restaurant zu fahren. Möchtest du mitkommen?«


  »Ach«, meinte sie, »für heute Mittag habe ich doch ein paar schöne Schweineschnitzel von Mr.Ayers.«


  »Können wir die nicht heute Abend essen?«, fragte ich.


  »Heute Abend sollte es Lammhaxen geben.«


  Mr.Ayers hatte offensichtlich gut zu tun gehabt.


  »Lass die Schnitzel im Kühlschrank«, sagte ich. »Gönn dir ’ne Pause, und fahr mit uns essen.«


  So fuhren wir schließlich zu dritt, und ich hielt über die Hecke hinweg nach dem für mich bestellten Mörder Ausschau, als wir in die unauffällige blaue [276]Limousine stiegen. Natürlich war keiner da, und wir gelangten heil zu einem Landgasthof mit einem großen GUTE KÜCHE-Schild davor. Claudia und meine Mutter bestellten je ein Glas Weißwein und einen pochierten Lachssalat, wogegen ich mich mit einer Cola light und einer Tüte gerösteter Erdnüsse begnügte.


  »Aber Liebling«, klagte meine Mutter auch sofort, »du musst was Richtiges zu Mittag essen, sonst fällst du vom Fleisch.«


  »Liebe Mutter«, sagte ich, »seit unserer Ankunft tu ich nichts als essen. Vom Fleisch zu fallen ist glaube ich meine geringste Sorge.« Aber gern hörte sie das nicht, und mir schwante bereits, dass ich zum Abendessen eine Extraportion Lamm bekommen würde.


  Das Telefon klingelte, als wir zum Cottage zurückkamen, und meine Mutter lief schnell hinein, um abzunehmen.


  »Für dich.« Sie hielt mir den Hörer hin.


  »Hallo«, meldete ich mich.


  »Es war eindeutig ein Herzanfall«, sagte Chefinspektor Tomlinson. »Beim Schwimmen in seinem eigenen Pool. Dadurch ist er ertrunken. Am Royal Free Hospital wurde Dienstagnachmittag eine vollständige Obduktion durchgeführt. Offenbar hatte Colonel Roberts schon lange Herzprobleme.«


  »Oh«, sagte ich. »So kann’s einem beim Frühsport gehen.«


  »Bei ihm war es anscheinend spätabends. Er war allein, und er hatte getrunken. Dummer Kerl. Die [277]Blutalkoholkonzentration war mehr als doppelt so hoch wie bei Fahruntüchtigkeit.«


  »Er ist ja nicht gefahren.«


  »Nein«, sagte der Kriminalbeamte, »aber geschwommen, und meiner Erfahrung nach vertragen sich Alkohol und Wasser nicht.« Er lachte über den eigenen Witz, und mir fiel ein, dass Jolyon Roberts das bei unserem Treffen in Sandown auch getan hatte.


  »Moment mal!«, rief ich, als mir plötzlich noch etwas anderes einfiel. »Colonel Roberts hat mir klipp und klar gesagt, dass er keinen Alkohol trinkt. Und nie getrunken hat.«


  


  [278]14


  »Ich rufe Sie noch mal an«, sagte Chefinspektor Tomlinson plötzlich betriebsam. »Ich muss ein paar Gefälligkeiten einfordern.«


  Er legte auf, und mich ärgerte, dass ich ihn nicht nach Billy Searle gefragt hatte. Aber das lief nicht weg.


  Das Telefon in meiner Hand klingelte.


  »Hallo«, meldete ich mich. »Haben Sie was vergessen?«


  »Bitte?«, sagte eine Frauenstimme. »Sind Sie das, Mr.Nicholas?«


  »Mrs.McDowd«, stellte ich fest. »Schön, von Ihnen zu hören.«


  Am anderen Ende war es einen Moment still, bis Mrs.McDowd heraushatte, dass ich das ironisch meinte.


  »Ich soll Ihnen etwas von Mr.Patrick ausrichten«, sagte sie.


  »Wie kommen Sie an diese Nummer?«, fragte ich.


  »Die wurde angezeigt, als Sie heute Morgen angerufen haben.«


  Ziemlich leichtsinnig für einen, der sich versteckt halten wollte.


  »Aber das war gar nicht nötig«, sagte sie. »Ich kenne die Nummer. Sie sind bei Ihrer Mutter. Wie geht’s ihr?«


  [279]Verflixte Mrs.McDowd, dachte ich. Woher weiß sie so viel über mich?


  »Danke, meiner Mutter geht’s gut«, sagte ich und biss mir auf die Zunge. »Was möchte denn Mr.Patrick?«


  »Sie möchten ihn bitte morgen früh anrufen, bevor Sie ins Büro kommen. Um ein Treffen zwischen Ihnen und Mr.Gregory zu vereinbaren.«


  »Hat er gesagt, worum es bei dem Treffen gehen soll?«


  »Nein«, antwortete sie, dabei wusste sie es bestimmt. Mrs.McDowd wusste alles.


  »Sagen Sie Mr.Patrick bitte, dass ich morgen erst später ins Büro komme.«


  »Das habe ich ihm schon gesagt«, antwortete sie. »Sie sind schließlich in Gloucestershire.«


  Wem hatte sie das sonst noch erzählt?


  Und vor allem, hatte sie’s auch Gregory erzählt?


  Ich verbrachte einen Großteil des Nachmittags damit, mich über die schwankenden Kurse am Sekundärmarkt und im Terminhandel zu informieren, über den jüngsten Sturz des Dow-Jones-Index, der sich auf die Börsen in Fernost stärker ausgewirkt hatte als auf die europäischen, und über die Schwankungen des Goldwerts in Pfund als Folge des sich ändernden Dollarpreises für ein Barrel Öl.


  Es war ein Balanceakt.


  Manche Wirtschaftszweige wachsen, andere schrumpfen; Aktienmärkte bewegen sich unterschiedlich schnell oder in entgegengesetzten Richtungen, manche [280]Währungen steigen im Wert, andere fallen. Um in dem großen globalen Finanzspiel zu gewinnen, muss man in Dinge investieren, die im Begriff sind, im Wert zu steigen, und abstoßen, was im Begriff ist, an Wert zu verlieren. Außerdem gibt es Hedgefonds und Blankoverkäufe, zwei Möglichkeiten, zu Geld zu kommen, wenn die Werte in die falsche Richtung gehen.


  All das erinnert ein wenig ans Wetten beim Buchmacher. Wollen Sie gewinnen, muss er verlieren. Genauso ist es an der Börse – es gibt Gewinner und Verlierer. Die Gewinner haben große Häuser, die Verlierer gehen bankrott und verlieren ihre großen Häuser an die Banken, die sie dann den Gewinnern verkaufen.


  Das Geld bleibt in Umlauf, aber es gelangt nicht immer zu den gleichen Leuten.


  Und dann gibt es die Betrüger, diejenigen, die durch Insiderhandel oder Kursspekulationen das Glück zu ihren Gunsten zu beeinflussen versuchen.


  Einst wurde Insiderhandel von Börsenmaklern und Unternehmensführern als persönliches Vorrecht angesehen, die sich ihren Informationsvorsprung im Hinblick auf Gewinne und Zusammenlegungen zunutze machten und Aktien kauften oder verkauften, bevor anderen die Fakten bekannt waren. Heute wandert man für das, was früher gang und gäbe war, zu Recht ins Gefängnis.


  Aber es gibt immer Leute, die glauben, das System überlisten zu können, und vielen gelingt das auch, denn »sichere Tipps« beim Wetten sind praktisch eine Lizenz zum Gelddrucken.


  [281]Herb Kovak war laut Mrs.McDowd immer gern auf Nummer sicher gegangen.


  Das hatte sie mir gesagt.


  Chefinspektor Tomlinson rief gegen fünf wieder an.


  »Er hatte definitiv getrunken«, sagte er. »Ich habe den Obduktionsbericht gelesen. Der Befund ist eindeutig. Sowohl sein Blut wie auch das Kammerwasser des Auges wurden untersucht, und im Magen fanden sich Whiskyspuren.«


  »Wie schwierig ist es, jemanden zum Whiskytrinken zu zwingen?«, fragte ich.


  »Meine Güte. Wer ist hier misstrauisch?«


  »Mir ist das einfach nicht geheuer«, sagte ich.


  »Wie soll man denn jemanden dazu bringen, dass er einen Herzanfall bekommt?« Sein leicht ironischer Ton verriet, dass er mir nicht glaubte.


  »Man braucht ihm nur in seinem Swimmingpool den Kopf unter Wasser zu drücken«, sagte ich. »Entweder ertrinkt er dann gleich, oder wenn er ein schwaches Herz hat, gerät er in Panik, bekommt einen Herzanfall und ertrinkt dann.«


  »Und was soll der Alkohol?«, fragte er.


  »Verwirrung stiften. Wenn man weiß, dass er getrunken hat, denkt man unwillkürlich, ›wie dumm von ihm‹, und findet obendrein wahrscheinlich, dass er nicht ganz unverdient gestorben ist.«


  »Stimmt«, sagte er. »So ging es mir auch. Aber Sie stellen bloß Mutmaßungen an. Es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen.«


  [282]»Nein«, räumte ich ein. »Und wenn doch, dann liegen sie jetzt sicher in Golders Green begraben.«


  Er lachte auf. »Das alte Lied.«


  »Neues von Billy Searle?«, fragte ich. »Haben Sie was erfahren?«


  »Er ist bei Bewusstsein und spricht. Aber er sagt nichts.«


  »Gar nichts?«


  »So gut wie. Kein Wort darüber, ob er die Person gekannt hat, die ihn angefahren hat. Er sagt, es war ein Unfall. Und er bestreitet, bei irgendwem Schulden zu haben.«


  Das wunderte mich nicht. Wenn er das Geld einem Buchmacher schuldete und in einen Wettskandal verwickelt war, würde Billy das wohl kaum laut sagen. Da hätte er gleich seine Jockeylizenz abgeben können.


  »Vielen Dank, dass Sie sich für mich erkundigt haben«, sagte ich. »Etwas Neues zu dem Pistolenmann?«


  »Noch nicht.«


  »Keine Reaktionen auf das Video?«


  »Massenhaft«, sagte er. »Zu viele sogar. Die Londoner Polizei und wir sichten das alles und gleichen es mit der Datenbank des Kriminalregisters ab.«


  Das hatte ich befürchtet. Wenn es sich um einen Profikiller handelte, war er wahrscheinlich nicht vorbestraft und würde bei ihrem Datenabgleich nicht auftauchen.


  »Wie steht’s denn dann mit dem Personenschutz, den Sie mir in Aussicht gestellt haben?«, fragte ich. [283]»Hier kann ich nicht mehr lange bleiben, da es zu weit weg von London ist, aber ich möchte ungern nach Hause, solange unser Freund frei herumläuft.«


  »Ich spreche mit meinem Vorgesetzten.«


  »Danke«, sagte ich. »Und tun Sie’s bitte bald.«


  Wir legten auf, und ich sah auf die Uhr. Viertel nach fünf. Feierabend für heute.


  Ich lehnte mich zurück und rief noch ein letztes Mal meine Mails ab. Da war eine von Gregory Black.


  Ich beugte mich vor und klickte sie an.


  »Nicholas«, hatte er geschrieben, »Patrick bat mich, Sie für meinen Ausbruch von vergangenem Freitag um Entschuldigung zu bitten, am besten schriftlich. Das tue ich hiermit. Und ich kann Ihnen versichern, dass sich ein solcher Auftritt nicht wiederholen wird, wenn Sie nach dem Besuch bei Ihrer Mutter wieder zu uns ins Büro kommen. Ihr Gregory Black.«


  Wow, dachte ich, meine Drohung, vor Gericht zu ziehen, hatte wirklich eingeschlagen. Ich konnte mir vorstellen, mit wie viel Begeisterung Gregory diese E-Mail verfasst hatte, flankiert von Patrick und sehr wahrscheinlich auch von Andrew Mellor, der beiden einen Vortrag über Beschäftigungsansprüche hielt.


  Jetzt hatte ich also eine widerwillige Entschuldigung von Gregory, aber dass es dazu gekommen war, würde er mir ewig nachtragen. Meine Zukunftsaussichten in der Firma wurden damit nicht rosiger.


  Und dass Gregory wusste, dass ich bei meiner Mutter war, behagte mir auch nicht.


  Mrs.McDowd wollte alles über jeden wissen, und [284]damit jeder sah, was sie alles wusste, trug sie die Informationen weiter. Inzwischen war zweifellos der ganzen Firma bekannt, dass ich mich in Gloucestershire aufhielt, und wahrscheinlich wusste es bald die halbe Lombard Street.


  Gegen halb acht bestand meine Mutter darauf, dass ich zur Feier meiner Verlobung mit Claudia eine Flasche Champagner öffnete.


  »Ich habe gestern Abend eine in den Kühlschrank gestellt. Er sollte also schön kalt sein.«


  Und das war er auch.


  Ich holte die Flasche und schenkte drei Gläser von dem schäumenden goldenen Tropfen ein, und jeder von uns brachte einen Toast aus.


  »Auf eine lange, glückliche Ehe mit meiner Claudia«, sagte ich, und wir tranken.


  »Auf ein langes Leben und gute Gesundheit«, sagte Claudia und sah mich an. Wir tranken wieder.


  »Auf viele, viele Enkelkinder«, sagte meine Mutter, und wir tranken erneut.


  Claudia und ich hielten uns an den Händen. Wir wussten ohne Worte, was der andere dachte. Wenn doch bitte die drei Wünsche wahr würden. Aber durch den Krebs war alles so unheimlich und unvorhersehbar.


  »Hast du’s schon deinem Vater gesagt?«, fragte meine Mutter.


  »Nein. Du bist die Einzige, die es weiß.« Nicht mal Mrs.McDowd, dachte ich, kannte dieses kleine Geheimnis.


  [285]»Willst du’s ihm nicht sagen?«, fragte meine Mutter.


  »Irgendwann schon«, erwiderte ich. »Ich hab schon länger nicht mit ihm geredet.«


  »Prost«, und Claudia hob ihr Glas.


  Wir stießen an.


  »Ich melde mich morgen bei ihm«, sagte ich dann. »Heute Abend wollen wir drei es uns gutgehen lassen.«


  Ich dachte an meinen Vater.


  Sieben Jahre zuvor, als meine Eltern sich hatten scheiden lassen und das große Haus verkauft war, hatte er sich von seinem Anteil an dem Geld einen öden Bungalow in Weymouth mit Blick aufs Meer gekauft. Da war ich nur zwei oder drei Mal gewesen, hatte ihn aber bei verschiedenen Anlässen in London wiedergesehen.


  Wir hatten uns nie sonderlich nahegestanden und entfernten uns mit jedem Tag mehr voneinander. Ich glaube aber, das konnten beide verschmerzen. Er hatte mich noch nicht mal nach meiner Festnahme angerufen, als mein Gesicht groß durch Presse und Fernsehen gegangen war. Vielleicht halfen die bevorstehende Hochzeit und die Aussicht auf Enkelkinder, unsere Beziehung wiederzubeleben, aber da hatte ich meine Zweifel.


  Claudia deckte den Tisch fürs Abendessen, während meine Mutter Kartoffeln und Möhren zubereitete und das Lamm langsam im Backofen vor sich hin briet. Ich schenkte uns derweil Champagner nach, ließ sie machen und genoss, an die Arbeitsplatte gelehnt, die letzten Strahlen der Abendsonne, die hell durch das nach Westen gehende Küchenfenster fielen.


  [286]»Mist!«, sagte meine Mutter.


  »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Der Herd ist ausgegangen.«


  »Stromausfall?«


  Sie knipste den Lichtschalter an und aus. Nichts geschah. »Verdammtes E-Werk. Da ruf ich gleich mal an.«


  Sie kramte in der Schublade nach einer Karte und griff zum Telefon.


  »Das ist ja komisch«, sagte sie. »Das Telefon tut’s auch nicht.«


  »Braucht das denn keinen Strom?«, fragte Claudia vom Tisch herüber. »Unser Schnurloses schon.«


  »Ich hab hier nicht das Schnurlose«, erwiderte meine Mutter. »Das ist der Festnetzanschluss.«


  Ach du Scheiße.


  Es klopfte laut an der Tür.


  »Ich geh schon«, sagte Claudia im Aufstehen.


  Der Strom war weg, die Telefonleitung war tot, es klopfte an der Tür, und mit einem Mal stellten sich meine Nackenhaare steil auf.


  »Nicht aufmachen!«, rief ich Claudia halblaut zu.


  Sie drehte sich nach mir um, ging aber weiter auf die Gefahr zu. »Wieso denn?«, fragte sie.


  »Claudia!«, rief ich noch einmal, schärfer. »Bleib von der Tür weg.«


  Ich war schon halb bei ihr, als es erneut klopfte. Und Claudia hielt immer noch auf die Tür zu.


  Ich packte sie gerade noch, als sie nach der Klinke griff.


  [287]»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte sie laut. »Mach doch die Tür auf.«


  »Nein«, sagte ich leise.


  »Und wieso nicht?«, wollte sie wissen.


  »Sei leise«, zischte ich ihr zu.


  »Warum?«, fragte sie, jetzt aber viel leiser und besorgt. Wahrscheinlich sah sie die Angst in meinem Gesicht.


  »Bitte. Geh in die Küchenecke.« Ich sah zu meiner Mutter hinüber, die uns anstarrte und immer noch das stumme Telefon in der Hand hielt.


  Endlich kam etwas von der Dringlichkeit meiner Worte bei Claudia an, und sie ging zu meiner Mutter.


  Auf einmal sahen beide ziemlich verängstigt aus.


  Ich trat in den kleinen Garderobenraum neben der Haustür und spähte durch die schmale Lücke zwischen den Netzgardinen.


  Der Mann, der draußen stand, trug einen grau und grünen Anorak mit hochgestelltem Kragen und diesmal eine dunkelblaue Baseballmütze, aber es war ohne Zweifel derselbe, den ich auf Mr.Patels Überwachungsvideo gesehen hatte, der Mörder von Herb Kovak in Aintree, der Mann, der in der Lichfield Grove auf mich geschossen hatte.


  Mist, fluchte ich innerlich.


  Ich ging wieder ins Wohnzimmer.


  Die Haustür verriegelte sich beim Schließen automatisch, sie hatte eine Art Yaleschloss. Es war ziemlich robust, aber auch robust genug?


  Ich ging rasch durch die Küche, um auch die [288]Hintertür abzuschließen, drehte vorsichtig den Schlüssel im Schloss, damit es nicht klickte, und legte den weiter oben angebrachten Riegel vor.


  Meine Mutter und Claudia beobachteten jeden meiner Schritte.


  Wir hörten den Mann an der Haustür rütteln, und beide duckten sich unwillkürlich unter die Arbeitsplatte.


  »Wer ist das?«, flüsterte meine Mutter.


  Ich würde es ihnen sagen müssen.


  »Ihr Lieben«, eröffnete ich ihnen leise. »Der Mann ist gefährlich, und er will mich umbringen.«


  Claudia riss die Augen so weit auf, dass ich dachte, sie würden ihr aus dem Kopf fallen. Meine Mutter hingegen dachte, ich hätte Spaß gemacht, und fing an zu lachen.


  »Ich meine es ernst«, unterbrach ich sie. »Das ist der Mann, der Herb Kovak in Aintree umgebracht hat.«


  Jetzt sahen beide wirklich verängstigt aus. Und auch mir war alles andere als wohl.


  »Ruf die Polizei«, sagte Claudia, dann fiel es ihr ein. »Ach Gott, er hat ja die Telefonleitung durchgeschnitten!«


  Und den Strom gekappt.


  Damit war auch die Internetverbindung weg, und unsere Handys hatten hier keinen Empfang.


  Wir waren auf uns gestellt.


  »Nach oben«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Alle beide. Schließt euch im Bad ein, setzt euch auf den Boden, und kommt erst raus, wenn ich es sage.«


  Claudia zögerte einen Augenblick, nickte dann aber [289]und nahm meine Mutter bei der Hand. »Was willst du denn machen?«, fragte sie, nackte Angst im Gesicht.


  »Zusehen, dass er draußen bleibt«, antwortete ich. »Los jetzt, geht!«


  Sie verschwanden die enge Treppe hinauf, und ich hörte, wie die Badezimmertür über mir geschlossen und abgesperrt wurde.


  Sollte er reinkommen und mich töten, dachte ich, dann betrachtete er seinen Auftrag vielleicht als erledigt, verschonte sie und zog ab. Wären sie auch unten, würde er uns sicher alle drei umbringen.


  Ich sah mich nach irgendeiner Waffe um.


  Eine geladene Schrotflinte wäre schön gewesen, aber meine Mutter interessierte sich für den Jagdsport ungefähr so sehr wie ich mich für Origami.


  Ich hörte etwas an der Hintertür und tauchte instinktiv von ihr weg.


  Die Sonne ging unter, ihre letzten orangen Strahlen verschwanden aus dem Küchenfenster. Und es wurde dunkel, in dem stromlosen Haus schneller als draußen.


  Verzweifelt suchte ich weiter nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. In einem großen Porzellangefäß an der Haustür standen ein großer Schirm und ein Spazierstock. Ich schnappte mir den Stock, aber es war einer, den man platzsparend zusammenschieben konnte. Also entschied ich mich für den Schirm, einen großen Golfschirm mit schwerem Holzgriff. Viel war das nicht, aber sonst war nichts da. Hätte das Cottage doch bloß noch den offenen Kamin mit dem schweren [290]Schüreisen; aber den hatte meine Mutter leider durch einen Gasofen mit Kaminfeuerlook ersetzt.


  Wenigstens hatte ich den Vorteil, dass ich meinen Gegner viel leichter sehen konnte als er mich.


  Draußen war es immer noch recht hell, und ich konnte durch die Fenster beobachten, wie er ums Haus schlich. Einmal kam er ganz nah ans Küchenfenster und schirmte das Gesicht links und rechts mit den Händen ab, um durch die Scheibe zu spähen. Ich stellte mich in einen dunklen Winkel auf der Fensterseite, wo er mich unmöglich sehen konnte.


  Vielleicht geht er ja weg, dachte ich.


  Er ging nicht.


  Das Klirren von zerbrochenem Glas machte jede Hoffnung, die Sache könne unkompliziert und ohne Gewalt ausgehen, zunichte.


  Die Fenster waren alt, entsprechend dem Alter des Cottages. Sie bestanden aus vielen kleinen, in ein Metallgitter eingepassten Scheiben.


  Der Killer hatte nur eine Scheibe in einem der Küchenfenster eingeschlagen, aber mehr brauchte er nicht, um die behandschuhte Hand durchzustecken und das Fenster zu öffnen. Ich sah im schwachen Licht zu, wie er den Griff drehte und das Fenster nach außen aufschwang.


  Wo konnte ich mich verstecken?


  Das beste Versteck war zweifellos hinter der verschlossenen Tür im Bad oben, aber ich hatte nicht vor, Claudia und meiner Mutter dort Gesellschaft zu leisten. Das hätte letztlich doch nur dazu geführt, dass wir alle drei sterben mussten.


  [291]Wo sonst konnte ich hin?


  Nirgends.


  Ich kam zu dem Schluss, dass Verstecken das Verkehrteste war, was ich tun konnte. Der Killer wäre dann im Vorteil, könnte in aller Ruhe nach mir suchen, wenn es sein musste, die ganze Nacht, würde mich garantiert finden, und dann bekäme ich ein paar Kugeln ins Herz und eine ins Gesicht, genau wie der arme Herb.


  Wenn Verstecken also ausschied und ich nicht einfach warten wollte, bis ich abgeknallt wurde, blieb mir nur eins: angreifen, und zwar schnell und rabiat.


  Die Pistole mit dem langen Schalldämpfer voran, schickte er sich an, durch das Fenster zu steigen.


  Ich hielt den Schirm an der Spitze gepackt und holte weit aus, um mit dem schweren Holzgriff zuschlagen zu können.


  Mit aller Kraft brachte ich den Schirmgriff auf die Pistole nieder. Eigentlich hatte ich auf sein Handgelenk gezielt, doch im letzten Moment zog er die Hand ein wenig zurück.


  Ein Schuss löste sich, und die Kugel prallte mit einem lauten Sirren von der marmornen Arbeitsplatte ab, bevor sie sich in die gegenüberliegende Wand bohrte. Aber der Hieb hatte dem Mann auch die Pistole aus der Hand geschlagen. Sie landete klappernd auf dem Boden und rutschte über die Bruchsteinplatten unter den alten Kühlschrank meiner Mutter. Das glich die Sache ein wenig aus, dachte ich, aber noch lieber hätte ich mir die Pistole geschnappt und sie auf ihren Besitzer gerichtet.


  »Ebi se!«, platzte der Mann heraus.


  [292]Ich wusste nicht, was das hieß, und leider hielt ihn der Verlust seiner Waffe nicht davon ab, durchs Fenster zu klettern.


  Ich holte erneut zum Schlag aus, aber jetzt war er gewarnt: Er packte den niederfahrenden Schirm, riss ihn mir aus der Hand und warf ihn zur Seite, als er durch die Fensteröffnung auf die Arbeitsplatte trat.


  Ich ging auf ihn los, doch er war darauf gefasst und stieß mich mühelos zur Seite, so dass ich auf die Spüle zustolperte.


  Obwohl ich mich schnell umdrehte, war er bereits auf den Boden gesprungen. Ich sah, wie er sich umschaute und dann ein großes Tranchiermesser aus dem Messerblock am Herd nahm. Warum war ich nicht darauf gekommen?


  Ich lief schnell nach rechts und brachte den Esstisch zwischen ihn und mich. Wenn er nicht an mich rankam, konnte er mich auch nicht erstechen.


  Es folgte eine Art Ballett, bei dem er Ausfallschritte nach da oder dorthin machte und ich in die entgegengesetzte Richtung, den Tisch immer zwischen uns. Einmal liefen wir drei oder vier Mal hintereinander ganz um den Tisch herum, wobei ich gut aufpasste, ob er nicht plötzlich umdrehte. Er zog Stühle hervor, um mich aufzuhalten, aber ich war schnell. Vielleicht nicht mehr so fit wie als Jockey, aber immer noch flink genug. Das hatte sich in der Lichfield Grove ausgezahlt und half mir auch jetzt wieder.


  Aber wie lange?


  Er brauchte nur einmal Glück zu haben.


  [293]Er änderte die Taktik, stieg über einen Stuhl auf den Tisch und kam dann direkt auf mich zu.


  Ich drehte mich um und lief zur Treppe, zog die Tür auf und rannte je zwei, drei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Ich hörte ihn hinter mir.


  Wohin jetzt? Mir gingen die Alternativen aus.


  Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte nicht sterben!


  Ich wandte mich ihm zu. So würde ich das Messer wenigstens kommen sehen und konnte versuchen, dem Stoß auszuweichen.


  Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen, keine anderthalb Meter von mir entfernt. Er trat einen Schritt vor und ich einen zurück, dann wiederholten wir das Ganze, aber jetzt stand ich mit dem Rücken an der Wand. Ich konnte nirgendwo mehr hin.


  Er kam einen weiteren Schritt näher, und ich machte mich auf seinen Angriff gefasst, hatte aber keine Ahnung, was ich dann tun würde.


  Sterben wahrscheinlich.


  Claudia trat ein Stück rechts von ihm aus dem Bad.


  »Hau ab, du Dreckschwein!«, schrie sie ihn aus vollem Hals an. »Lass ihn in Ruhe!« Dann knallte sie die Tür zu und sperrte sie wieder ab.


  Er drehte sich einen Moment nach dem Krach um, und ich sprang ihn an und schlang ihm den rechten Arm um den Hals, den Unterarm quer über der Kehle, während ich mit zwei Fingern der linken Hand nach seinen Augen stieß.


  Ich drückte ihm mit aller Kraft die Kehle zu.


  [294]Aber es reichte nicht.


  Der Mann war um einiges größer und kräftiger als ich und drehte sich ungeachtet meines Schraubstockgriffs langsam, aber sicher zu mir hin. Und da ich beide Arme um seinen Kopf hatte, würde mein Bauch dem zustoßenden Messer schutzlos ausgeliefert sein.


  Was hatte der Wirbelsäulenspezialist noch gesagt?


  »Lassen Sie sich unter keinen Umständen auf eine Rauferei ein.«


  Von Treppenrunterfallen hatte er nichts gesagt.


  Ich hielt den Hals des Mannes umklammert, als hinge mein Leben davon ab, was durchaus sein konnte, und warf mich mit ihm kopfüber die von Wänden umschlossene Treppe hinunter. Es war verrückt, insbesondere für jemanden, dessen Kopf nur so locker auf dem Körper saß. Aber es war meine einzige Chance.


  Im Fallen drehte ich mich so, dass ich schließlich auf dem Mann landete und sein Kopf auf halber Höhe der Treppe, da, wo sie einen rechtwinkligen Knick machte, mit voller Wucht gegen die Wand schlug. Wir schlitterten weiter bis zum Fuß der Holztreppe, wobei ich mit dem rechten Arm immer noch seinen Hals eingeklemmt hielt. Wir waren halb durch die angelehnte Tür gesegelt, die Beine noch auf der Treppe, Kopf und Oberkörper in der guten Stube.


  Obwohl der Körper des Mannes meinen Sturz abgebremst hatte, war mir bei unserem Aufprall auf die Wand die Luft weggeblieben, immerhin aber nicht der Kopf abgefallen.


  Ich zog den Arm unter seinem Hals hervor und [295]sprang auf, um den Kampf fortzusetzen, aber dazu bestand keine Notwendigkeit. Er lag schlaff mit dem Gesicht nach unten da.


  Ich griff mir schnell den zusammenschiebbaren Gehstock meiner Mutter und angelte damit die Pistole unter dem Kühlschrank hervor.


  Wenn er auch nur mit der Wimper zuckt, dachte ich, erschieße ich ihn.


  Es kam mir vor, als ob ich sehr lange so dastand, auf seinen Kopf zielte und auf eine Bewegung wartete.


  Aber er rührte sich nicht. Er atmete nicht mal.


  Da ich trotzdem befürchtete, er könnte aufspringen und mich umbringen, hielt ich ihn weiter mit der Pistole in Schach.


  »Claudia«, rief ich, so laut ich konnte. »Claudia, du musst mir helfen.«


  Ich hörte, wie die Badezimmertür aufgeschlossen wurde, und dann Schritte über mir.


  »Ist er weg?«, fragte Claudia vom Kopf der Treppe aus. Es war so dunkel, dass sie nicht mal den Mann sehen konnte, der direkt unter ihr lag.


  »Es kann sein, dass er tot ist«, antwortete ich. »Aber ich will kein Risiko eingehen, und es ist so dunkel, dass ich ihn kaum sehen kann.«


  »Ich habe eine Taschenlampe neben dem Bett«, kam es von meiner Mutter. Ich hörte sie den Gang entlang in ihr Zimmer gehen, und dann leuchtete sie mit der Lampe in den Treppenschacht.


  »O mein Gott!«, rief Claudia aus.


  Im Licht der Taschenlampe sahen wir, dass der Kopf [296]des Mannes in einer völlig unnatürlichen Stellung beinah flach an seiner rechten Schulter anlag. Er hatte sich offensichtlich das Genick gebrochen, so wie ich seinerzeit.


  Nur waren diesmal keine freundlichen Rettungsleute mit einem Stützkragen zur Stelle, niemand, der ihm mit schnellem, behutsamem Eingreifen das Leben hätte retten können.


  Er war mit gebrochenem Hals, eingeklemmt von meinem Arm, die ganze Treppe hinuntergerumpelt.


  Und das hatte ihn umgebracht.


  [297]15


  »Gott, was machen wir denn jetzt?«, fragte Claudia von oben.


  »Die Polizei rufen«, sagte ich von unten.


  »Und wie?«


  »Ich setze mich ins Auto und fahre irgendwohin, wo ich Empfang habe.«


  Doch Claudia und meine Mutter wollten auf keinen Fall mit dem Killer im Haus alleingelassen werden. Tot hin oder her, sie hatten immer noch Angst vor ihm, und ich konnte es ihnen nicht verdenken.


  »Pack unsere Sachen«, sagte ich zu Claudia. »Mum, pack dir was für über Nacht ein. Nein, nimm genug für ein paar Tage mit. Wir fahren woandershin.«


  »Aber warum denn?«, fragte meine Mutter.


  »Weil irgendwer den Mann hierhergeschickt hat, damit er mich umbringt, und wenn diejenigen herausfinden, dass ihm das nicht gelungen ist, schicken sie vielleicht noch jemanden los.«


  Die naheliegende Frage, warum der Mann auf mich angesetzt worden war, stellten sie beide nicht. Sie gingen schnell packen und ließen mich ohne die Taschenlampe im Dunkeln stehen.


  Obwohl er mir ziemlich sicher tot zu sein schien, [298]lauschte ich doch angespannt und hielt die Pistole im Anschlag für den Fall, dass er auf wundersame Weise wieder zum Leben erwachte.


  Ich merkte, dass ich zitterte.


  Ich atmete ein paarmal tief durch, aber das Zittern blieb. Vielleicht war es die Angst, vielleicht auch die Erleichterung oder aber die plötzliche Erkenntnis, dass ich einen Menschen getötet hatte. Wahrscheinlich alles zusammen.


  Das Zittern hielt minutenlang an und machte mich körperlich fertig. Ich wollte mich nur noch hinsetzen, und mir war übel.


  »Wir sind so weit«, rief Claudia von oben und leuchtete mit der Taschenlampe wieder die Treppe herunter.


  »Gut«, sagte ich. »Gib mir die Sachen.«


  Ich trat vorsichtig neben den Beinen des Mannes auf die unteren Stufen und ließ mir von Claudia unser Gepäck und den Koffer meiner Mutter reichen.


  Anschließend lotste ich sie nacheinander die Treppe hinab und sah zu, dass sie nicht auf ihn traten.


  »Ogottogott«, sagte Claudia dabei immer wieder nervös, drängte sich an mich und hob die Hände, um ihn nicht versehentlich zu berühren.


  Meine Mutter war überraschenderweise viel ruhiger und tänzelte die Treppe hinunter, als wäre da gar nichts. Es sah mir sogar so aus, als hätte sie dem Toten nicht ungern einen Tritt versetzt, weil er ihr den Lammbraten verdorben hatte.


  Wir gingen hinaus zum Wagen, luden das Gepäck [299]ein, fuhren den ausgefurchten Weg entlang und ließen den Toten in dem dunklen Haus zurück.


  In Cheltenham verständigte ich die Polizei, allerdings nicht über den Notruf. Ich rief Chefinspektor Tomlinson auf seinem Handy an.


  »Der Mörder von Herb Kovak«, sagte ich, »liegt tot im Haus meiner Mutter.«


  Einen winzigen Augenblick war es still.


  »Wie unangenehm«, sagte der Chefinspektor dann. »Hat er sich da einfach zum Sterben hingelegt?«


  »Nein. Er hat sich beim Sturz die Treppe hinunter das Genick gebrochen.«


  »Hat ihn jemand gestoßen?«, fragte er, misstrauisch wie eh und je.


  »Unterstützt«, sagte ich. »Wir sind zusammen die Treppe hinuntergefallen. Dabei hat er den Kürzeren gezogen. Aber er wollte mich mit einem Tranchiermesser erstechen.«


  »Was ist denn mit seiner Pistole passiert?«, fragte er.


  »Die war ihm unter den Kühlschrank gerutscht.«


  »Hmm«, meinte er. »Haben Sie die Ortspolizei verständigt?«


  »Nein. Ich dachte, das könnten Sie vielleicht tun. Denen können Sie dann auch gleich sagen, dass er Ausländer war.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat etwas in einer Sprache gesagt, die ich nicht verstanden habe.«


  »Und wo sind Sie jetzt?«, fragte er.


  [300]»In Cheltenham«, antwortete ich. »Der Killer hat die Strom- und Telefonleitung gekappt. Ich musste wegfahren, um von meinem Handy aus anzurufen. Im Cottage ist kein Empfang.«


  »Ist noch jemand im Cottage?«


  »Nur der Tote. Claudia und meine Mutter sind bei mir im Wagen.«


  »Fahren Sie da jetzt wieder hin?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete ich mit Nachdruck. »Wer den Mann geschickt hat, könnte noch jemanden schicken.«


  »Und wohin wollen Sie?«, erkundigte er sich, ohne meine Entscheidung in Frage zu stellen.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich rufe Sie dann an.«


  »Wer wusste, dass Sie bei Ihrer Mutter waren?«, fragte er, immer der Kriminalbeamte.


  »Jeder in meinem Büro«, sagte ich. Und wem es Mrs.McDowd sonst noch erzählt hatte, dachte ich.


  »Gut«, meinte er. »Ich rufe die Polizei Gloucestershire an, aber die wird sich definitiv noch mit Ihnen unterhalten wollen, und auch mit Claudia und Ihrer Mutter. Möglicherweise auch an Ort und Stelle, im Cottage.«


  »Sagen Sie ihnen, ich rufe da in zwei Stunden an«, bat ich.


  »Ich denke, die Leitung ist gekappt?«


  »Dann sollen sie sie wieder anschließen«, sagte ich. »Und auch den Strom. Es kann sein, dass der Herd noch an ist. Nicht dass die ganze Hütte abbrennt. Und sagen Sie ihnen bitte auch, dass ich die Hintertür offen gelassen habe; niemand muss also die Haustür aufbrechen.«


  »Okay«, sagte er. »Gebe ich weiter.« Er schwieg [301]einen Augenblick. »Liegt die Pistole noch unterm Kühlschrank?«


  »Nein, die habe ich hervorgeholt.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  Am liebsten hätte ich sie mitgenommen als Ersatz für den Schutz, den mir die Polizei verweigert hatte.


  »Sie liegt vor der Haustür«, sagte ich. »Unter einem Strauch.«


  »Okay.« Er hörte sich erleichtert an. »Auch das teile ich der Polizei Gloucestershire mit. Dann braucht sie nicht danach zu suchen – und nicht nach Ihnen.«


  »Gut«, sagte ich.


  Es war richtig gewesen, die Waffe dazulassen. So konnte ich immer noch moralische Überlegenheit für mich in Anspruch nehmen.


  Ich legte auf und schaltete mein Handy aus. Wann ich die Polizei anrief, würde ich bestimmen, und zudem wollte ich nicht, dass man mich über das Handysignal orten konnte.


  »Glaubst du wirklich, wir sind immer noch in Gefahr?«, fragte Claudia, die neben mir saß.


  »Ich weiß es nicht, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«


  »Wer wusste denn, dass wir da waren?«


  »Vermutlich alle bei Lyall & Black«, sagte ich. »Mrs.McDowd wusste es auf jeden Fall, und sie wird es rumerzählt haben.«


  Und Chefinspektor Tomlinson hatte es ebenfalls gewusst.


  Ich hatte es ihm selbst gesagt.


  [302]Meine Mutter war es, die schließlich die Gretchenfrage stellte.


  »Warum wollte der Mann dich denn umbringen?«, kam es vom Rücksitz.


  Wir waren auf der Landstraße zwischen Cirencester und Swindon.


  In Cheltenham hatte ich noch einmal angehalten, und zwar an einer der letzten verbliebenen öffentlichen Telefonzellen. Mein Handy hatte ich lieber nicht benutzen wollen aus Angst, jemand könnte feststellen, wen ich anrief. Wo wir hinfuhren, sollte uns niemand finden.


  »Ich weiß es nicht genau, aber vielleicht, weil ich Zeuge war, wie er in Aintree jemanden umgebracht hat«, sagte ich. »Und es war auch nicht sein erster Versuch.«


  Meine Mutter und Claudia schwiegen. Sie warteten darauf, dass ich fortfuhr.


  »Er war vor unserem Haus in der Lichfield Grove, als ich am Dienstagnachmittag heimkam«, sagte ich. »Zum Glück konnte ich ihm davonlaufen.«


  »Sind wir deshalb nach Woodmancote gefahren statt nach Hause?«, fragte Claudia.


  »Allerdings. Nur ahnte ich nicht, dass auch Woodmancote nicht sicher war. Das habe ich erst gemerkt, als es zu spät war. Den Fehler mache ich nicht noch einmal.«


  »Ja, und die Polizei?«, fragte meine Mutter. »Wir müssen doch zur Polizei gehen. Die kümmern sich um uns.«


  [303]Aber wie weit traute ich der Polizei?


  Sie hatte mir den erbetenen Schutz nicht gewährt, und dieses Versäumnis hatte uns beinah alle drei das Leben gekostet. Nein, dachte ich, ich verlasse mich lieber auf meinen Instinkt. Der Polizei ging es anscheinend eher darum, Mordfälle zu lösen, als Morde zu verhindern.


  »Mit der Polizei habe ich bereits gesprochen.« Ich lenkte den Wagen weiter durch die Dunkelheit. »Aber um euch kümmere ich mich selbst.«


  Und ich würde auch herausfinden, wer mich umbringen lassen wollte und aus welchem Grund.


  »Also, mein Liebster«, sagte Jan Setter, »so hatte ich mir Ihren Besuch eigentlich nicht vorgestellt. Von Ihrer Freundin und Ihrer Mutter war nie die Rede!«


  Wir lachten beide.


  Wir saßen in ihrer Küche in Lambourn beim Kaffee, nachdem besagte Freundin und Mutter in zwei von Jans vielen Gästezimmern einquartiert waren.


  »Ich wusste sonst nicht, wohin«, gab ich zu.


  Ich hatte kurz daran gedacht, zu meinem Vater nach Weymouth zu fahren, aber er hatte nur zwei Schlafzimmer mit Doppelbetten in seinem Bungalow, und so erheiternd der Gedanke sein mochte, nach sieben Jahren Scheidung konnte ich meinen Eltern schwerlich zumuten, ein Bett zu teilen, und dass ich selbst bei dem alten Krauter schlief, kam nicht in Frage.


  »Also, was ist denn los?«, fragte Jan schließlich.


  Bei meinem Anruf aus Cheltenham hatte ich ihr nur [304]gesagt, ich sei verzweifelt, und sie gefragt, ob wir ein paar Tage bei ihr unterkommen könnten.


  Sie war ganz ruhig geblieben. »Wie verzweifelt?«


  »Auf Leben und Tod«, hatte ich geantwortet. »Und es darf niemand etwas davon erfahren.«


  Sie hatte einfach gesagt: »Kommen Sie«, und auch bei unserer Ankunft keine Fragen gestellt, bis meine traumatisierten Begleiterinnen nach oben ins Bett verfrachtet waren. Wie bei mir selbst war auch bei meiner Mutter und meiner Verlobten die Schockreaktion mit Verspätung eingetreten.


  Jan war in all den Jahren, die ich sie kannte – früher als ihr Jockey und jetzt als ihr Finanzberater–, nie in Panik oder auch nur aus der Fassung geraten. Sie war der klare Kopf, den ich in dieser prekären Lage brauchte.


  Aber wie viel sollte ich ihr erzählen?


  Würde sie mir überhaupt glauben?


  »Ich weiß, dass sich das jetzt theatralisch anhört«, sagte ich, »aber mich will jemand umbringen.«


  Jan lachte. »Wie heißt sie?«


  »Ich meine es ernst, Jan«, sagte ich. »Heute Abend kam jemand mit einer Pistole zum Cottage meiner Mutter, um mich zu ermorden. Wir haben Riesenglück, dass wir noch am Leben sind, das können Sie mir glauben. Der Mann hat schon zweimal versucht, mich umzubringen.«


  »Und Sie fürchten, aller guten Dinge sind drei?«


  »Einen dritten Anlauf hat er nicht.«


  »Wie können Sie das ausschließen?«, fragte sie.


  »Weil er tot ist. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, lag [305]er mit gebrochenem Hals bei meiner Mutter im Wohnzimmer.«


  Sie starrte mich an. »Das ist jetzt Tatsache, oder?«


  Ich nickte.


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber die muss ich noch mal anrufen.« Ich sah auf die Uhr. Es war mindestens zwei Stunden her, dass ich mit Chefinspektor Tomlinson gesprochen hatte. Ein bisschen konnten sie trotzdem noch warten.


  »Warum sind Sie dann hierhergekommen?«, fragte sie. »Wären Sie nicht besser gleich zur Polizei gefahren?«


  »Ich brauche ein Versteck, wo mich niemand findet.«


  Auch die Polizei nicht, dachte ich.


  »Wieso müssen Sie sich denn noch verstecken, wenn der Mann tot ist?«


  »Weil er ein Auftragsmörder war und ich Angst habe, dass man einfach einen neuen beauftragt.«


  Jans Gesichtsausdruck verriet mir, dass ihre Gutgläubigkeit jetzt ausgereizt war.


  »Es stimmt wirklich«, sagte ich. »Ich erzähle Ihnen keine Märchen, und ich glaube, das hängt alles mit einem Hundert-Millionen-Euro-Betrug an der Europäischen Union zusammen. Das ist jede Menge Geld. Und wie viel kostet ein Auftragsmord heutzutage? Zwanzigtausend Pfund? Vielleicht hunderttausend? Eine halbe Million? Selbst das wäre nur ein halbes Prozent von der Beute. Noch das Doppelte wäre preiswert.«


  [306]»Was haben Sie mit einem Hundert-Millionen-Euro-Betrug zu tun?«, fragte sie.


  »Nichts«, erwiderte ich. »Aber ich könnte denen, die darin verwickelt sind, die falschen Fragen gestellt haben. Und vermutlich ist jemand der Meinung, dass ich endgültig beseitigt werden sollte, bevor ich weiterbohre und dafür sorge, dass ihnen die ganze Kiste um die Ohren fliegt.«


  »Und was haben Sie vor?«, fragte sie.


  »Schnellstens weiterbohren.« Ich grinste sie an. »Und dann ziehe ich den Kopf ein.«


  Schon nach dem ersten Klingeln nahm jemand ab, als ich im Cottage meiner Mutter anrief. Ich saß in Jans Büro und rief von ihrem Handy an, nachdem ich die Nummer unterdrückt hatte. Das genügte hoffentlich, um sie geheimzuhalten.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Ist da Nicholas Foxton?«, fragte eine Männerstimme.


  »Ja. Mit wem spreche ich?«


  »Chefinspektor Flight«, kam die Antwort. »Polizei Gloucestershire.«


  Nicht noch ein Kriminalinspektor, dachte ich.


  »Wo sind Sie, Mr.Foxton?«, fragte dieser spezielle Inspektor.


  »In Sicherheit«, sagte ich.


  »Und wo ist das?«, hakte er nach.


  Ich ging nicht darauf ein. »Wer war der Mann, der mich umbringen wollte?«, fragte ich.


  [307]»Mr.Foxton«, sagte er. »Sie müssen zu einer Polizeidienststelle kommen, damit ich Sie befragen kann. Noch heute Abend.«


  Beharrlich war er, das musste man ihm lassen.


  »Haben Sie mit Chefinspektor Tomlinson von der Polizei Merseyside gesprochen?«, fragte ich. »Oder mit Superintendent Yering in London?«


  »Nein. Nicht persönlich.«


  »Dann sollten Sie das tun.«


  »Mr.Foxton«, sagte er, »Sie laufen Gefahr, die Polizei in der Ausübung ihrer Pflicht zu behindern. Sagen Sie mir jetzt bitte, wo Sie sind.«


  »Nein«, antwortete ich. »Haben Sie am Dienstag die Fernsehnachrichten gesehen? Der Tote im Haus meiner Mutter ist der Mann auf dem Video. Und ich glaube, er war Ausländer. Er hat etwas gesagt, das in meinen Ohren fremd klang. ›Ebi se‹ oder so ähnlich.«


  »Mr.Foxton.« Chefinspektor Flight wurde es langsam zu bunt. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir sagen, wo Sie sind.«


  »Und ich muss darauf bestehen, dass Sie mit Chefinspektor Tomlinson oder Superintendent Yering sprechen.«


  Ich legte auf.


  Das war nicht allzu gut gelaufen. Schade. Auf keinen Fall jedoch wollte ich mich heute Abend auf einer Polizeiwache vernehmen lassen, und nach Möglichkeit auch sonst nicht. Auf Polizeiwachen konnte man erschossen werden. So geschehen mit Lee Harvey Oswald.


  [308]Am Morgen um Viertel vor sieben hörte ich Jan aus dem Haus gehen, um ihre Pferde auf dem Trainingsgelände zu beobachten. Sie hatte mich gefragt, ob ich mit hinauskommen wolle, aber ich hatte abgelehnt, nicht etwa aus Unlust, sondern weil ich nicht wollte, dass mich jemand erkannte, der dann gewusst hätte, wo ich mich aufhielt.


  Auch wenn meine Zeit in Lambourn acht Jahre zurücklag, gab es doch auch unter Jans Stallleuten viele, die schon länger da waren.


  Ich stand so leise wie möglich auf, aber Claudia war schon wach.


  »Geh nicht«, sagte sie.


  Ich schlüpfte wieder zu ihr unter die Decke.


  »Wann hört das alles auf?«, fragte sie.


  »Bald«, antwortete ich, aber in Wahrheit hatte ich keine Ahnung.


  »Ich hatte solche Angst gestern Abend«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich dachte wirklich, er bringt dich um.«


  Das hatte ich auch gedacht.


  »Aber ich lebe ja noch. Es ist ja alles gut.« Ich schlug einen optimistischen Ton an, doch innerlich war mir ganz anders.


  »Warum sind wir dann hergekommen?«, fragte sie. »Warum können wir jetzt nicht nach Hause?«


  »Bevor wir nach Hause fahren, muss ich noch einiges erledigen«, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante. »Und ich möchte nicht, dass wir uns unnötig in Gefahr bringen.«


  »Ich finde, wir sollten zur Polizei gehen.«


  [309]»Mit der Polizei habe ich gestern Abend gesprochen, nachdem du ins Bett gegangen bist. Sie war auch der Meinung, dass wir ein paar Tage hierbleiben sollten, während die Ermittlungen laufen.«


  Zumindest der erste Teil stimmte.


  »Was hast du denn zu erledigen?«, fragte sie.


  »Na ja, als Erstes muss ich nach Oxford«, antwortete ich. »Und das mache ich jetzt gleich.« Ich stand auf und zog meine Sachen an.


  »Ich komme mit«, sagte Claudia. Sie schlug die Bettdecke zurück.


  »Nein«, widersprach ich entschieden. »Du bleibst hier bei Jan und meiner Mutter. Du musst dich erst mal richtig von deiner Operation erholen. Und ich brauche auch nicht lange. Hier kann dir nichts passieren.«


  Ich glaube, insgeheim war sie erleichtert.


  »Was hast du denn vor?«, fragte sie.


  »Ich besuche einen jungen Mann an der Universität«, sagte ich. »Den will ich nach einer Fabrik fragen, oder vielmehr nach einer nicht vorhandenen Fabrik.«


  Ich hielt am Stadtrand von Oxford an und schaltete mein Handy ein, um Chefinspektor Tomlinson anzurufen.


  »Chefinspektor Flight von der Polizei Gloucestershire ist nicht gerade angetan von Ihnen«, begrüßte er mich. »Ganz und gar nicht.«


  »So ein Pech«, sagte ich.


  »Er hat einen Haftbefehl wegen Mordverdachts gegen Sie beantragt.«


  [310]»Das ist doch lächerlich.«


  »Mag sein«, stimmte er zu, »aber er ist wirklich sauer. Ich glaube, es wäre besser für Sie, wenn Sie zu ihm gehen.«


  »Doch nicht, wenn er mich verhaftet.« Nach einer weiteren Nacht in Polizeigewahrsam stand mir nicht der Sinn. »Jedenfalls muss ich erst noch was erledigen.«


  »Sie ermitteln doch nicht etwa wieder?«, fragte der Profi. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«


  »Ermitteln Sie denn?«, fragte ich zurück. »Nur ich bin überzeugt, dass Colonel Roberts ermordet worden ist. Sie nicht, und es gibt keinen Beweis dafür. Im Gegenteil. Alles deutet auf eine gute Portion Dummheit und einen natürlichen Tod hin. Da kein Verbrechen vorzuliegen scheint, ermittelt die Polizei auch nicht.«


  »Und was möchten Sie jetzt von mir?«, fragte er.


  »Sprechen Sie mit Flight«, sagte ich. »Halten Sie ihn mir vom Leib. Sagen Sie ihm, wenn er mich verhaften will, komme ich auf keinen Fall zu ihm.«


  »Ich versuch’s«, sagte er. »Dennoch finde ich, Sie sollten wenigstens mit ihm reden.«


  »Besorgen Sie mir seine Nummer. Dann rufe ich ihn an.«


  »Wie kann ich Sie kontaktieren?«, fragte er.


  »Sprechen Sie mir auf die Mailbox. Die höre ich dann ab. Flight kann es genauso machen.«


  »Sonst noch was?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Können Sie feststellen, ob der Tote im Cottage meiner Mutter Bulgare war?«


  Ich überlegte auch, ob ich ihn bitten sollte, das [311]Betrugsdezernat auf das Balscott-Fabrikprojekt anzusetzen, doch aus der Erfahrung mit einem früheren Kunden wusste ich, dass Betrugsermittlungen bei Auslandsinvestitionen erst einmal monatelange Aktendurchsicht erforderten, ehe mit einer Festnahme zu rechnen war. Nahm man das komplizierte Subventionierungssystem der EU hinzu, konnte das Ganze Jahre dauern.


  Und bis dahin wäre ich längst tot und begraben.


  Ich beendete das Gespräch mit Tomlinson. Fast sofort klingelte das Handy wieder.


  »Hier ist Ihre Mailbox«, sagte eine unpersönliche weibliche Stimme. »Sie haben zwei neue Nachrichten.«


  Die eine war von Chefinspektor Flight, und wie sein Kollege mir eben angedeutet hatte, war er nicht besonders zufrieden mit mir. Darauf konnte ich pfeifen.


  Die zweite Nachricht war von Patrick Lyall, der ebenfalls nicht gut auf mich zu sprechen war.


  »Nicholas«, sagte Patricks Stimme, »ich bedaure, dass Sie es schon wieder nicht für nötig gehalten haben, ins Büro zu kommen. Wir müssen uns wohl einmal über Ihr persönliches Engagement unterhalten. Ich werde Sie heute in Schriftform ermahnen. Bitte rufen Sie mich an, und teilen Sie mir mit, wo der Brief zugestellt werden soll.«


  Das hörte sich an, als hätte ihn der Firmenanwalt noch einmal zum Kündigungsrecht beraten – schriftliche Ermahnungen und so weiter.


  Auch ihn rief ich nicht zurück.


  Hatte ich in dieser Firma überhaupt noch eine Zukunft? Und kümmerte mich das?


  [312]Keble College liegt auf der Nordseite der Stadt, nicht weit vom Naturgeschichtlichen Museum der Universität Oxford. Ich parkte in der Museum Road und ging von dort zu Fuß zum College.


  »Tut mir leid, Sir«, fing mich ein Mann in einer schicken blauen Strickjacke am Eingangsbogen ab. »Das College ist der Öffentlichkeit nicht zugänglich. Trinity hat begonnen.«


  »Trinity?«


  »Das Trinity-Semester«, sagte er. »Die Studenten sind da.«


  Ich wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie nicht da sein könnten.


  »Gut«, sagte ich. »Ich wollte nämlich zu einem Studenten.«


  »Zu welchem?«, fragte er höflich, aber knapp. Er war es offensichtlich gewohnt, Besucher abzuwimmeln, die keinen triftigen Grund für ihr Kommen hatten.


  »Benjamin Roberts.«


  »Und Mr.Roberts erwartet Sie?«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist ein Überraschungsbesuch.«


  Er sah auf seine Armbanduhr und ich auf meine. Es war kurz nach zehn.


  »Vielleicht ein bisschen zu früh für Mr.Roberts«, meinte er. »Offenbar hat er gestern Abend lange gefeiert. Aber ich versuch’s mal. Wen darf ich melden?«


  »Smith«, sagte ich. »John Smith.«


  Der Pförtner sah mich etwas ungläubig an.


  »So geht’s mir immer«, sagte ich. »Phantasielose Eltern.«


  [313]Er nickte, als sei er zu einem Entschluss gekommen, und verschwand in der Pförtnerloge.


  Ich wartete geduldig unter dem Eingangsbogen.


  Schließlich kam er zurück. »Mr.Roberts lässt fragen, ob Sie später wiederkommen könnten, so gegen eins.«


  »Richten Sie ihm bitte aus, dass ich von der Lichtfabrik Balscott bin und ihn gleich sprechen müsste.«


  Innerhalb von drei Minuten stand Benjamin Roberts vor mir, die langen Haare noch verwuschelt, Ringe unter den Augen, schwarzlederne Schuhe ohne Socken. Er war groß, etwa einsfünfundneunzig, gut einen Kopf größer als ich.


  »Mr.Smith?«, fragte er. Ich nickte. »Unser Jarvis sagt mir, Sie sind von der Lichtfabrik Balscott.«


  Wir standen noch im Torbogen, wo ständig Studenten hindurchgingen, und auch Jarvis war nicht weit.


  »Gibt es irgendein ruhiges Plätzchen, wo wir uns unterhalten könnten?«, fragte ich.


  Er wandte sich an den Pförtner. »Danke, Jarvis, ich gehe mit Mr.Smith für eine Weile in die Mensa.«


  »Alle Besucher sind anzumelden«, sagte Jarvis, ganz die Amtsperson.


  Benjamin Roberts ging kurz in die Loge und kam wieder heraus.


  »Vorschriftenquark«, meinte er. »Die behandeln uns wie Kinder.«


  Wir gingen einen Kiesweg an einem Gebäude entlang und kamen über eine große Freitreppe zur Mensa des Colleges, einem imposanten Saal mit drei über die [314]ganze Länge laufenden Tischreihen und den dazugehörigen Bänken.


  Hinten im Saal deckte das Personal bereits die Mittagstafel, aber Benjamin und ich setzten uns vis-à-vis an einen Tisch in Türnähe.


  »Also«, sagte er, »worum geht’s?«


  »Benjamin–«, begann ich.


  »Ben«, unterbrach er.


  »Pardon, Ben«, verbesserte ich mich. »Ich kannte Ihren Onkel Jolyon.«


  Er blickte auf seine Hände. »Wirklich schlimm«, sagte er. »Onkel Jolyon war lustig. Er fehlt mir.« Er sah mich wieder an. »Aber was haben Sie mit der Fabrik zu tun?«


  »Ihr Onkel Jolyon erzählte mir, dass Sie vor kurzem in Bulgarien waren.«


  »Ja«, sagte er zögernd. »Ein paar Leute vom Uni-Skiclub sind in den Osterferien nach Borovets gefahren. Sehr preiswert und toller Schnee. Sollten Sie auch mal machen.«


  Nicht mit meinem Genick, dachte ich.


  »Sie wollten sich aber auch die Fabrik ansehen, sagte Ihr Onkel.«


  »Die Fabrik gibt’s nicht, oder?«


  »Das möchte ich von Ihnen hören«, sagte ich. »Sie waren doch da.«


  Er schwieg und sah mich über den Tisch hinweg an.


  »Wer sind Sie?«, sagte er. »Heißen Sie wirklich Smith?«


  »Nein«, gab ich zu.


  [315]»Sondern?«, fragte er mit einem drohenden Unterton und stand auf. »Was wollen Sie?«


  »Ich will gar nichts«, ging ich in die Defensive und sah zu ihm hoch. »Nur, dass man mich in Ruhe lässt.«


  »Weshalb sind Sie dann hier? Wenn Sie Ihre Ruhe haben wollen, verschwinden Sie doch einfach.«


  »Würde ich ja, aber jemand trachtet mir nach dem Leben. Setzen Sie sich doch bitte wieder hin.«


  Langsam ließ sich die lange Gestalt wieder auf der Bank nieder. »Wer trachtet Ihnen denn nach dem Leben?«, fragte er in einem Ton, der Unglauben signalisierte. »Und warum?«


  »Ich weiß nicht, wer«, erwiderte ich. »Noch nicht. Aber warum, glaube ich zu wissen. Ihr Onkel befürchtete, das Fabrikprojekt in Bulgarien, in das die Familie investiert hatte, könnte ein Schwindel sein. Man hatte ihm Fotos von der Fabrikanlage gezeigt, aber Sie hatten ihm erzählt, dass da gar keine stand. Deshalb bat er mich, mir die Geschichte einmal anzusehen und zu prüfen, ob da, wie er sagte, ›etwas faul im Karton‹ sei.«


  Bei der Wendung lächelte er. Sie war ihm offensichtlich bekannt.


  »Und«, fuhr ich fort, »ich glaube, an der Investition ist wirklich etwas faul. Das Geld Ihrer Familie war der Schlüssel zu allem, denn von der privaten Finanzierung der Fabrik hingen die öffentlichen Gelder für den Bau der Häuser ab. Irgendjemand hat die Europäische Union um hundert Millionen Euro an Zuschüssen für den Bau einer Lichtfabrik und vieler hundert Häuser erleichtert, die es nicht gibt und niemals geben wird. [316]Und derjenige möchte mich aus dem Weg räumen, bevor ich das beweisen kann und herausbekomme, wer er ist.«


  Ich unterbrach mich, und Ben Roberts sah mich ebenfalls schweigend an.


  »Und«, fuhr ich fort, »ich halte es für möglich, dass Ihr Onkel aus demselben Grund ermordet wurde.«


  [317]16


  »Onkel Jolyon ist nicht ermordet worden, er ist an einem Herzanfall gestorben«, widersprach Ben Roberts. »Oder besser gesagt, hatte er einen Herzanfall und ist dann ertrunken.«


  Ben schaute wieder vor sich auf den Tisch. Es war erst vier Tage her. Alles war noch frisch – schmerzhaft.


  »Wissen Sie, dass er betrunken war, als er starb?«, fragte ich.


  »Das kann nicht sein.« Ben sah mich an.


  »Es ging aus der Obduktion hervor.«


  »Aber das ist unmöglich.«


  »Wieso? Weil er keinen Alkohol trank?«


  »Niemals«, sagte Ben. »Ab und zu hat er vielleicht mal an einem Glas Champagner genippt, zum Anstoßen bei einer Hochzeit, oder so, aber sonst hat er keinen Alkohol angerührt.«


  »Hat er mal Whisky getrunken?«, fragte ich. »Spätabends?«


  »Nicht dass ich wüsste, und ich bezweifle es stark. An meinem einundzwanzigsten Geburtstag wollte ich ihn zu einem Bier überreden, aber Pustekuchen. Er mache sich nichts aus Alkohol, sagte er, darauf könne er gut verzichten.«


  [318]»War er wegen seines Herzleidens abstinent?«, fragte ich.


  »Herzleiden? Wie kommen Sie darauf, dass Onkel J. was am Herzen hatte? Der hatte eine Pumpe wie ein Stier. Dachten wir jedenfalls alle bis Montag.«


  Vielleicht hatte Ben nicht gewusst, dass sein Onkel herzkrank war, dachte ich. Schließlich hängte man so etwas nicht an die große Glocke.


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Bulgarienbesuch«, sagte ich. »Von der Fabrikbesichtigung.«


  »Da ist nichts. Rein gar nichts. Und auch die Einheimischen wissen von nichts. Sie haben nie von einer geplanten Fabrik gehört, geschweige denn von einer Wohnsiedlung.«


  »Wissen Sie genau, dass Sie am richtigen Ort waren?«, fragte ich.


  Er warf mir einen Blick zu, den man nur verächtlich nennen konnte.


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Ich hatte alle Daten bei mir, damit ich’s finde. Meine Familie ist so stolz darauf, wie der Trust denjenigen hilft, die weniger vom Glück gesegnet sind als wir. Deswegen wollte ich überhaupt mit dem Skiclub nach Bulgarien fahren und insbesondere nach Borovets. Das war so nah, dass ich einen Tag für die Fabrikbesichtigung abzweigen konnte, wenn ich Lust hatte.«


  »Wusste irgendjemand, dass Sie zu der Fabrik wollten?«, fragte ich.


  »Nein. Ich war mir selbst nicht ganz sicher, dass ich hinfahren würde. Das hing vom Schnee und vom [319]Wetter ab. Ehrlich gesagt laufe ich wesentlich lieber Ski, als dass ich Fabriken besichtige, aber an einem Tag war das Wetter zum Weglaufen, also bin ich hin, aber die Fabrik war nicht da.«


  »Wo sollte sie denn sein?«


  »In der Nähe der Ortschaft Gorni südlich von Sofia. Aber das Gelände war nichts weiter als eine Industriebrache und Giftmüllhalde aus der Sowjetära.«


  »Und was haben Sie unternommen?«, fragte ich. »Ihre Familie hat viel Geld in das Projekt gesteckt.«


  »Ja, und alles verloren.« Es klang, als habe er sich mit dem Verlust abgefunden.


  »Wollen Sie gar nicht versuchen, es sich zurückzuholen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Ben. »Mein Vater befürchtet, der Name der Familie könnte in Misskredit geraten. Soll heißen, wir könnten als Trottel dastehen, und zwar Trottel, die leicht um ihr Geld zu bringen sind. Es ärgert ihn maßlos, aber vor allem, weil er sich von Onkel Jolyon und irgend so einem Finanzberater dazu hat überreden lassen.«


  »Gregory Black?«, fragte ich.


  »Genau dem«, sagte er.


  »Und Ihr Vater möchte das abhaken? Fünf Millionen Pfund einfach so vergessen?«


  »Es ist doch bloß Geld«, meinte er, nur halb im Scherz. »Geld lässt sich relativ leicht ersetzen. Der gute Ruf einer Familie nicht. Es kann viele Generationen dauern, ein Renommee wiederherzustellen, und manchmal gelingt es gar nicht.«


  [320]Für mich hörte es sich an, als wären das die Worte seines Vaters.


  »Aber Ihr Onkel Jolyon lässt sich nicht ersetzen«, sagte ich.


  »Das ist nur ein Grund mehr, die ganze Sache zu vergessen. Wenn Onkel Jolyon vor lauter Aufregung wegen dieser Fabrikgeschichte einen Herzanfall bekommen hat, dann sollten wir das Ganze unbedingt auf sich beruhen lassen. Sonst würde sich ja zeigen, dass unsere Dummheit die Familie weit mehr als nur Geld gekostet hat.«


  »Ich glaube aber, dass Ihr Onkel ermordet wurde«, sagte ich. »Wollen Sie keine Gerechtigkeit?«


  »Würde ihn das wieder lebendig machen?«, fuhr er auf. »Natürlich nicht. Und sowieso glaube ich, dass Sie sich irren. Ach was, ich glaube, Sie sind nur hier, um meiner Familie Ärger zu machen.« Er sprang auf und ballte die Fäuste. »Worauf sind Sie eigentlich aus? Wollen Sie Geld? Ist es das? Geld, oder wir kommen in die Zeitung?«


  Das konnte böse enden, dachte ich.


  Ich blieb still auf der Bank sitzen, ohne ihn auch nur anzusehen.


  »Ich will Ihr Geld nicht«, sagte ich ruhig.


  Aber was wollte ich?


  Kümmerte es mich wirklich, ob irgendein schlauer Eurokrat in Brüssel und ein bulgarischer Grundstücksspekulant es darauf anlegten, der EU hundert Millionen Euro abzuknöpfen, mit oder ohne Hilfe von Gregory Black? Und kümmerte es mich, ob der [321]Roberts-Familientrust um fünf Millionen Pfund betrogen worden war?


  Nein, entschied ich. Beides war mir egal.


  Und war es wirklich meine Sorge, ob Jolyon Roberts eines natürlichen Todes gestorben oder umgebracht worden war?


  Nein, auch das kümmerte mich am Ende nicht. Er war zwar nett gewesen, und es tat mir leid um ihn, aber wie er gestorben war, konnte mir eigentlich egal sein.


  Nicht egal war mir aber, wer Herb Kovak umgebracht hatte, und schon gar nicht, dass man mir ans Leben wollte.


  »Was wollen Sie denn dann?«, fragte Ben Roberts streitlustig von außerhalb meines Blickfelds.


  »Ich will das, was richtig ist«, sagte ich. Was immer das sein mochte. Und ich wollte ein langes, glückliches Leben mit meiner zukünftigen Frau.


  Ich sah ihm ins Gesicht. »Was wollen Sie denn?«, fragte ich. Er antwortete nicht, und ich sah ihn weiter an. »Ihr Onkel sagte mir, Sie wollten die Welt verändern.«


  Er lachte. »Das war immer sein Spruch.«


  »Stimmt es denn?«


  Er dachte einen Augenblick nach.


  »Es stimmt, dass ich in die Politik gehen möchte«, sagte er. »Und alle Politiker hoffen, an die Macht zu kommen. Damit sie die Änderungen, von denen sie überzeugt sind, durchsetzen können, sonst hat das ja keinen Sinn.« Er schwieg. »So gesehen möchte ich also die Welt verändern. Und zwar zum Besseren.«


  [322]»Zum aus Ihrer Sicht Besseren.«


  »Natürlich.«


  »Ist es aus Ihrer Sicht also besser, den Ruf Ihrer Familie über Gerechtigkeit für Ihren verstorbenen Onkel zu stellen?«


  Er setzte sich wieder hin.


  »Wie heißen Sie wirklich?«, fragte er.


  »Foxton«, sagte ich. »Nicholas Foxton. Ich bin Finanzberater bei Lyall & Black, der Firma, bei der auch Gregory Black ist.«


  »Nun, Herr Finanzberater Nicholas Foxton, um was geht’s Ihnen denn? Weshalb sind Sie hier?«


  »Ich muss noch mehr über die Investition Ihrer Familie in das Bulgarienprojekt in Erfahrung bringen«, sagte ich. »Ich habe einfach nicht genug Informationen, um mit meinen Bedenken zur Polizei zu gehen. Man würde mich wahrscheinlich auslachen. Alles, was ich habe, sind Kopien vom Geschäftsbeleg, ein paar E-Mails zwischen jemandem in Brüssel und einem Mann in Bulgarien plus ein Sack voll Verdachtsmomente. Und Ihren toten Onkel kann ich nicht mehr fragen.«


  »Warum fragen Sie denn dann nicht Gregory Black?«


  »Weil ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich ihm trauen kann.« Im Gegenteil, ich traute ihm ganz sicher nicht.


  »Gut. Dann spreche ich mit meinem Vater darüber«, sagte Ben. »Aber ich weiß jetzt schon, dass ihm das nicht gefällt und er wahrscheinlich nicht mit Ihnen reden wird.«


  »Sprechen Sie trotzdem mit ihm.«


  [323]»Wie kann ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen?«, fragte er.


  »Hinterlassen Sie eine Nachricht auf meiner Mailbox.« Ich gab ihm meine Handynummer, die er auf seinem Handy speicherte.


  »Bitte reden Sie bald mit ihm.«


  »Heute Abend fahr ich fürs Wochenende nach Hause«, sagte Ben. »Ich schau mal, ob ich mich am Sonntagnachmittag mit ihm unterhalten kann. Nach einem guten Sonntagsessen ist er immer am zugänglichsten.«


  Ich hoffte, das war noch früh genug.


  Als ich um halb fünf nach Lambourn zu Jan zurückkam, saßen sie, Claudia und meine Mutter in der Küche und sprachen schon kräftig dem Wein zu.


  »Bisschen früh, oder nicht?« Ich sah auf meine Uhr und lehnte das angebotene Glas Chardonnay dankend ab.


  »Früh?«, kicherte Claudia. »Wir haben schon heute Mittag angefangen.«


  Die anderen kicherten mit.


  »Hältst du es wirklich für klug, so kurz nach der Operation schon Alkohol zu trinken?«, fragte ich. »Noch dazu, wo du Schmerzmittel nimmst?«


  »Spielverderber«, meinte Jan unter weiterem Gekicher.


  Das waren ja schöne Zustände. Da versuchte ich, uns am Leben zu erhalten, und meine Mutter und meine Verlobte tranken sich einen Schwips an.


  [324]»Was habt ihr denn sonst heute so gemacht?«, fragte ich.


  »Nichts«, antwortete Jan. »Uns bloß unterhalten.«


  »Ich dachte, Sie wären auf der Rennbahn«, sagte ich zu ihr.


  »Keine Starter heute. Aber jetzt muss ich zur Abendstallzeit.« Sie stand ein wenig wacklig auf und kicherte wieder. »Ups, ich glaub, ich hab ein bisschen zu viel getrunken.«


  Viel zu viel, dachte ich. Und wenn schon, es war Freitagnachmittag nach einer ganz schön turbulenten Woche.


  Ich überließ sie ihrem heiteren Umtrunk und holte meinen Computer von oben. Dann ging ich über Jans Drahtlosverbindung ins Internet und rief meine E-Mails ab. Es gab die übliche Werbepost, aber dazwischen auch eine Mail von Patrick Lyall. Offenbar hatte er keine Lust mehr gehabt, auf die Adresse für den Brief zu warten. Sein Ärger war beim Lesen förmlich zu spüren.


  »Nicholas«, hatte er geschrieben, »da Sie offensichtlich beschlossen haben, mir Ihre derzeitige Postadresse zu verschweigen, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen den beigefügten Brief per E-Mail zu übermitteln. Ich finde die ganze Situation äußerst unbefriedigend und kann nur hoffen, dass Sie bald zur Besinnung kommen und die Firma, wie es ihr zusteht, wieder Vorrang für Sie hat. Patrick.«


  Ich klickte auf den Anhang. Es war ein Brief des Anwalts Andrew Mellor im Auftrag von Lyall & Black. Ein sehr sachlicher Brief ohne Firlefanz.


  [325]Mr.Foxton,


  gemäß dem Arbeitsschutzgesetz von 2008 lässt Ihr Arbeitgeber, die Finanzberatung Lyall & Black, Ihnen mit diesem Schreiben mitteilen, dass Ihr Verhalten in jüngster Zeit dem von einem Angestellten in Ihrer Position geforderten in keiner Weise gerecht wird. Deshalb ermahnt Lyall & Black Sie hiermit ausdrücklich im Hinblick auf Ihr künftiges Verhalten. Des Weiteren werden Sie den gesetzlichen Erfordernissen gemäß ersucht, sich am Montag nach Erhalt dieses Schreibens um neun Uhr früh im Büro der Firma in der Lombard Street in London zu einem Disziplinargespräch mit Patrick Lyall & Gregory Black einzufinden.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Andrew Mellor, LLB


  Diesmal sah es mir so aus, als müsste ich wirklich mit meiner Kündigung rechnen.


  Seltsamerweise schien mir das nichts mehr auszumachen. Vielleicht hatte der Kriminalbeamte in Aintree recht gehabt, und der Wechsel vom Abenteuer »Rennbahn« zum Finanzberaterdasein war eben doch ein Abstieg.


  Vielleicht brauchte ich wieder mal etwas Aufregung in meinem Leben.


  Aber dass man auf mich schoss? Mit dem Messer auf mich losging?


  Eher nicht. Davon hatte ich genug.


  [326]Am Samstagmorgen ließ ich die drei Frauen ihren Kater auskurieren und besuchte Billy Searle im Great Western Hospital in Swindon.


  »Wer hat Sie denn nun auf dem Rad angefahren?«, fragte ich ihn.


  »Hören Sie mir bloß damit auf«, sagte er. »Die Bullen fragen mich das in einer Tour, seit ich aufgewacht bin.«


  »Und warum sagen Sie’s ihnen nicht?«


  »Sind Sie bescheuert oder was? Nein danke, ich bleib lieber am Leben.«


  »Es war also kein Unfall?«, fragte ich.


  »Das hab ich nicht gesagt. Vielleicht schon.«


  »Wer ist denn hier bescheuert?«


  Er zeigte mir zwei Stinkefinger und schwieg.


  Wir waren in einem Einzelzimmer ganz hinten auf der Station. Ich hatte dreimal nach ihm fragen und mich von einem Wachmann hinbegleiten lassen müssen, der erst gegangen war, nachdem Billy bezeugt hatte, dass ich Freund war und nicht Feind.


  »Wie lange müssen Sie noch hierbleiben?«, fragte ich ihn. Allzu bald konnte er sicher nicht weg, da er durch einen Gewichtszug, an dem sein rechtes Bein hing, ans Bett gefesselt war.


  »Noch ungefähr ’ne Woche. Sagen sie jedenfalls. Sie müssen mir einen sogenannten Fixator ans Bein machen, aber das geht erst, wenn der Streckverband alles geradegezogen hat. Dann kann ich aufstehen.«


  »Ich dachte, bei Beinbrüchen werden heutzutage Stifte und Platten eingesetzt.«


  [327]»Dachte ich auch«, sagte er. »Aber der Arzt hier meinte, so sei es am besten, und wie hätte ich ihm da widersprechen können?« Er grinste. Wir wussten beide, dass Billy Searle bei jeder sich bietenden Gelegenheit widersprach. »Außerdem lag ich da noch im Koma.«


  »Man befürchtete, Sie würden sterben«, sagte ich.


  »Zu früh gefreut.« Er grinste immer noch.


  »Und ich wurde wegen Mordversuchs an Ihnen verhaftet.«


  »Ja«, sagte er. »Hab ich gehört. Geschieht Ihnen recht.«


  »Wieso denn?«


  Er lachte. »Weil Sie so furchtbar langweilig sind.«


  War ich das wirklich?


  »Tut mir leid.«


  »Als Jockey waren Sie viel amüsanter«, sagte Billy. »Wissen Sie noch, wie wir nach Ihrem Supersieg in Newton Abbot alle aus dem Kackhotel da in Torquay geflogen sind?«


  Ich schmunzelte. Das wusste ich noch genau. »Und Sie waren schuld dran«, sagte ich. »Weil Sie den Sekt in den Konzertflügel gekippt haben.«


  »Ja, kann schon sein«, meinte er. »Aber das war ja auch ein Scheißklavier. Und erst, als Sie mit den Topfpflanzen um sich geschmissen haben, war Sense für uns.«


  Das stimmte. Die Pflanzen hatten irgendwie ihre Töpfe verlassen und die Erde sich dabei über den gesamten neuen Teppichboden verteilt. Der Hotelmanager war alles andere als erbaut gewesen. Er forderte uns [328]höflich auf, zu gehen und nie wiederzukommen, sonst werde er die Polizei rufen.


  Billy und ich lachten in der Erinnerung daran.


  »Waren das Zeiten«, meinte er. »Unbeschwert und dumm wie Stroh waren wir.«


  »Aber es hat Spaß gemacht.« Ich lachte immer noch.


  Der Spaß war bei uns beiden in letzter Zeit etwas zu kurz gekommen.


  »Also, wem schulden Sie hundert Riesen?«, fragte ich.


  Das Lachen blieb Billy im Hals stecken. Die Antwort offenbar auch. »Dem, der versucht hat, Sie umzubringen?«


  Er antwortete immer noch nicht. Er sah mich bloß an.


  »Oder wollte er Sie nur sanft ans Zurückzahlen erinnern, und es ist etwas unsanft ausgefallen?«


  »Wollten die Bullen, dass Sie mich das fragen?«, fuhr er auf.


  »Natürlich nicht. Die Polizei weiß gar nicht, dass ich hier bin.«


  »Warum interessieren Sie sich denn auf einmal so für mich?« Die Gutmütigkeit von vorhin war restlos verschwunden.


  »Billy, ich versuche nur, Ihnen zu helfen«, sagte ich.


  »Ich brauche Ihre Scheißhilfe nicht«, platzte er heraus, genau wie damals in Cheltenham.


  »Das haben Sie mir schon mal gesagt, und es hat Sie hierhergebracht. Nächstes Mal ist es vielleicht das Leichenschauhaus.«


  [329]Er ließ sich in die Klinikkissen fallen und schwieg.


  »Na schön«, fuhr ich fort. »Wenn Sie mir nicht sagen wollen, wem Sie hunderttausend Pfund schulden, sagen Sie mir wenigstens, wofür. Dann kann ich Sie finanztechnisch vernünftig beraten.«


  »Es geht nicht.« Er starrte an die Decke. »Selbst wenn es mich wider Erwarten nicht das Leben kosten würde, wäre ich in jedem Fall meinen Job los.«


  »Verstoß gegen die Rennordnung«, tippte ich ein wenig selbstgerecht an.


  Er wandte den Kopf und warf mir einen Seitenblick zu.


  »Noch nicht mal. Zumindest da nicht. Fast wär’s zum Lachen.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Arbeiten Sie auch bestimmt nicht für die Bullen?«


  »Ich schwör’s bei einer Sekttaufe für einen Konzertflügel«, sagte ich grinsend.


  »Und auf ein paar fliegende Topfpflanzen?« Er grinste ebenfalls.


  »Das auch«, und ich legte die rechte Hand aufs Herz.


  Er ging noch ein Weilchen mit sich zu Rate, ob er damit herausrücken sollte.


  »Ich habe ein Rennen gewonnen, das ich hätte verlieren sollen«, sagte er schließlich.


  »Wie, das Sie hätten verlieren sollen?«


  »Ich sagte ihm, ich würde verlieren, aber dann hab ich verdammt noch mal den Sieg geholt.«


  »Das war wohl etwas unüberlegt.«


  »Eigentlich nicht. Ich hab’s mit Absicht gemacht. [330]Ich war so sauer, dass Vickers, der Arsch, in der Meisterschaft vor mir lag, da wollte ich gewinnen, was ich nur konnte. Viel gebracht hat mir das. Jetzt bin ich doch wieder nur Zweiter.«


  »Wem haben Sie also gesagt, Sie würden das Rennen verlieren?«


  Er überlegte kurz.


  »Tut mir leid, Mann«, antwortete er. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert.«


  »Ist es ein Bookie?«


  »Nein«, sagte er entschieden. »Es ist ein feiner Hund.«


  Für Billy war vermutlich jeder, der Oxford-Englisch sprach und sich mit Kraftausdrücken zurückhielt, ein »feiner Hund«.


  »Was für ein feiner Hund denn?«


  »Sag ich nicht«, antwortete er. »Sie würden’s mir aber sowieso nicht glauben.«


  »Und will dieser feine Hund immer noch seine Hunderttausend?«


  »Nehm ich doch an«, erwiderte er. »Die hat er angeblich durch meinen Sieg verloren. Aber seit dieser Kiste hab ich noch nicht wieder mit ihm gesprochen. Vielleicht sag ich ihm, er soll sich verpissen. Ein gebrochenes Bein ist ja wohl mindestens hundert Riesen wert.«


  »Sagen Sie ihm doch, Sie stecken der Polizei, wer Sie angefahren hat, wenn er Sie nicht in Ruhe lässt.«


  »Sie haben Nerven«, meinte er. »Typen wie der [331]fackeln nicht lange. Wenn ich ihm so komme, lässt er mich auf jeden Fall umbringen.«


  »Hört sich an, als ob Sie so oder so Ärger kriegen.«


  »Das können Sie laut sagen. Wenn man sich einmal mit denen einlässt, wird man sie nicht wieder los. Sie haben einen am Sack und basta.« Er ließ den Kopf in die weißen Kissen sinken, und mir war, als hätte er Tränen in den Augen.


  »Billy«, sagte ich. »Wenn Sie sich nicht wehren, kommen Sie da nie raus.«


  »Na, ohne mich«, gab er zurück. Er lag regungslos da. »Ich schneid mir doch nicht ins eigene Fleisch. Ich will meine Jockeylizenz behalten.«


  »Wie oft haben Sie denn ein Pferd gezockt?«


  »Viel zu oft.«


  Ich war überrascht. Billy stand nicht in dem Ruf, bestechlich zu sein.


  »Insgesamt vielleicht zehnmal«, sagte er. »Verteilt über die letzten drei Jahre. Aber nach Frank Millers Beinbruch im Dezember, als ich endlich die Chance hatte, Meister zu werden, dachte ich, jetzt ist Schluss.«


  »Und dann kommt der junge Mark Vickers an und schlägt Sie.«


  »Das Arschloch«, schimpfte er. »Unfair nenn ich so was.«


  Das Leben ist nicht fair, dachte ich. Da kann man jeden Krebskranken fragen.


  Jan Setter war bereits nach Uttoxeter zum Pferderennen unterwegs, als ich gegen Mittag zu ihrem Haus [332]zurückkam. Ich wäre zwar gern mitgefahren, befürchtete aber, meine Gegner könnten uns zusammen sehen und ihre Schlüsse daraus ziehen.


  Claudia hielt mich allmählich schon für paranoid, aber ich sagte mir, lieber paranoid als tot. Und sobald ich das Gespräch auf den toten Killer brachte, gab sie mir in fast allem recht.


  »Aber wie lange müssen wir denn noch hierbleiben?«, quengelte sie. »Ich möchte nach Hause.«


  »Ich doch auch, Liebling«, sagte ich. »Wir fahren nach Hause, sobald es dort sicher ist.«


  Beim Frühstück hatte ich Jan gefragt, wie lange wir noch bleiben könnten.


  »Wie lange müsst ihr denn?«, kam prompt die Gegenfrage.


  »Ich weiß nicht. Wenigstens noch ein paar Tage.«


  »Spätestens am nächsten Freitag muss ich euch los sein. Da kommt meine Schwester mit ihrer Familie übers Wochenende.«


  Am nächsten Freitag hätten wir acht Tage vollgemacht.


  »Ich hoffe wirklich, dass es nicht bis dahin dauert«, sagte ich. Aber im Grunde hatte ich keine Ahnung.


  »Jammerschade«, hatte Jan gesagt. »Mir gefällt’s mit euch. Seit meiner Scheidung langweile ich mich hier gewaltig.«


  Ich ging ins Internet und rief meine E-Mails ab. Keine da – es lag wohl am Wochenende. Abgesehen von Auslandsgeschäften, die die Arbeitswoche um ein paar Stunden strecken konnten, kamen alle [333]Finanzdienstleistungen im Vereinigten Königreich freitagnachmittags um fünf zum Erliegen und gingen Montag früh um acht weiter, als hätte es nie ein Wochenende gegeben.


  Zinsen ausgenommen, versteht sich, die wurden an jedem Tag der Woche auf Kredite draufgeschlagen.


  Ich meldete mich fürs Online-Banking an, um nach meinem Kontostand zu sehen.


  Wenn ich die Stelle bei Lyall & Black verlor, konnte es eng für mich werden. Ich hatte in den letzten fünf Jahren zwar einiges auf die Seite gelegt, aber nachdem ich meine Schulden aus dem Studium beglichen hatte, war davon wenig übriggeblieben.


  Für andere mochte ich Anlagen im Wert von vielen Hunderttausend oder auch Millionen Pfund betreuen, aber meine eigenen Reserven waren deutlich bescheidener.


  Historisch gesehen hat der Aktienmarkt festverzinsliche Anlagen wie Bankkonten, Zeitdepositen und Staatsanleihen leistungsmäßig immer übertroffen. Aber die Börsenkurse hängen stark vom Vertrauen der Anleger ab und können extremen Schwankungen insbesondere nach unten unterworfen sein. Für langfristige Anlagen über zwanzig Jahre und mehr sind Aktien zu empfehlen, doch wenn man sein Geld kurzfristig braucht, ist das Risiko, dass die Kurse ausgerechnet dann fallen, zu groß, und eine sicherere Anlage vielleicht besser. Wenn Anleger älter werden und die Zeit für eine Rentenversicherung naht, gehen sie deshalb gern von den riskanten Aktien ab und entscheiden sich für ›sicherere‹ Anleihen.


  [334]In meinem Fall lag die Rente noch in weiter Ferne, und meine Reserven bestanden fast ausschließlich aus nicht festverzinslichen Anteilspapieren. Ich fuhr auf der Börsenachterbahn, ging dabei aber hoffnungsvoll von einem Aufwärtstrend aus.


  Wenn ich wirklich entlassen wurde, musste ich vielleicht eine Zeitlang von meinen Ersparnissen leben. Und dann? Billy hatte mir vorgehalten, ich sei langweilig, aber das Langweilige war meiner Meinung nach nicht ich, sondern mein Beruf. Ich brauchte mehr Aufregung um mich herum, mehr Adrenalinschübe, wenn auch nicht unbedingt von einer auf mich gerichteten Pistole.


  Aber was sollte ich machen? Außer einer Ausbildung zum Finanzberater hatte ich nichts. Dabei wäre ich am liebsten Jockey gewesen, Rodeoreiter, Freifall- und Skydive-Ausbilder, Krokodilringer…


  Verflucht sei mein Wackelhals.


  Meine Mutter riss mich aus den deprimierenden Gedanken, indem sie fragte, was ich zu Mittag essen wolle.


  »Was steht denn zur Auswahl?«


  »Jan sagte, wir könnten alles nehmen, was im Kühlschrank und in der Speisekammer ist.«


  »Und das wäre?«


  »Komm, sieh es dir an.«


  Tatsächlich war die Auswahl nicht besonders groß, nur ein wenig kalorienarme Kost im Kühlschrank und vorwiegend leere Regale in der Speisekammer. Küchenmeister Schmalhans.


  »Zeit für eine kleine Einkaufstour«, sagte ich.


  [335]Also setzten wir uns in den unauffälligen blauen Mietwagen und fuhren zu einem riesigen Supermarkt am Stadtrand von Newbury, um die Leere in Jans Kühlschrank und in ihrer Speisekammer aufzufüllen. Es war das wenigste, was wir als ungeladene Gäste tun konnten.


  Während Claudia und meine Mutter durch die Gänge streiften und zwei große Einkaufswagen mit Lebensmitteln vollpackten, sah ich mich in die Textilabteilung verbannt.


  Ich ging die Ständer mit den Hemden und Hosen, Jacken und Anzügen durch, aber kugelsichere Westen führte dieser Supermarkt leider nicht.


  [336]17


  Sonntag war erklärter Ruhetag.


  Der Ausflug zum Supermarkt war fast zu viel gewesen für Claudia, die sich von ihrer Operation noch längst nicht erholt hatte.


  »Nichts überstürzen«, hatte der Chirurg Mr.Tomic gesagt. »Sie brauchen viel Ruhe, damit die Bauchwand ausheilen kann.«


  Von Treppen hochlaufen, Killer anschreien, Großeinkäufe machen war keine Rede gewesen, aber gutgeheißen hätte er das alles wohl nicht.


  »Bleib heute mal im Bett«, sagte ich zu Claudia. »Ich bring dir das Frühstück.«


  Sie lächelte und schloss die Augen wieder, als ich hinausging.


  Jan machte in der Küche bereits Toast.


  »Mein Gott«, rief sie mit einem Blick in die Speisekammer, »wir haben ja sogar Marmelade!« Sie drehte sich um und grinste mich an. »Ich kann mich nicht erinnern, hier schon mal so gut sortiert gewesen zu sein. Kochen ist überhaupt nicht mein Ding. Ich kann bloß Sachen in der Mikrowelle warm machen. Aber so viel hättet ihr wirklich nicht zu kaufen brauchen.«


  »Betrachten Sie’s als unsere Miete.«


  [337]»Von Ihnen nehm ich doch keine Miete, mein Liebster.« Sie kam mit dem Glas Marmelade aus der Speisekammer und öffnete es. »Sie können mich in Naturalien bezahlen.« Sie lachte. »Aber da habe ich wohl keine Chance.«


  »Tut mir leid.«


  »Ach was«, sagte sie. »Ich finde Claudia wirklich reizend. Sie sind ein Glückspilz.« Sie schwieg und atmete tief durch. »Und am besten sollte ich wohl aufhören, Sie ›mein Liebster‹ zu nennen.«


  Sie hatte Tränen in den Augen. Ich ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm. Da es nichts zu sagen gab, hielt ich sie nur schweigend fest, bis der Augenblick vorüber war.


  »Wie das Leben so spielt«, sagte sie und löste sich von mir. »Als ich mit Stuart verheiratet war, wollte ich nur die Scheidung und die Hälfte seines Vermögens. Beides habe ich bekommen, aber – so verrückt sich das jetzt anhört – er fehlt mir. Sogar die fürchterlichen Streitereien mit ihm fehlen mir. Jetzt, wo Maria in London studiert, bin ich bloß noch eine einsame, betuchte alte Schachtel.«


  »Sie haben doch jede Menge Freunde«, sagte ich.


  Sie sah mich an, während sie ihren Toast mit Marmelade bestrich. »Viele Bekannte habe ich, aber keine richtigen Freunde. Der Rennsport ist so konkurrenzbetont, dass es mir schwerfällt, mich mit meinesgleichen wirklich anzufreunden. Ich kenne natürlich einige hier in der Gegend, andere Trainer und so, und wir sehen uns auf der Rennbahn, aber zu gegenseitigen [338]Einladungen zum Abendessen reicht es bei mir nicht. Alle meine Freunde waren Stuarts Freunde, und als er weg ist, sind auch sie verschwunden.«


  »Dann wird es aber höchste Zeit, dass Sie neue kennenlernen«, versuchte ich die Stimmung ein wenig aufzuhellen.


  Sie lachte nur kurz. »Das ist nicht so einfach, wie es sich anhört, und jemanden zu finden, der den eigenen Bedürfnissen entspricht, ist alles andere als unkompliziert. Da seid ihr Kerle im Vorteil.«


  »Inwiefern?«, fragte ich.


  »Wenn ein Mann Sex will, kann er ihn sich bei einem Mädchen an der nächsten Ecke oder in einem Nachtclub kaufen. Eine Frau mittleren Alters hat es da nicht so leicht.«


  Ich war einigermaßen sprachlos. Ich hatte ihre Avancen immer halb als Spaß aufgefasst. Mir war nicht klar gewesen, wie verzweifelt sie war.


  Ich brachte Claudia eine Tasse Kaffee und ein Müsli.


  »Du hast dir aber Zeit gelassen.« Sie setzte sich im Bett auf.


  »Entschuldige. Ich habe mich mit Jan unterhalten.«


  »Ist sie nicht reizend?«, fragte Claudia. »Wir haben gestern Morgen lange miteinander geredet, als du unterwegs warst.«


  »Und worüber?«


  »Über das Leben im Allgemeinen«, antwortete sie ausweichend. »Alles Mögliche.«


  »Auch über… du weißt schon?«


  [339]Warum war das Wort Krebs nur so schwer auszusprechen?


  »Ich wollte, aber dann kam deine Mutter rein, und ich weiß immer noch nicht, ob ich es ihr schon sagen sollte.«


  »Wann denn? Später wird es auch nicht leichter.«


  »Wahrscheinlich«, sagte sie. »Ich komme mir nur so…« Sie brach ab.


  »Ja?«, fragte ich.


  »Ich komme mir vor wie eine Versagerin. Und ich möchte nicht, dass sie von mir enttäuscht ist.«


  »Sei nicht albern. Sie hat dich doch gern.«


  »Nur weil sie denkt, sie bekommt Enkelkinder von mir.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte ich, überlegte aber doch, ob es stimmen könnte.


  »Mit dem Gernhaben wird es vorbei sein, wenn ich dich heirate und sich herausstellt, dass wir keine Kinder bekommen können. Dann bin ich für sie unten durch.«


  Sie war den Tränen nah.


  »Liebling«, sagte ich, »bitte reg dich nicht so auf. Also gut. Wenn du nicht möchtest, dann sagen wir’s ihr nicht. Noch nicht.«


  Aber wenn und falls Claudia die Haare ausfielen, würden wir es ihr sagen müssen.


  Der restliche Sonntag zog sich endlos hin, während ich mich immer wieder fragte, wie es wohl Ben Roberts im Gespräch mit seinem Vater erging. Da ich aber nach [340]wie vor mein Handy nicht eingeschaltet lassen wollte, würde ich das vorerst nicht erfahren.


  Meine Mutter machte mit Jans Hilfe Rinderbraten zu Mittag, einen Festschmaus, dessen wunderbare Düfte sogar Claudia im Bademantel nach unten lockten.


  »Ich kann euch gar nicht sagen, wann es bei mir den letzten richtigen Sonntagsbraten gegeben hat«, sagte Jan, als wir uns zu Tisch setzten. »Jedenfalls war’s noch zu Stuarts Zeiten. Er hat immer gekocht.« Sie lachte. »Könnt ihr nicht für immer bleiben?«


  Zum Essen gab es zwei Flaschen vom besten Rotwein aus dem Supermarkt, wobei ich mich auf ein kleines Glas beschränkte. Irgendjemand musste einen klaren Kopf behalten. Ich überließ die Damen ihrem Mittagsschläfchen auf den weichgepolsterten Sofas im Wohnzimmer und führte von Jans Büro aus wieder ein paar Telefongespräche.


  Als Erstes fragte ich über ihren Festanschluss meine Mailbox ab. Vier neue Nachrichten. Alle waren von Chefinspektor Flight, und jedes Mal drohte er, mich verhaften zu lassen, wenn ich mich nicht umgehend bei ihm meldete. Er gab eine Telefonnummer an, unter der er jederzeit zu erreichen war, und ich notierte sie auf dem Schreibblock neben dem Telefon.


  Ben Roberts hatte nichts von sich hören lassen. Vielleicht war sein Vater nach dem Essen doch nicht so zugänglich gewesen.


  Dann rief ich Chefinspektor Tomlinson unter seiner Handynummer an, jedoch wieder mit der Vorwahl 141, um Jans Rufnummer zu unterdrücken.


  [341]Er meldete sich nach dem vierten Klingeln, hörte sich aber an, als hätte ich ihn aus einem Sonntagnachmittagsschläfchen geweckt.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich dachte, wenn Sie nicht im Dienst sind, schalten Sie Ihr Handy ab.«


  »Ich bin im Dienst«, sagte er. »In meinem Büro. Ich habe nur mal den Kopf auf den Schreibtisch gelegt – ich war die halbe Nacht auf.«


  »Gefeiert?«, fragte ich.


  »So ungefähr. Was man hier in der Gegend feiern nennt. Eine einmal zu oft misshandelte Frau hat ihren Freund erstochen.«


  »Hübsch.«


  »Wie man’s nimmt«, sagte er. »Sie hat rund dreißig Mal mit einem Schraubenzieher zugestochen. Er ist verblutet. Das war kein schöner Anblick, schon gar nicht um vier Uhr früh, wo ich gut zugedeckt im Bett hätte liegen sollen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Danke«, antwortete er. »So was kommt hier leider öfter vor, zumal wenn Alkohol im Spiel ist. Von Samstag auf Sonntag kann ich kaum mal durchschlafen.«


  Ich strich das Morddezernat von meiner Optionenliste künftiger Arbeitsplätze.


  »Haben Sie was Neues für mich?«, fragte ich.


  »Was meinen Sie?«, fragte er zurück.


  »Neuigkeiten eben. Über den Toten zum Beispiel. War er Bulgare?«


  »Das wissen wir noch nicht. Sein Foto und die Fingerabdrücke haben nichts gebracht. Auf die [342]DNA-Analyse warten wir noch. Aber ich kann Ihnen etwas anderes sagen.«


  »Ja?«, fragte ich gespannt.


  »Die Spurensicherung hat Überstunden gemacht, und die Jungs versichern mir, dass es die Waffe ist.«


  »Welche Waffe?«


  »Die Pistole, die unter dem Strauch vor dem Haus Ihrer Mutter gefunden wurde, ist eindeutig dieselbe, mit der Herb Kovak erschossen wurde, und sehr wahrscheinlich auch die, mit der in Finchley auf Sie geschossen worden ist. Mit letzter Sicherheit lässt sich das ohne die Geschosse nicht sagen.«


  Ich musste an die Polizisten denken, die auf allen vieren die Lichfield Grove durchkämmt hatten. Offenbar waren sie nicht fündig geworden.


  »Heißt das, ich hab jetzt Ruhe vor Chefinspektor Flight?«


  »Das würde ich nicht gerade behaupten«, antwortete er. »Er ist immer noch fuchsteufelswild.«


  »Ja, ich weiß. Er hat mir mehrmals auf die Mailbox gesprochen.«


  »Reden Sie mit ihm«, sagte Tomlinson. »Mehr will er wahrscheinlich gar nicht. Vielleicht denkt er, Sie spielen mit ihm.«


  »Will er mich immer noch verhaften?«


  »Das weiß ich nicht. Fragen Sie ihn.«


  Wir legten auf.


  Ich betrachtete die Nummer auf dem Schreibblock und überlegte, ob ich Flight anrufen sollte. Wenn ich ihn überging, machte ich ihn nur noch wütender, und [343]dann verwandte er vielleicht mehr Energie auf die Suche nach mir als auf die Identifizierung seines Toten. Nur konnte ich ihn nicht von hier aus anrufen. Mit der Vorwahl 141 wird zwar die Nummer des Anrufers unterdrückt, aber die Polizei konnte sie bestimmt bei der Telefongesellschaft erfragen, wenn sie Wert darauf legte.


  Allerdings hatte ich auch Tomlinson von Jans Anschluss aus angerufen. Wo lag der Unterschied?


  Im Vertrauen, dachte ich. Bei Chefinspektor Tomlinson ging ich davon aus, dass er sich nicht die Mühe machte festzustellen, woher der Anruf kam. Aber Flight traute ich nicht.


  Also fuhr ich gegen fünf an den Stadtrand von Swindon und hielt auf dem Parkplatz eines Pubs, bevor ich mein Handy einschaltete und den Mann von der Kripo Gloucestershire anrief.


  »Chefinspektor Flight«, meldete er sich zackig nach dem ersten Klingeln.


  »Hier ist Nicholas Foxton.«


  »Ah«, sagte er. »Das wird aber auch Zeit.«


  »Haben Sie mit Chefinspektor Tomlinson und Superintendent Yering gesprochen?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete er zögernd.


  »Gut. Wer war denn nun der Mann im Haus meiner Mutter?«


  »Mr.Foxton«, sagte er barsch, »ich habe Ihnen ein paar Fragen zu stellen, nicht umgekehrt.«


  »Schießen Sie los.«


  »Was ist am Donnerstagabend im Haus Ihrer Mutter passiert?«


  [344]»Ein mit einer Pistole bewaffneter Mann drang ein, es kam zum Kampf, dabei ist er die Treppe hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen.«


  »Ist das alles?«, fragte er.


  »Genügt das nicht?«, meinte ich ironisch. »Ach ja, als er die Treppe hinunterfiel, wollte er mich gerade erstechen.«


  »Wir haben unter seiner Leiche ein Messer gefunden. Aber wieso brauchte er das? Was war denn mit seiner Pistole?«


  »Die lag unter dem Kühlschrank«, sagte ich.


  Er schwieg.


  »Und wie ist sie da hingekommen?«


  »Ich habe sie ihm mit einem Regenschirm aus der Hand geschlagen.«


  Diesmal war es am anderen Ende etwas länger still.


  »Ist das Ihr Ernst, Mr.Foxton?«, fragte er.


  »Allerdings«, antwortete ich. »Der Mann hat die Strom- und die Telefonleitung gekappt. Dann hat er eine Scheibe am Küchenfenster eingeschlagen, um reinzukommen, und als er durch das Fenster stieg, habe ich ihm eins mit dem Schirm verpasst. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und landete unterm Kühlschrank. Dann nahm er ein Messer aus dem Messerblock und ging auf mich los. Ich floh nach oben, aber der Mann kam hinterher. Bei dem darauffolgenden Handgemenge sind wir beide die Treppe hinuntergestürzt. Er zog den Kürzeren. Ende der Geschichte.«


  Wieder war es still, lange still, fast als hätte der Chefinspektor mir gar nicht zugehört.


  [345]»Moment«, sagte ich unvermittelt. »Ich ruf Sie gleich noch mal an.«


  Ich legte auf, schaltete mein Handy aus, lenkte den Wagen rasch vom Parkplatz auf die Straße und fuhr Richtung Stadtmitte. Nach etwa achthundert Metern kam mir ein Streifenwagen mit Blaulicht entgegen und rauschte an mir vorbei. War das nun ein Zufall?


  Ich fuhr durch einen Kreisverkehr und zum Pub zurück, aber nicht auf den Parkplatz, sondern ohne auch nur das Tempo zu vermindern daran vorbei. Der Streifenwagen versperrte mit immer noch eingeschaltetem Blaulicht die Parkplatzausfahrt, und soeben entstiegen ihm zwei Polizisten.


  War auch das ein Zufall? Für meine Begriffe nicht.


  Die Frage, ob Chefinspektor Flight mich noch verhaften lassen wollte, erübrigte sich. Ich hatte meine Antwort.


  Ich fuhr auf der zweispurigen A419 nach Norden, Richtung Chichester statt Lambourn, und hielt in der Nähe der Ortschaft Cricklade am Straßenrand.


  Schaltete mein Handy ein und drückte die Wahlwiederholung.


  Chefinspektor Flight nahm sofort ab.


  »Vertrauen«, sagte ich. »Ihnen fehlt’s an Vertrauen.«


  »Stellen Sie sich«, meinte er nur.


  »Ich habe nichts getan.«


  »Dann haben Sie auch nichts zu befürchten.«


  Ich legte auf und schaltete mein Telefon wieder aus. Dann ließ ich den Wagen an und fuhr zurück nach Lambourn, ohne durch überhöhtes Tempo oder sonst [346]etwas die Aufmerksamkeit der Polizei auf mich zu ziehen.


  Verdammt, dachte ich. Ein übereifriger Kriminalbeamter, dem meine Ergreifung über alles ging, hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. »Stellen Sie sich« – du lieber Gott. War ich vielleicht Lord Lucan?


  Montag früh um kurz nach sieben nahm ich den Zug von Newbury nach Paddington, nachdem ich den blauen Mietwagen auf dem Bahnhofsparkplatz abgestellt hatte.


  Als der Zug in Reading einfuhr, schaltete ich das Handy ein und rief meine Mailbox ab.


  »Sie haben zwei neue Nachrichten«, sagte die vertraute weibliche Stimme.


  Die erste war von Chefinspektor Flight, der mir versprach, mich nicht zu verhaften, wenn ich zur Befragung nach Cheltenham auf die Wache kam.


  Warum glaubte ich ihm nicht?


  Die zweite war von Ben Roberts.


  »Mr.Foxton, ich habe mit meinem Vater gesprochen«, sagte er. »Er ist nicht bereit, sich mit Ihnen zu treffen oder die Angelegenheit weiter zu erörtern. Außerdem muss ich Sie bitten, sich nicht mehr mit mir in Verbindung zu setzen. Es tut mir leid.«


  Er hörte sich nicht an, als ob es ihm besonders leidtäte, und ich fragte mich, ob sein Vater bei dem Anruf neben ihm gestanden hatte.


  Meine Ermittlungen ließen sich nicht allzu gut an. Was nun?


  [347]Ich schaltete das Handy wieder aus und lehnte mich zurück, während der Zug Richtung London brauste. Geistesabwesend sah ich zum Fenster hinaus auf das ländliche Berkshire, das allmählich den Vororten wich, die schließlich in die Hauptstadt übergingen, und fragte mich, was der Tag bringen würde.


  Zugegeben war ich nervös wegen des bevorstehenden Disziplinargesprächs mit Patrick und Gregory.


  Lyall & Black war fünf Jahre mein Lebensinhalt gewesen, und ich hatte angefangen, der Firma meinen Stempel aufzudrücken. Sie verdankte mir ein paar hochkarätige Kunden, und einige meiner Anlageempfehlungen insbesondere im Bereich Film und Theater gehörten inzwischen zu ihrem Standardrepertoire.


  In den nächsten fünf Jahren hätte ich meinen eigenen Kundenstamm ausbauen und die Verantwortung als Assistent von Patrick weitgehend abgeben können. Vielleicht hätte man mir sogar eine Teilhaberschaft angeboten, wenn Patrick und Gregory sich in fünf oder sechs Jahren zur Ruhe setzten. Den Teilhabern winkte das große Geld, und da hätte ich meine bescheidenen Reserven rasch ausbauen können. Vorausgesetzt natürlich, ich wäre gut genug, um mir das Vertrauen der Kunden zu erhalten.


  Jetzt jedoch bestand die Gefahr, dass mir das alles entging.


  Aber weshalb? Was hatte ich falsch gemacht?


  Ich war nicht derjenige, der die Europäische Union um hundert Millionen Dollar betrügen wollte, wieso also musste ich Rede und Antwort stehen?


  [348]Mein einziger Fehler war vielleicht, dass ich nicht gleich zu Patrick oder unserer Richtlinienbeauftragten Jessica Winter gegangen war, nachdem Mr.Roberts mir gegenüber seine Bedenken wegen Gregory und dem bulgarischen Fabrikprojekt geschildert hatte. Ich hätte niemals anfangen sollen, hinter ihrem Rücken zu ermitteln.


  Und heute würde ich diesen Fehler ausbügeln.


  Ich nahm die Circle Line von Paddington nach Moorgate und ging dann vom U-Bahnhof Richtung Lombard Street.


  In der Prince’s Street, vor den imposanten Mauern der Bank of England, bekam ich plötzlich ein mulmiges Gefühl, und einmal mehr stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  In den vergangenen vier Tagen hatte ich so darauf geachtet, dass niemand erfuhr, wo ich mich aufhielt, und jetzt lief ich zu einem vorab vereinbarten Termin bei Lyall & Black. An dem auch noch einer teilnehmen sollte, von dem ich annahm, dass er mir nach dem Leben trachtete.


  Ich hatte wirklich keine Lust, auf der Straße vor dem Bürogebäude wieder einem Killer vor die Pistole zu laufen.


  Ich blieb auf dem Gehsteig stehen, während in beiden Richtungen Leute an mir vorbeihasteten. Ich war keine hundert Meter mehr von der Lombard Street entfernt.


  Nah genug.


  Ich machte kehrt und ging die Prince’s Street wieder [349]hoch, setzte mich an der London Wall in ein Café und bestellte einen Capuccino.


  Vielleicht hatte Claudia recht, und ich litt wirklich an Verfolgungswahn.


  Ich sah auf die Uhr. Zehn vor neun. In zehn Minuten würden Patrick und Gregory mich erwarten.


  Was sollte ich tun?


  Im Cottage meiner Mutter hatte ich instinktiv richtig gehandelt, als ich Claudia daran hinderte, dem Killer die Tür zu öffnen. Aber ich musste unbedingt mit jemandem über meinen Verdacht reden und eine ordnungsgemäße Untersuchung der Bulgariengeschichte in Gang bringen. Damit wäre ich außer Gefahr, denn dann wäre es zu spät, mich umzubringen. Aber zu wem konnte ich gehen, wenn Ben Roberts’ Vater nicht mit mir reden wollte? Da blieb nur Patrick, wenn nicht um meinen Job, dann wenigstens, um mein Leben zu retten.


  Ich schaltete mein Handy ein und wählte die Nummer des Büros.


  »Lyall & Black«, meldete sich Mrs.McDowd. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Tag, Mrs.McDowd«, sagte ich. »Mr.Nicholas hier. Kann ich bitte Mr.Patrick sprechen?«


  »Er ist mit Mr.Gregory und Andrew Mellor im Konferenzzimmer«, sagte sie. »Ich stelle Sie durch.«


  Patrick meldete sich mit einem »Hallo«.


  »Patrick«, begann ich. »Bitte sagen Sie nichts. Hier ist Nicholas. Ich muss Sie allein sprechen. Und ohne dass Gregory davon erfährt.«


  [350]»Einen Augenblick«, sagte er. »Ich geh in mein Büro.«


  Es klickte ein paarmal in der Leitung, dann war Patrick wieder dran.


  »Was soll denn das jetzt wieder?«, fragte er ziemlich verärgert. »Sie sind zu einem Disziplinargespräch geladen.«


  »Ja«, sagte ich, »aber ich komme nicht.«


  »Nicholas«, sagte er steif, »ich muss darauf bestehen, dass Sie umgehend hier erscheinen. Wo sind Sie?«


  Was sollte ich sagen?


  »Ich bin zu Hause. Claudia geht es nicht gut.«


  »Das tut mir leid«, meinte er, ohne sich so anzuhören. »Aber diese Besprechung ist sehr wichtig.«


  Claudia auch, dachte ich.


  »Wo kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«, fragte ich.


  »Hier«, antwortete er laut und bestimmt. »Wir unterhalten uns hier im Büro, bei dem Disziplinargespräch.«


  »Bedaure«, sagte ich, »aber ich komme heute nicht ins Büro.«


  »Hören Sie. Wenn Sie heute nicht hier erscheinen, hat es wenig Sinn, dass Sie überhaupt wiederkommen.« Er hielt inne. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Ja.« Sein Zorn war kaum zu überhören. »Tun Sie das.«


  Er legte auf.


  Ich sah es vor mir, wie er gleich wieder ins Konferenzzimmer ging und Gregory und Andrew mitteilte, [351]dass sie umsonst auf mich warteten. Zum Glück hatte ich ihm nicht gesagt, wo ich mich wirklich aufhielt.


  Ich stieg in Moorgate in die U-Bahn, fuhr aber nicht zurück nach Paddington, sondern mit der Northern Line nach Hendon Mitte und lief zu Herb Kovaks Wohnung am Seymour Way 45.


  Sherri war vergangenen Freitag zurück nach Amerika geflogen, und schon lagen wieder einige Briefe auf der Matte. Ich setzte mich an Herbs Schreibtisch und ging seine Post durch.


  Unter anderem waren es Rechnungen für Gas, Strom und Telefon, und eine Bausparkasse mahnte, dass der Bankeinzug storniert worden war und sie die Hypothekenzinsen für den vorigen Monat noch nicht erhalten hätten. Das erinnerte mich an das Fitness-Studio, das aus demselben Grund sein Geld noch nicht bekommen hatte. Ich fragte mich, wer da noch alles hinzukam.


  Es war so viel zu erledigen, und das Schlimmste waren nicht die leidigen Haushaltsrechnungen, sondern die nicht enden wollenden Forderungen der zweiundzwanzig Kreditkartengesellschaften. Etwa die Hälfte von ihnen hatte bereits ihre nächsten Auszüge geschickt, und dort waren neben den überfälligen Beträgen vom Vormonat und weiterlaufenden Zinsen neue Sollzahlungen aufgeführt.


  Die Zocker aus den Staaten zockten und verloren immer noch. Wie sollte ich ihnen aber Einhalt gebieten, wenn ich nicht wusste, wer sie waren?


  Irgendwann waren die Kreditkartenkonten sicher [352]bis zum Limit belastet. Dann hatte der Spaß wohl ein Ende, aber um welchen Preis?


  Ich rief von Herbs Festanschluss die Bausparkasse an und erklärte, wieso der Bankeinzug storniert worden war. Sie bedauerten, das zu hören, aber die Zinsen für den Kredit würden natürlich trotzdem weiter auflaufen. Bei dem Gedanken, dass eine Hypothek noch nicht mal mit dem Tod erlosch, konnte man schon zum Hypochonder werden.


  Als Nächstes sorgte ich dafür, dass Gas, Strom und Telefon abgestellt wurden. Leider machte ich beim Anrufen den Fehler klarzustellen, dass ich nicht Herb Kovak war, sondern sein Testamentsvollstrecker. Alle verlangten Belege für seinen Tod, und natürlich müssten auch die Rechnungen bezahlt werden. Vergebens wies ich sie darauf hin, dass sie sowieso alles abstellen würden, wenn ich die Rechnungen nicht bezahlte.


  Ich raffte die Kreditkartenauszüge und die übrige Post zusammen und steckte sie in einen großen weißen Umschlag aus Herbs Schreibtisch. Im Grunde brauchte ich einen Notar, der die Testamentsbestätigung in Gang brachte. Dann konnte ich wenigstens die Kreditkarten kündigen, wenn auch wahrscheinlich erst, wenn die Schulden beglichen waren. Die Wohnung musste verkauft werden, und die im Brief der Bausparkasse aufgeführten Verzugszinsen ließen befürchten, dass nach Abzahlung der Hypothek nicht mehr genug Geld da sein würde, um die anderen Rechnungen zu begleichen. Vielleicht musste ich Herbs Nachlass für bankrott erklären.


  Alles in allem keine so tolle Erbschaft.


  [353]Ich wusste, dass Patrick in Weybridge wohnte. Claudia und ich waren ein paarmal zum Abendessen bei ihm gewesen, und auch die traditionelle Sommerparty der Firma hatte voriges Jahr in seinem weitläufigen Garten stattgefunden.


  Ebenso wusste ich, wie er zur Arbeit kam: Seine Frau setzte ihn am Bahnhof Weybridge ab, von dort fuhr er mit dem Zug zur Waterloo und von da mit der stets überfüllten Waterloo-and-City-U-Bahn zur Bank Station. Das wussten alle im Büro, da Patrick sich gern lautstark über die öffentlichen Verkehrsmittel und nicht weniger gern über den Fahrstil seiner Frau beklagte, insbesondere wenn er zu spät kam.


  Ich nahm an, dass er auf demselben Weg wieder nach Hause fuhr, und gedachte, ihn ein Stück weit zu begleiten.


  Normalerweise verließ er das Büro zwischen sechs und halb sieben, doch ich wartete schon ab fünf in der Waterloo Station für den Fall, dass er früher kam. Trotzdem hätte ich ihn beinah noch verpasst.


  Ich stand in der Bahnhofshalle gegenüber den Rolltreppen, die von der U-Bahn-Station heraufkamen. In der Hauptstoßzeit am Abend fuhren zwei der drei Rolltreppen immer aufwärts und entließen zusammen mit den Lauftreppen tausende zu den Fernzügen eilende Pendler in die Halle.


  Um fünf vor halb sieben waren meine Augen vom Mustern der vielen Gesichter so erschöpft, dass mein Gehirn erst nach mehreren langen Sekunden registrierte, dass ich gerade ein bekanntes Gesicht erblickt [354]hatte, und das war bis dahin schon wieder in der Menge der von mir weg Strebenden verschwunden.


  Ich setzte ihm nach, versuchte den Mann in dem Gewühl auszumachen, während ich gleichzeitig die Anzeigetafeln überflog, um zu sehen, wo die Züge nach Weybridge abfuhren.


  Ich folgte jemandem quer durch die Halle in Richtung Bahnsteig 1 und merkte erst, dass es nicht Patrick war, als er in einen Imbiss ging.


  Verdammt, dachte ich. Ich hatte wertvolle Minuten vergeudet.


  Ich machte kehrt und sah mir die Anzeigetafeln genauer an.


  In zwei Minuten fuhr von Bahnsteig 13 ein Zug über Weybridge nach Basingstoke ab. Notgedrungen verließ ich mich darauf, dass das Patricks Zug war, eilte quer durch den Bahnhof zurück, ließ an der Schranke mein Ticket abstempeln und rannte den Bahnsteig entlang.


  Sekunden, bevor sich die Türen schlossen, sprang ich in den Zug. Aber er war so unglaublich voll, dass mehr Leute in den Gängen standen, als auf den Sitzen saßen. Als er die Waterloo Station verließ, fing ich an, mich unter Entschuldigungen durch die verstopften Waggons vorzuarbeiten.


  Nachdem ich mindestens die Hälfte der Fahrgäste genervt hatte und schon dachte, Patrick müsse einen anderen Zug genommen haben, entdeckte ich ihn schließlich im relativ leeren Erste-Klasse-Abteil. Wo auch sonst? Er las eine Abendzeitung und hatte mich nicht herankommen sehen. Er hob noch nicht mal den [355]Kopf, als ich die Glastür aufschob und mich neben ihn setzte.


  »Tag, Patrick«, sagte ich.


  Wenn er überrascht war, mich zu sehen, ließ er es sich nicht weiter anmerken.


  »Tag, Nicholas«, sagte er ruhig und faltete die Zeitung zusammen. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen.«


  »Es tut mir leid, aber es ging nicht anders. Ich muss Sie sprechen, ohne dass Gregory davon erfährt oder dabei ist.«


  »Weshalb?«, fragte er.


  »Colonel Jolyon Roberts«, sagte ich leise wegen der anderen Fahrgäste.


  Er zog ein wenig die Augenbrauen hoch. »Was ist mit ihm?«


  »Vor knapp zwei Wochen hat er mich in Cheltenham angesprochen und dann noch mal am Samstag vor einer Woche in Sandown.«


  »Sie wissen, dass er vorige Woche gestorben ist?«, fragte Patrick.


  »Ja«, antwortete ich. »Schrecklich. Wir haben doch nach seiner Beerdigung miteinander telefoniert.«


  »Natürlich, ja«, sagte Patrick. »Er hatte offenbar ein Herzproblem.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  »Und worüber hat er nun mit Ihnen gesprochen?«


  »Er war beunruhigt wegen einer Lichtfabrik in Bulgarien, in die der Roberts-Familientrust investiert hatte.«


  »Was hat ihn denn da beunruhigt?«, fragte Patrick.


  [356]»Der Neffe von Mr.Roberts hat offenbar den angeblichen Standort der Fabrik besucht, und da war nichts. Nur eine Giftmüllhalde.«


  »Vielleicht wird sie erst noch gebaut. Oder der Neffe hat sich im Ort vertan.«


  »Das waren auch meine Gedanken. Aber wie es scheint, hatte Gregory Mr.Roberts schon Fotos von der Fabrik gezeigt, und der Neffe besteht darauf, dass er an der richtigen Adresse war.«


  »Sie haben mit dem Neffen gesprochen?«, fragte Patrick.


  »Ja«, sagte ich. »Am Freitag.«


  »Und sind Sie damit zu Gregory gegangen?«


  »Nein. Gregory war wegen der Billy-Searle-Geschichte so sauer auf mich, dass ich nicht wollte.«


  »Und Jessica?«, fragte er.


  »Zu ihr auch nicht. Ich weiß, das hätte ich tun sollen, aber ich kam noch nicht dazu.«


  Der Zug fuhr in den Bahnhof Surbiton ein, und zwei Fahrgäste aus der ersten Klasse stiegen aus.


  »Warum kommen Sie dann zu mir?«, fragte Patrick, als der Zug wieder Fahrt aufnahm. »Der Roberts-Familientrust ist Gregorys Kunde. Sie müssen sich an ihn wenden, oder an Jessica.«


  »Ich weiß. Ich hatte nur gehofft, Sie könnten da für mich mal einen Blick reinwerfen.«


  Er lachte. »Sie haben doch wohl keine Angst vor Gregory?«


  »Doch«, sagte ich.


  Die hatte ich wirklich, und nicht zu knapp.


  [357]»Sind Sie deshalb jetzt die ganze Zeit nicht im Büro gewesen?«


  »Ja.«


  Er beugte sich zu mir vor und sah mich an. »Sie sind manchmal seltsam, Nicholas. Ist Ihnen klar, dass Sie Ihre ganze Karriere aufs Spiel setzen?«


  Ich nickte.


  »Gregory und ich haben uns bei dem Disziplinargespräch heute Morgen, zu dem Sie ja geladen waren, darauf geeinigt, Ihnen auf der Stelle zu kündigen.«


  Sie wollten mich also wirklich entlassen.


  »Andrew Mellor«, fuhr er fort, »hat uns jedoch darauf aufmerksam gemacht, dass wir verpflichtet sind, uns Ihren Standpunkt anzuhören, ehe wir eine so gravierende Entscheidung treffen. Es ist also noch nichts endgültig.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Kommen Sie dann morgen mal ins Büro, damit wir das alles klären können?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Mir wäre es viel lieber, Sie würden die Bulgarien-Investition schon mal intern prüfen, bevor ich wiederkomme.«


  »Sie zittern ja wirklich vor Gregory.« Er lachte leise. »Gregory bellt nur, aber er beißt nicht.«


  Ich fand, er bellte ziemlich furchterregend. Und mit seinen gemieteten Schergen wollte ich es auch nicht zu tun bekommen.


  »Patrick«, sagte ich eindringlich, »ich habe Grund anzunehmen, dass hier ein Multimillionen-Euro-Betrug läuft und dass Gregory darin verwickelt sein [358]könnte. Ja, ich habe Angst, und meiner Meinung nach durchaus zu Recht.«


  »Wieso?«, fragte er.


  »Ich weiß, dass sich das unwahrscheinlich anhört, aber ich halte es für möglich, dass die Bulgariengeschichte etwas mit dem Tod von Herb zu tun hat.«


  »Das ist aber doch lächerlich«, meinte er. »Gleich beschuldigen Sie Gregory noch des Mordes.«


  Ich sah ihn nur schweigend an.


  »Jetzt aber, Nicholas«, sagte er. »Das ist doch verrückt.«


  »Mag sein. Aber mich sehen Sie erst wieder im Büro, wenn ich überzeugt bin, dass es ungefährlich ist.«


  Er überlegte einen Moment.


  »Fahren Sie doch mit zu mir, und wir klären das heute Abend. Wir können Gregory von dort aus anrufen.«


  Der Zug fuhr in den Bahnhof Esher ein.


  Esher war der Bahnhof für die Rennbahn Sandown. War es wirklich erst neun Tage her, dass ich hier ausgestiegen war, um mit Jolyon Roberts zu sprechen?


  Und zwei Tage später war Jolyon Roberts tot.


  »Nein«, sagte ich und sprang auf. »Ich ruf Sie morgen früh im Büro an.«


  Ich stürzte zu der gläsernen Abteiltür und trat, unmittelbar bevor sich die Zugtür hinter mir schloss, hinaus auf den Bahnsteig.


  Ich wollte nicht, dass Patrick Gregory verriet, wo ich war – weder heute Abend noch sonst irgendwann.


  [359]18


  Als ich nach Lambourn zurückkam, schliefen die drei Frauen schon, und im Haus war es dunkel bis auf ein für mich angelassenes Licht in der Küche. Das war ganz in Ordnung, denn ich hatte von einer Telefonzelle in Paddington aus angerufen und ihnen gesagt, sie sollten nicht auf mich warten.


  Ich merkte, dass ich Hunger hatte.


  Auf der Uhr über dem Herd war es zehn vor elf, und außer einer Scheibe Toast auf die Schnelle hatte ich seit sechs Uhr früh noch nichts gegessen. Meine Sorgen hatten mir so auf dem Magen gelegen, dass ich ans Essen keinen Gedanken verschwendet hatte. Meine Mutter wäre nicht erbaut gewesen.


  Ich plünderte Jans Kühlschrank und machte mir ein dickes Käsesandwich.


  Dann setzte ich mich an den Küchentisch und spülte es mit einem Glas Orangensaft hinunter.


  Es war ein guter Tag gewesen, fand ich. Ich hatte meinen Job noch und endlich mit Patrick über meine Sorgen gesprochen. Ob er mir glaubte, stand auf einem anderen Blatt.


  Immerhin war er jetzt wohl verpflichtet, eine Untersuchung einzuleiten und auch Jessica Winter [360]einzuschalten, ganz gleich, was er von meinem Versteckspiel hielt.


  Aber brachte mir das Sicherheit?


  Wenn Gregory oder wer auch immer mich umbringen wollte, um eine Untersuchung des Betrugs zu verhindern, musste ich eigentlich außer Gefahr sein, sobald die Untersuchung lief, denn dann würde ein Mord nur zu intensiveren Ermittlungen führen. Es sei denn, der Mörder war der Meinung, er habe nichts mehr zu verlieren, und brachte mich aus Rache für die Aufdeckung seiner Machenschaften um.


  Auf alle Fälle würde ich mich noch ein paar Tage versteckt halten.


  Der Dienstag begann klar und sonnig, und auch ich fühlte mich blendend. Das Gespräch mit Patrick hatte mir gutgetan, und ich hatte wirklich das Gefühl, einen Schritt weiter zu sein.


  Obwohl ich als Letzter ins Bett gegangen war, stand ich als Erster wieder auf und machte mir in der Küche gerade eine Tasse Instantkaffee, als Jan erschien.


  »Wollen Sie wirklich nicht mit in die Downs kommen und den Pferden zusehen?«, fragte sie. »Es ist zur Abwechslung mal schön draußen.«


  Ich dachte darüber nach.


  »Sie bekommen auch einen Hut und eine Sonnenbrille von mir«, fügte sie lachend hinzu. »Als Verkleidung.«


  »Okay«, sagte ich. »Gern. Ich bringe nur Claudia erst einen Tee rauf.«


  [361]»Es eilt nicht«, erwiderte Jan. »Das erste Lot geht um halb acht raus, und da komme ich auch erst später nach. Richten Sie sich auf Viertel vor acht ein. Wir frühstücken hinterher.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr: erst fünf vor sieben.


  »Gut«, sagte ich. »Bis dann.«


  Ich nahm den Tee und den Kaffee mit auf unser Zimmer und setzte mich aufs Bett.


  »Morgen, Schlafmütze.« Ich berührte Claudia leicht an der Schulter. »Zeit zum Aufwachen.«


  Sie drehte sich auf den Rücken und gähnte. »Wie spät ist es?«


  »Sieben. Und weil es so schön draußen ist, fahre ich mit Jan in die Downs und seh den Pferden bei der Arbeit zu.«


  »Kann ich auch mitkommen?«, fragte Claudia.


  »Fände ich toll. Wie geht’s dir denn?«


  »Jeden Tag besser. Ich wünschte nur…« Sie ließ den Satz offen.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Aber das kommt alles wieder in Ordnung. Wirst du sehen.«


  Ich beugte mich vor, drückte sie an mich und gab ihr einen Kuss.


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte sie.


  Das Damoklesschwert »Krebs« hing über unseren Tagen vom ersten wachen Augenblick an. Wir lebten in einem Schwebezustand, und ich fand, je eher sie mit der Chemotherapie anfing, desto besser. Es war, als ob die wochenlange Untätigkeit den Krebs nur einlud, in ihrem Inneren zu wachsen.


  [362]Für meine Begriffe gab es nichts Belebenderes für Leib und Seele als einen klaren, sonnigen Frühlingsmorgen auf dem Trainingsgelände. Traurig war nur, dass ich den Pferden von Jans Landrover und nicht vom Sattel aus zusah.


  Herrgott, wie sehnte ich mich immer noch danach zu reiten, wieder ein zehn Zentner schweres Vollblutpferd unter mir zu haben, den Wind im Gesicht, und noch einmal mit voller Geschwindigkeit zu galoppieren.


  Neidisch schaute ich zu, wie Jans Stallleute die Pferde paarweise den Hang heraufbrachten, manche in vollem, andere in halbem Tempo oder dreiviertelschnell. Vom Geräusch der aufs Gras trommelnden Hufe allein bekam ich eine Gänsehaut, und mein Puls ging schneller.


  Die von Jan vorgeschlagene Sonnenbrille hatte ich zwar nicht auf, aber einen alten Trilbyhut ihres Verflossenen, mit tief ins Gesicht gezogener Krempe, passend zum hochgeschlagenen Jackenkragen. Und ich achtete darauf, den Pferden nicht zu nahe zu kommen. Einige von Jans alten Stallleuten erkannte ich auf Anhieb; mir war immer noch lieber, wenn sie mich nicht sahen, und sei es nur, damit Chefinspektor Flight nicht mit seinen Handschellen anrückte.


  Claudia hatte keine derartigen Bedenken und lief über das Gras, um näher bei den Pferden zu sein.


  Dort stand sie dann im Sonnenschein, nahm die Strickmütze ab, schüttelte ihre Haare aus und ließ sie im Wind wehen.


  Wie merkwürdig waren doch die vergangenen [363]Wochen gewesen. Ich hatte geglaubt, sie an einen anderen Mann zu verlieren, und jetzt befürchtete ich, eine Krankheit würde sie mir nehmen. Der Krebs hatte uns eindeutig einander nähergebracht. Ich liebte sie wie noch nie. Ich schwor mir, für sie am Leben zu bleiben. Und sie musste um meinetwillen am Leben bleiben.


  Sie drehte sich nach mir um und winkte, der Wind wehte ihr Strähnen des langen Haars ins Gesicht. Trotzdem konnte ich sehen, dass sie lachte, aus Freude am Augenblick lachte.


  Ich winkte zurück.


  In zwei oder drei Wochen würden all ihre wunderschönen Haare ausfallen, und das wäre bitter für sie, aber vielleicht war es doch ein relativ geringer Preis fürs Weiterleben, Weiterlieben.


  Nach dem Mittagessen machte ich eine Spazierfahrt mit dem Wagen, um Chefinspektor Tomlinson anzurufen. Nach der Sache vor dem Pub in Swindon schien mir Anrufen von unterwegs das Beste zu sein, und so wählte ich seine Nummer, während ich mit hundert Stundenkilometern auf der M4 zwischen Newbury und Reading ostwärts fuhr. Doch das Telefon klingelte in meiner Hand, bevor ich alle Ziffern getippt hatte.


  »Nicholas Foxton«, meldete ich mich.


  »Tag, Mr.Foxton, Ben Roberts hier.«


  »Hallo, Ben«, sagte ich. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Vater hat es sich anders überlegt. Er würde jetzt doch gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Wunderbar«, sagte ich. »Wann und wo?«


  [364]»Er lässt fragen, ob Sie vielleicht morgen Abend beim Pferderennen in Cheltenham sein Gast sein möchten. Es ist das Hunter Chase Abendmeeting, und er hat eine Loge gemietet.«


  »Kommen Sie auch?«


  »Am Anfang bin ich dabei, aber ich muss wegen eines Club-Essens in Oxford früher weg.«


  »Kann ich Sie zurückrufen? Ich müsste erst mit meiner Verlobten reden.«


  »Bringen Sie sie mit«, sagte er prompt. »Es gibt ein Büfett, da kommt es auf eine Person mehr oder weniger nicht an. Und ich bin vor dem Dessert weg, zumindest davon bleibt also eine Menge übrig.«


  Ben Roberts war mir einfach sympathisch.


  »Okay«, sagte ich. »Dann gern.«


  »Eine Person oder zwei?«


  »Eine bestimmt, zwei vielleicht.«


  »Ich richte es meinem Dad aus. Er wird sich freuen«, sagte Ben. »Gegen fünf sind wir da. Bis dann.«


  Wir legten auf.


  Ich fragte mich, ob es klug war, mich in Cheltenham blicken zu lassen. Es war Chefinspektor Flights Revier, und auf der Rennbahn würde die Polizei Gloucestershire zuhauf vertreten sein. Aber musste mich das kümmern? Schließlich hatte ich nichts getan.


  Dann rief ich Tomlinson an.


  »Wo sind Sie?«, fragte der Chefinspektor. »Es rauscht so in der Leitung.«


  »Ich bin auf der Autobahn«, sagte ich. »Und der Wagen ist nicht gerade schalldicht.«


  [365]»Welche Autobahn?«, fragte er.


  »Spielt das eine Rolle?«, wich ich aus.


  »Haben Sie eine Freisprechanlage?«


  Ich antwortete nicht.


  »Okay«, sagte er, »das heißt dann wohl nein.«


  »Und jetzt? Wollen Sie mich festnehmen lassen, weil ich während der Fahrt mit dem Handy telefoniere?«


  »Nein, nur zusehen, dass das Gespräch nicht zu lang wird. Was möchten Sie?«


  »Ein Treffen mit Ihnen und Superintendent Yering«, sagte ich. »Und auch mit Chefinspektor Flight, wenn er mit von der Partie sein will. Solange er mich nicht verhaftet.«


  »Wo soll das Treffen stattfinden?«


  »Das liegt bei Ihnen. Aber legen Sie es möglichst auf Donnerstag.«


  »Weshalb treffen wir uns?«


  »Damit ich Ihnen erklären kann, warum meiner Ansicht nach Herb Kovak ermordet wurde und unser toter Killer mich beseitigen wollte.«


  »Wieso geht das nicht heute? Oder morgen?«


  »Ich muss erst noch mit jemand anderem sprechen.«


  »Mit wem?«


  »Egal.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Ermittlungen uns überlassen«, meinte der Chefinspektor streng.


  »Das habe ich auch vor«, erwiderte ich. »Deshalb möchte ich mich mit Ihnen und dem Superintendenten treffen.«


  [366]Aber vorher wollte ich noch etwas mehr über die Bulgarien-Investition erfahren.


  »Okay«, sagte er. »Ich arrangiere das. Wie setze ich mich mit Ihnen in Verbindung?«


  »Wie üblich. Hinterlassen Sie eine Nachricht auf meiner Mailbox. Sonst rufe ich Sie morgen noch mal an.«


  Ich legte auf.


  An der Anschlussstelle Reading verließ ich die Autobahn, fuhr um das Kreuz herum und wieder nach Westen in Richtung Newbury.


  Ich rief im Büro an, und Mrs.McDowd meldete sich.


  »Tag, Mrs.McDowd«, sagte ich. »Mr.Nicholas hier. Kann ich bitte Mr.Patrick sprechen?«


  »Was sind Sie doch für ein Widerborst«, begrüßte sie mich, ganz die Oberlehrerin. »Sie dürfen Mr.Gregory nicht so aufregen. Das hält sein Herz nicht aus.«


  Ich schwieg. Aus meiner Sicht konnte sein Herz gar nicht früh genug versagen.


  Sie stellte mich durch.


  »Tag, Nicholas«, sagte Patrick. »Wo sind Sie?«


  Warum wollten das bloß alle so genau wissen?


  »In Reading«, log ich. »Haben Sie mit Jessica gesprochen?«


  »Noch nicht. Ich bin gerade dabei, mir die Datei einmal anzusehen. Heute Nachmittag werde ich Gregory darauf ansprechen.«


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte ich.


  »Und seien Sie nicht albern«, erwiderte er.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass es mir damit sehr [367]ernst ist. An Ihrer Stelle würde ich erst mit Jessica reden und dann mit ihr zusammen zu Gregory gehen.«


  »Mal sehen«, sagte Patrick.


  Patrick und Gregory waren seit langem Partner, und ich nahm an, Patrick war nur schwer davon zu überzeugen, dass sein Freund nichts Gutes im Schilde führte. Man konnte ihm wohl kaum verdenken, dass er sich selbst ein Bild machen wollte, bevor er damit zur Richtlinienbeauftragten ging.


  »Vielleicht brauchen Sie jemanden, der Bulgarisch lesen kann«, sagte ich.


  »Überlassen Sie das mir.« Das klang entschieden.


  »Gut«, sagte ich. »Aber ich rufe Sie morgen noch mal an, wie es gelaufen ist.«


  Ich legte auf und warf einen Blick in den Rückspiegel. Kein Blaulicht hinter mir, und allem Anschein nach keine nicht gekennzeichneten Polizeiwagen. Beruhigt fuhr ich weiter nach Lambourn.


  »Ich möchte nach Hause«, begrüßte mich meine Mutter, als ich in Jans Küche kam.


  »Wir fahren ja auch«, sagte ich. »Sobald ich weiß, dass es ungefährlich ist.«


  »Ich möchte aber gleich nach Hause.«


  »Bald.«


  »Nein!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Auf der Stelle.«


  »Warum denn?«, fragte ich.


  »Wir waren lange genug hier. Und ich mache mir Sorgen um meine Katze.«


  [368]»Ich dachte, der Kater gehört dir nicht.«


  »Nein, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um ihn. Und morgen Abend habe ich ein Frauenverbandstreffen, das ich nicht verpassen will.«


  Bloß nicht mit dem Frauenverband anlegen, dachte ich. Tony Blair konnte ein Lied davon singen.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Morgen fahr ich dich nach Hause, versprochen.«


  Allzu glücklich war sie darüber nicht, aber was wollte sie machen? Sie musste entweder ein Taxi bestellen oder bis morgen warten. Ich würde sie nach Hause bringen, ehe ich zur Rennbahn fuhr.


  Doch die Meuterei beschränkte sich nicht auf meine Mutter.


  »Ich will nach Hause«, sagte Claudia, als ich zu ihr nach oben kam. Sie stopfte Sachen in ihren Koffer.


  »Hast du mit meiner Mutter geredet?«, fragte ich.


  »Vielleicht«, sagte sie.


  Na, ich hätte darauf gewettet.


  »Liebling«, sagte ich. »Für Donnerstag habe ich ein Treffen mit der Polizei vereinbart, bei dem alles geklärt werden soll. Danach können wir nach Hause.«


  »Könnt ihr euch denn nicht heute Abend oder morgen treffen?«


  »Ich muss erst noch mit jemandem reden, und den sehe ich morgen Abend beim Pferderennen in Cheltenham.«


  Sie hörte auf zu packen und setzte sich aufs Bett.


  »Mir ist das zu hoch. Warum verstecken wir uns noch, wenn der Mann tot ist, der dir ans Leben wollte?«


  [369]»Es gibt vielleicht noch andere«, sagte ich. »Und ich möchte kein Risiko eingehen. Dafür liegt mir zu viel an dir.«


  Ich setzte mich neben sie aufs Bett und nahm sie in den Arm.


  »Aber hier ist mir langweilig«, sagte sie. »Und ich habe keine frische Unterwäsche mehr.«


  Aha, dachte ich, da hätten wir es also.


  »Hör zu«, sagte ich. »Ich hab Mum versprochen, dass ich sie morgen zum Cottage zurückbringe. Lass uns doch heute Abend miteinander essen gehen, morgen gegen Mittag fährst du dann mit Mum und mir nach Woodmancote und bleibst entweder da oder fährst später mit mir zum Pferderennen. Was hältst du davon?«


  »Ich will nicht zum Pferderennen.«


  »Okay, auch gut. Du kannst bei Mum im Cottage bleiben.«


  »Na schön«, sagte sie ergeben. »Wo gehen wir denn heute Abend essen?«


  »Wir suchen uns einen netten, ruhigen Pub mit guter Speisekarte.«


  Und am besten irgendwo, wo mich niemand aus Lambourn erkennen würde.


  Auf Jans Empfehlung fuhren wir nach Hungerford und gönnten uns im Restaurant des Bear Hotel ein opulentes Abendessen, das wir mit einer Flasche vorzüglichem Wein hinunterspülten.


  »Ihr werdet mir fehlen«, sagte Jan dann beim Kaffee. »Es war schön, endlich mal wieder Leben im Haus zu [370]haben. Seid ihr so lieb und kommt zu Weihnachten wieder?«


  Meine Mutter und Claudia tranken Kognak auf ihr Wohl, und damit war es geschafft: Ich brachte drei rundum zufriedene Frauen zurück nach Lambourn, und wir gingen schlafen.


  »Ist die Polizei noch da?«, fragte Claudia auf den letzten Kilometern vor Woodmancote.


  Das hätte ich auch gern gewusst.


  »Mir ist egal, ob sie noch da sind«, rief meine Mutter von hinten. »Ich freu mich darauf, endlich wieder nach Hause zu kommen.«


  »Wenn sie noch da sind«, sagte ich, »tu ich, als wäre ich ein Taxifahrer, der euch nur eben absetzt.« Ich zog einen Zwanzig-Pfund-Schein aus der Tasche und reichte ihn Claudia. »Hier. Den gibst du mir dann, wenn ich ausgeladen habe. Und ich ruf später von der Rennbahn an.«


  »Aber vielleicht erkennen sie dich«, sorgte sich Claudia.


  »Darauf muss ich’s ankommen lassen.«


  Mehr Sorgen machte mir jedoch, das ganze Haus könnte als Leichenfundort versiegelt sein, mit Absperrband ringsum und Vorhängeschlössern an den Türen.


  Doch meine Befürchtungen erwiesen sich als unnötig. Wir fanden bei der Ankunft weder Band noch Schloss, noch Polizeiposten vor.


  Das einzige äußere Anzeichen für die Ereignisse war ein durchhängendes neues Kabel zwischen der [371]Hausecke und dem nächsten Telegrafenmast – die Schnellreparatur der durchschnittenen Telefonleitung.


  Meine Mutter schloss auf und ließ uns hinein.


  Drinnen war erstaunlicherweise alles genau wie zuvor, als hätte der Kampf auf Leben und Tod vor weniger als einer Woche nie stattgefunden. Trotzdem schauten wir alle unwillkürlich auf die Stelle vor der Treppe, wo der Killer gelegen hatte. Sie war nicht durch einen weißen Kreideumriss oder Ähnliches gekennzeichnet, wie man es aus Comicheften kennt. Nichts wies darauf hin, dass hier jemand gewaltsam zu Tode gekommen war.


  Die Polizei hatte sogar das Küchenfenster gesichert und ein Stück Sperrholz für die zerbrochene Scheibe eingesetzt.


  »Schön«, sagte meine Mutter, sichtlich um Normalität bemüht. »Wer möchte eine Tasse Tee?«


  »Liebend gern«, sagte Claudia, und auch ihr merkte man die Nervosität an.


  Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Mit der Rückkehr ins Cottage war die Erinnerung an den Schreckensabend plötzlich wieder allzu präsent, und wir hatten nicht bedacht, wie es uns damit gehen würde.


  »Wann fährst du zur Rennbahn?«, fragte Claudia.


  Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach drei, und das erste der sechs Rennen begann um halb sechs.


  »In anderthalb Stunden ungefähr«, sagte ich.


  »Und wann ist euer Frauentreffen?«, fragte sie meine Mutter.


  »Um halb acht«, kam die Antwort. »Aber vorher [372]fahr ich normalerweise bei Joan vorbei. Wir fahren dann zusammen hin.«


  »Wann fährst du also hier weg?«, hakte Claudia geduldig nach.


  »Gegen sechs. Joan und ich trinken dann meistens einen Sherry oder zwei. Macht uns ein bisschen Mut für das Treffen.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen.


  »Und bis wann geht das?«, fragte Claudia.


  »Gegen zehn bin ich meistens wieder daheim, spätestens um halb elf.«


  »Ich habe wirklich keine Lust, den ganzen Abend hier allein zu sein«, sagte Claudia. »Ich hab’s mir anders überlegt. Dann komm ich doch mit zum Pferderennen.«
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  Schließlich setzten Claudia und ich meine Mutter um Viertel vor fünf auf dem Weg zur Rennbahn Cheltenham bei Joan ab. Offenbar wollte auch sie nicht gern allein im Cottage sein, was mir zu denken gab, denn wir hatten vor, am nächsten Morgen nach London zurückzukehren.


  »Wer ist denn unser Gastgeber?«, fragte Claudia, als wir auf den Rennbahnparkplatz bogen.


  »Ein Mann namens Shenington«, sagte ich. »Vicomte Shenington. Er hat eine Loge gemietet.«


  »Sehr schick«, meinte sie und schnitt ein Gesicht.


  Über die Loge konnten wir vielleicht froh sein, dachte ich beim Aussteigen, denn von Westen war eine neue Wetterfront aufgezogen, die den Regen und die dichten Wolken zurückbrachte, von denen wir in der Vorwoche mehr als genug bekommen hatten. Abendmeetings wie dieses brauchten im flutlichtlosen Cheltenham lange klare Sommertage. Ich sah schon kommen, dass das letzte Rennen mehr oder weniger im Dunkeln ausgetragen würde.


  »Was ist denn dieser Vicomte für einer?«, fragte Claudia, als wir uns aneinandergedrängt unter ihrem winzigen Schirm dem Eingang näherten.


  [374]»Er besitzt Rennpferde und steht dem Roberts-Familientrust vor. Die Roberts sind Kunden von Lyall & Black.«


  »Ach so.« Es schien sie nicht weiter zu interessieren. War mein Beruf wirklich so langweilig? »Und warum musst du den Mann sprechen, bevor du zur Polizei gehst?«


  Ich hatte Claudia bewusst nichts von meinem Verdacht im Hinblick auf die Fabrik und die Wohnhäuser in Bulgarien erzählt. Sie hatte mit mehr als genug eigenen Problemen zu kämpfen.


  »Der Trust«, sagte ich, »hat in eine Sache investiert, die mir nach einem Deckmantel für einen Betrug aussieht. Darüber muss ich mehr in Erfahrung bringen, ehe ich zur Polizei gehe. Ich brauche ihm bloß ein paar Fragen zu stellen, weiter nichts.«


  »Dauert das lange?«


  »Er will sich erst nach der Austragung mit mir unterhalten.«


  »Ach so«, sagte sie wieder, aber jetzt hörte es sich enttäuscht an. »Wir sind also bis zum bitteren Ende hier.«


  »Ich fürchte, ja. Aber wir können uns die ganze Zeit in der Loge aufhalten, und zu essen und zu trinken gibt es auch.«


  Das heiterte sie ein wenig auf, und ihre Laune besserte sich entschieden, als wir den herrlichen Glaskasten ganz oben auf der Tribüne betraten, von wo aus wir einen erstklassigen Blick auf die Bahn hatten.


  Außerdem war es dort warm und trocken.


  [375]Obwohl wir um zehn nach fünf eintrafen, also nicht gerade spät, war die Loge bereits voller Gäste, von denen ich niemanden kannte.


  Als ich schon dachte, wir müssten uns in der Loge geirrt haben, kam Ben Roberts zur Tür herein, wobei er unwillkürlich den Kopf einzog.


  »Ah, Mr.Foxton.« Mit ausgestreckter Hand marschierte er auf mich zu.


  »Ben«, begrüßte ich ihn. »Schön, Sie wiederzusehen. Darf ich Ihnen meine Verlobte Claudia vorstellen?«


  »Freut mich«, sagte Ben lächelnd und gab ihr die Hand. »Ben Roberts.«


  Claudia erwiderte sein Lächeln.


  »Kommen Sie, ich mache Sie mit Vater bekannt.«


  Er führte uns zu einer Gruppe von Männern in der hinteren Ecke des Raums. Wer von den dort Stehenden Bens Vater war, war ziemlich offensichtlich. Er überragte die anderen um gut zehn, fünfzehn Zentimeter. Das Größen-Gen war quicklebendig in der Familie Roberts.


  »Dad«, sagte Ben in einer Gesprächspause, »darf ich dir Mr.Foxton und seine Verlobte Claudia vorstellen? Mein Vater, Vicomte Shenington.«


  »Ich freue mich«, sagte ich und bot dem Vicomte die Hand.


  Er sah auf mich hinunter und streckte dann langsam die Hand aus. Nicht gerade eine herzliche Begrüßung, aber die hatte ich auch nicht erwartet. Mir war klar, dass ihm trotz seiner Bereitschaft eigentlich nichts an dem Gespräch mit mir lag.


  [376]»Guten Abend, Mr.Foxton«, sagte er. »Schön, dass Sie gekommen sind.« Er drehte sich zu Claudia. »Guten Abend, meine Liebe.«


  Das kam jetzt nicht gut an, dachte ich. Mein Vater sagte immer »meine Liebe« zu Claudia, und sie konnte das nicht ausstehen, meinte, der eingebildete alte Knacker solle sie nicht so von oben herab behandeln.


  »Greifen Sie zu«, sagte Shenington noch. »Es gibt zu essen und zu trinken.« Er deutete auf das eindrucksvolle Büfett. »Wir unterhalten uns später.«


  Er wandte sich wieder seinem Gespräch zu.


  »Gut«, meinte Ben wesentlich herzlicher. »Was möchten Sie trinken? Champagner?«


  »Sehr gern«, sagte Claudia.


  »Für mich einen Saft bitte«, sagte ich. »Ich muss noch fahren.«


  »Ich auch.« Ben hielt sein Glas hoch. »Aber nachher beim Essen im Bootsverein wird das alles nachgeholt.«


  »Rudern?«, fragte ich.


  »Haargenau. Heute Abend feiern wir den Sieg über den Erzfeind.«


  »Den Erzfeind?«, fragte Claudia.


  »Cambridge.« Ben grinste breit. »Im Bootsrennen. Um eine halbe Länge haben wir sie geschlagen. Ein Kinderspiel.«


  »Waren Sie in der Mannschaft?«, fragte ich.


  »Und ob.« Er richtete sich zu seiner vollen Länge auf. »Die Vier – im Maschinenraum.«


  »Bravo«, gratulierte ich. »Trainieren Sie jetzt für die Olympiade?«


  [377]»Nein, das nicht. Ich war zwar gut, aber nicht so gut. Jetzt ziehe ich mich elegant zurück und führe mein Leben weiter. In den letzten Wochen war ich wirklich froh, nicht jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe und bei jedem Wetter auf dem Fluss sein zu müssen. Jetzt büffle ich nur noch fürs Examen.«


  »Und danach?«, fragte ich. »Die Politik?«


  »So ist es geplant. Sonderberater und Recherchen für die Partei, wenigstens eine Zeitlang. Dann das Parlament.«


  Dann die Welt, dachte ich.


  »Unter- oder Oberhaus?«, fragte ich.


  »Unterhaus.« Er lachte. »Das Kraftwerk. Bei den Lords ist für unsereins doch kein Platz mehr. Und selbst wenn, würde ich da nicht hinwollen.«


  Ben war selbst ein wandelndes Kraftwerk, und seine Begeisterung war ansteckend. Er würde es sicher weit bringen.


  »Dann viel Glück«, sagte ich zu ihm. »Ich persönlich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als Politiker zu sein. Keiner scheint sie zu mögen.«


  »Unsinn«, entgegnete er scharf. »Es passt nur keinem, dass die anderen in der Politik sind, weil sie gern selbst am Drücker wären.«


  Ich widersprach ihm nicht, denn wie es aussah, hätte ich doch nur den Kürzeren gezogen. Hätte Ben mir versichert, das Gras sei blau und der Himmel grün, hätte ich ihm wahrscheinlich auch geglaubt. An diesem Abend war der Himmel allerdings weder blau noch grün, sondern dunkelgrau.


  [378]Claudia und ich gingen mit unseren Gläsern auf den Balkon, und ich schaltete kurz mein Handy ein, um die Mailbox abzurufen. Ich hatte eine neue Nachricht von Chefinspektor Tomlinson.


  »Das Treffen am morgigen Donnerstag findet statt«, sagte er. »Elf Uhr in der Polizeiwache Paddington Green.«


  Aber hoffentlich nicht in den Arrestzellen, dachte ich. Davon hatte ich entschieden genug.


  Von unserem Aussichtspunkt auf dem Logenbalkon schauten Claudia und ich auf die paar tapferen Leute hinunter, die da im Regen umhereilten.


  »Wie schade«, meinte Claudia. »So eine Veranstaltung steht und fällt mit dem Wetter. Alle werden pitschnass.«


  »Die Jockeys trifft’s härter«, sagte ich. »Die werden nicht nur nass, sondern auch noch von oben bis unten mit dem Schlamm bespritzt, den die Pferde vor ihnen lostreten. An so einem Tag kann man nur an der Spitze reiten. Dann sieht man wenigstens, wo’s langgeht und wo die Hindernisse sind. Nur stürzen darf man nicht, sonst trampelt das ganze Feld über einen weg, das ist die Kehrseite.«


  »Immerhin werden sie dafür bezahlt«, hielt mir Claudia entgegen.


  »Heute Abend nicht. Das sind alles Amateurrennen.«


  »Dann sind sie verrückt.«


  Ich lachte. »Ganz und gar nicht. Für einige ist das heute der größte Abend des Jahres. Sie haben den [379]ganzen Winter gerackert, damit ihr Pferd in diesem Meeting laufen kann, und lassen sich von ein paar Regentropfen nicht den Spaß verderben.«


  »Na ja«, meinte Claudia, »ich würde nur für ein dickes Honorar in dieser Suppe reiten.«


  Im Gegensatz zu mir, dachte ich. Ich würde es liebend gern umsonst machen. Sogar noch fürs Dabeiseindürfen bezahlen, und zwar reichlich.


  »Für Amateurrennreiter zählt nur die Liebe zum Sport«, sagte ich. »Das Wort ›Amateur‹ kommt vom lateinischen amator, und das bedeutet ›Liebhaber‹.«


  »Du bist mein amator«, sagte sie leise, kuschelte sich an mich und schob die Arme unter meine Jacke.


  »Jetzt nicht, Liebling«, wehrte ich ab. »Und nicht hier. Ich arbeite doch.«


  »Schade.« Sie löste sich von mir. »Deine Arbeit ist so was von langweilig.«


  Da schienen sich alle einig zu sein.


  Claudia und ich trotzten der Feuchtigkeit und gingen nach dem zweiten Rennen hinunter zum Führring. Wir wollten Jan unterstützen, die im dritten einen Starter hatte.


  »Leider kaum eine Chance«, meinte Jan, als sie mit einem kleinen Sattel überm Arm aus der Waage kam. »Das Pferd ist gut, aber der Besitzer besteht darauf, dass sein Sohn es reitet, und der ist erst achtzehn. Ein Junge noch, und die Stute muss bis zuletzt zurückgehalten werden. Sie wird faul, wenn sie zu früh in Führung liegt.«


  [380]»Ich war aber auch erst achtzehn, als ich den ersten Sieg für Sie geholt habe.«


  »Ja. Aber Sie waren auch sehr gut. Der Junge ist allenfalls Durchschnitt.« Sie eilte zu den Sattelboxen, um das Pferd herzurichten.


  Claudia und ich warteten unter dem Vordach des Waagegebäudes, und bald darauf kam Jans Stute in den Führring, dicht dahinter Jan und der Besitzer des Pferdes.


  Ich schaute in mein aufgeweichtes Rennprogramm, um zu sehen, wer es war, und stellte stattdessen fest, dass ein anderes Pferd in diesem Rennen unserem Gastgeber Vicomte Shenington gehörte. Ich blickte mich im Führring um und sah ihn mit einigen seiner anderen Gäste zusammengedrängt unter großen Golfschirmen ein ganzes Stück entfernt. Sie unterhielten sich mit dem Trainer des Pferdes, dem Klatschmaul Martin Gifford.


  Die Jockeys wurden aus der Umkleide gerufen, und die aufgedrehte Meute in den bunten Farben, die so stark mit dem dunkler werdenden Grau des Tages kontrastierten, strömte auf den Rasen.


  Claudia und ich entschlossen uns, das Rennen von hier unten zu verfolgen. So konnten wir alles auf dem Großbildschirm sehen und würden zudem nicht noch einmal nass, falls Jans Pferd siegte und wir aus der Loge wieder nach unten kommen müssten. Außerdem brauchte ich mich dann nicht mit Martin Gifford zu unterhalten, dachte ich, denn er und Shenington würden sich das Rennen bestimmt von der Loge aus ansehen.


  [381]Damit lag ich jedoch leider falsch.


  Martin Gifford stellte sich direkt neben mich auf die Terrasse des Waagegebäudes, um das Rennen auf dem Bildschirm zu verfolgen.


  »Hallo, Foxy«, sagte er. »Woran denken Sie?« Unsere kleine Kabbelei in Sandown hatte er anscheinend vergessen. »So ein Sauwetter.«


  »Ja«, stimmte ich zu.


  »Dass Sie wegen des Hunter Chasers hier sind, wundert mich etwas«, sagte er. »Ich hätte mir das gespart, wenn ich nicht diesen blöden Starter hätte. Wollte es dem Besitzer ausreden, aber nichts zu machen. Immerhin, ein Sieg dürfte drin sein.«


  Was sollte ich denn jetzt davon halten? Martin Gifford bezeichnete seine Pferde gewohnheitsmäßig als chancenlos, und dann siegten sie. Das wusste ich vom letzten Meeting in Cheltenham, wo entgegen seiner Ankündigung beide gesiegt hatten. Aber galt das auch umgekehrt? War das Pferd heute ein ganz hoffnungsloser Fall? Scherte mich das überhaupt? Ich hatte sowieso nicht vor darauf zu setzen.


  Ich schaute noch einmal in mein Rennprogramm. Zu jedem Pferd stand da eine Einschätzung als Hinweis für die Wetter. Je höher die Einschätzung, desto besser war in der Regel das Pferd, aber natürlich ging die Rechnung nicht immer auf. Martins Pferd wurde in dem sonst eher mäßigen Feld jedenfalls hoch bewertet. Vielleicht sagte er ja die Wahrheit. Der Quotenanzeige auf der Bahn zufolge gab ihm das Publikum offensichtlich recht. Das Pferd trat als hoher Favorit an.


  [382]Wir sahen auf dem Bildschirm zu, wie die Pferde gemächlich vom Start am anderen Ende der Einlaufgeraden loskamen. Da das Rennen über fünftausendsechshundert Meter, also mehr als zwei volle Runden ging, wollte niemand das Tempo vorgeben, und die fünfzehn Pferde waren gerade mal auf Galoppgeschwindigkeit, als sie das erste Hindernis erreichten.


  »Komm, du Mistvieh«, sagte Martin neben mir. »Den Sieg könnte ich wirklich gebrauchen. Dann seh ich endlich mal wieder Geld vom Besitzer.«


  Ich schaute ihn von der Seite an. Vielleicht konnte mir Martin doch nützen.


  »Lässt er sich Zeit mit dem Bezahlen?«, fragte ich.


  »Und ob.« Martin nahm den Blick nicht vom Bildschirm. »Er lässt sich nicht nur Zeit damit, er hat das Zahlen eingestellt. Ich habe ihm sogar schon gedroht, bei Weatherbys die Überschreibung der Pferde zu beantragen. Er schuldet mir ein Vermögen.«


  Weatherbys ist das Unternehmen, das den ganzen britischen Galopprennsport verwaltet; sämtliche Rennpferde sind dort registriert.


  »Wie viele Pferde hat er denn?«, fragte ich.


  »Zu viele«, antwortete er. »Insgesamt zwölf, glaube ich, aber bei mir sind Gott sei Dank nur sechs, wovon eins zur Hälfte seinem Bruder gehört hat. Er bezahlt mich seit Monaten nicht mehr. Es ist wirklich langsam zum Verzweifeln.«


  »Sie werden Ihr Geld schon bekommen.«


  »Na, ich weiß nicht. Shenington behauptet, er habe keins. Er sei praktisch bankrott.«


  [383]Interessant, dachte ich. Der Roberts-Familientrust konnte mal eben fünf Millionen in Bulgarien investierte Pfund abschreiben, aber der Leiter des Trusts konnte seine Trainingsgebühren nicht zahlen, weil er pleite war.


  Und dann mietete er eine Loge für diese Veranstaltung?


  Von jemandem, der am Rand des Bankrotts steht, hätte ich das eigentlich nicht erwartet. Es sei denn, er wollte den Anschein von Wohlstand und Solidität wahren. Vielleicht handelte es sich bei den anderen Gästen um seine Gläubiger. Und vielleicht war es gar nicht so erstaunlich, dass Martin nicht gebeten worden war, sich das Rennen von der Loge aus anzusehen.


  »Aber Shenington muss doch Geld wie Heu haben«, sagte ich.


  »Offenbar nicht«, erwiderte Martin. »Anscheinend wacht sein Vater, der alte Earl, immer noch streng über das Familienvermögen. Und was Shenington an eigenem Geld besaß, hat er verloren.«


  »Verloren?«


  »Verzockt«, sagte Martin. »Mit Pferdewetten und im Kasino. Spielsucht, wie es aussieht.«


  »Und woher wissen Sie das?«, fragte ich mit einer gewissen Skepsis.


  »Shenington hat es mir selbst gesagt. Sogar als Begründung dafür, dass er meine Rechnungen nicht begleicht.«


  »Warum lassen Sie denn seine Pferde dann noch laufen? Hat er das Nenngeld für heute bezahlt?«


  [384]»Von wegen. Das hab ich bezahlt.«


  »Sie sind ja verrückt«, meinte ich.


  »Er hat mir das ganze Preisgeld versprochen, falls das Pferd gewinnt.«


  Wir sahen auf dem Bildschirm, wie die Pferde zum ersten Mal in den Bogen hinter der Tribüne gingen. Das Tageslicht war jetzt so schwach, dass man trotz der verschiedenen Rennfarben die Pferde schlecht unterscheiden konnte, doch sie waren alle noch dicht beisammen und längst nicht am Ziel. Noch hatte jedes die Chance auf das Sieggeld, das aber wohl nicht allzu hoch ausfallen würde. Ich sah im Rennprogramm nach. Etwas über viertausend Pfund winkten dem Sieger, und die monatliche Trainingsgebühr für sechs Pferde war mindestens doppelt so hoch. Der Sieg würde Martin kaum entschädigen, selbst wenn Shenington Wort hielt, was ich irgendwie bezweifelte.


  Als die Starter zum zweiten Mal an der Tribüne vorbeikamen, waren es wegen dreier Stürze statt fünfzehn nur noch zwölf, und diese zwölf liefen nicht mehr dichtauf, sondern über gut zweihundert Meter verteilt. Waren sie im ersten Durchgang schon schwer zu unterscheiden gewesen, so ging das jetzt, als sie jetzt auf die Kamera zugaloppierten, gar nicht mehr, denn die Jockeys boten ein schlammbespritztes braunes Einheitsbild. Erst als die Pferde in die letzte Runde gingen, konnte man sie anhand der bunten Muster auf den sauber gebliebenen Rückseiten der Renndresse auseinanderhalten.


  Sowohl Jans als auch Martins Pferd waren noch [385]unter den Führenden, aber selbst die wirkten müde und bleifüßig, als sie den höchsten Punkt der Bahn erreichten und dann bergab nach links in die Einlaufgerade bogen. Fünftausendsechshundert Meter waren sehr, sehr lang auf so tiefem Geläuf.


  Wie Jan befürchtet hatte, übernahm der junge Jockey auf ihrem Pferd zu früh die Führung. Selbst auf dem Bildschirm sah man klar, dass es der Stute nicht gefiel, so allein an der Spitze zu gehen; sie zauderte, pendelte hin und her und kam vor dem letzten Hindernis fast völlig zum Stehen. Wahrscheinlich hätte sie den Sprung verweigert, wäre nicht ein anderes Pferd vorbeigaloppiert und hätte sie mitgerissen, so dass sie fast ohne erkennbare Vorwärtsbewegung das Hindernis übersprang.


  Auch das andere Pferd strotzte nicht gerade vor Siegeswillen, der Jockey sah sich immer wieder um, als fragte er sich, wo die anderen geblieben waren. Stehen geblieben, lautete die Antwort, da sie zu Recht annahmen, beim Sieg nicht mehr mitreden zu können.


  Nur drei der fünfzehn Starter überquerten tatsächlich die Ziellinie, als Erster das Pferd von Martin Gifford. Jans Stute wurde zwanzig Längen dahinter im Schritttempo Zweite, dann stolperte schließlich noch eines den Berg hoch auf Platz drei.


  Der Regen ließ ein wenig nach, und Claudia und ich gingen zu den weißen Plastikrails hinüber, die den Führring vom Absattelplatz trennten. Dort trafen gerade die erschöpften Pferde ein.


  Jan war nicht allzu erfreut. »Das hätte sie gewinnen [386]können«, sagte sie und meinte ihre Stute. »Ich hab dem Blödian eingeschärft, er soll nicht zu früh in Front gehen. Keinesfalls vor dem letzten Hindernis, hab ich ihm gesagt, und was macht er? Du lieber Gott.« Martin Gifford grinste unterdessen übers ganze Gesicht, was man vom Besitzer des Pferdes nun wieder nicht behaupten konnte.


  Vicomte Shenington sah aus, als würde er vor Wut gleich platzen, und warf dem siegreichen Reiter einen derart finsteren Blick zu, dass ich mich fragte, ob er wie weiland Billy Searle ein Rennen gewonnen hatte, das er verabredungsgemäß hätte verlieren sollen. Aber er konnte nichts dafür: Er hätte schon vor dem Ziel anhalten oder sich aus dem Sattel werfen müssen, um nicht Erster zu werden.


  Und Lord Shenington war definitiv ein »feiner Hund«.


  Vielleicht sollte ich einmal nachsehen, ob Billy jemals ein Pferd von Shenington geritten hatte.


  »Mir ist kalt«, sagte Jan, die zu uns herüberkam, nachdem die Pferde weggeführt worden waren. »Habt ihr Lust auf einen Whisky Mac zum Aufwärmen? Ich geb euch einen aus.«


  Wir eilten durch den erneut zunehmenden Regen hinüber zur »Arkle Bar« unten in der Tribüne.


  »Wie gut kennen Sie Vicomte Shenington?«, fragte ich Jan bei unserem Mix aus Whisky und Ingwerwein.


  »Ich kenne ihn vom Sehen«, antwortete Jan. »Nicht näher.«


  »Wir sind in seiner Loge zu Gast«, sagte Claudia.


  »Aha?«, staunte Jan. »Es scheint, dass er im [387]Rennsport einigen Einfluss hat, und sein Vater ist langjähriges Mitglied im Jockeyclub.«


  »Er ist Kunde bei uns«, sagte ich. »Aber nicht meiner.«


  Sie lächelte mich an. Sollte heißen, sie war meine Kundin, und daran sollte ich immer schön denken.


  »Wissen Sie, ob er in finanziellen Schwierigkeiten ist?«, fragte ich.


  »Woher soll ich denn was über seine Finanzen wissen? Da sind Sie doch der Fachmann.«


  Fachmann schon, dachte ich, aber er war nicht mein Kunde, und Gregory konnte ich schlecht fragen.


  Wir verfolgten das vierte Rennen am Bildschirm in der Bar, und wieder kam der Sieger erschöpft und dick mit Schlamm bedeckt ins Ziel.


  »Die sollten sich was einfallen lassen, wenn der Boden so tief ist«, meinte Jan.


  »Aber was?«, fragte Claudia.


  »Kürzere Strecken, reduzierte Gewichte.«


  »Die Gewichte verringern bringt nicht viel«, sagte ich. »Hier trägt jedes zweite Pferd schon Übergewicht.« Amateurjockeys sind meist größer und schwerer als die Profis.


  »Dann eben kürzere Strecken. Die armen Tiere kommen ja halbtot ein. Fünftausendsechshundert Meter sind zu viel bei dem Schlamm.«


  Sie hatte natürlich recht, aber wie sollte der Rennbahnsekretär die Bahnbeschaffenheit vorhersehen können, wenn er die Austragungen Monate im Voraus plante?


  [388]»So«, sagte Jan entschieden und leerte ihr Glas, »mir reicht’s mit diesem Elend. Ich fahr nach Hause.«


  »Können wir nicht auch fahren?«, fragte Claudia, vor Kälte zitternd.


  »Noch nicht«, sagte ich. »Ich muss erst mit Shenington reden.«


  Claudia sah alles andere als glücklich aus.


  »Jan setzt dich bestimmt bei Mum ab, wenn du möchtest«, sagte ich. »Das ist ja nur anderthalb Kilometer von hier.«


  »Kein Problem«, bestätigte Jan.


  »Hier.« Ich zog den Hausschlüssel meiner Mutter aus der Tasche. »Ich komme spätestens um zehn und hole unterwegs Mum bei Joan ab.«


  Claudia nahm den Schlüssel zögernd an sich, als wäre sie nervös.


  »Jan bringt dich bis an die Haustür«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Dann schließt du ab und machst keinem auf außer mir.«


  Die Vorstellung, allein zum Cottage zurückzufahren, behagte ihr sichtlich nicht, aber sie fror wirklich, und die Nachwirkungen der Operation machten ihr noch immer zu schaffen. Mir war es ehrlich gesagt viel lieber, wenn sie jetzt mit Jan fuhr; dann konnte ich mich ganz auf meine Fragen an Shenington konzentrieren und mich damit beeilen.


  »Okay«, sagte sie. »Aber bleib bitte nicht zu lange.«


  »Versprochen«, sagte ich.


  [389]Sheningtons Loge hatte sich ziemlich geleert, als ich vor dem fünften Rennen wieder nach oben kam, und von Ben war nichts mehr zu sehen.


  »Er ist zurück nach Oxford«, erklärte sein Vater, während ich meine Jacke auszog und sie an einen Haken an der Tür hängte, so dass das Wasser an dem gewachsten Stoff herunterlief und von den Ärmeln auf den Teppichboden tropfte. »Ich soll Sie noch einmal grüßen.«


  »Danke«, sagte ich. »Er ist ein netter junger Mann. Sie können stolz auf ihn sein.«


  »Ja, da haben Sie recht«, antwortete er. »Manchmal ist er aber auch etwas idealistisch.«


  »Ist das nicht gut, wenn man jung ist?«


  »Nicht unbedingt.« Er blickte an die Wand über meinem Kopf. »Wir müssen alle in der Realität leben. Für Ben gibt es nur richtig oder falsch, schwarz oder weiß. Es gibt keinen mittleren Standpunkt, keinen Kompromiss und wenig bis gar keine Toleranz gegenüber den Schwächen anderer Menschen.«


  Das waren klare Worte, dachte ich, die auf einen gewissen Konflikt zwischen Vater und Sohn hindeuteten. Vielleicht nahm Ben die Spielsucht seines Vaters nicht ohne weiteres hin.


  Shenington schien gleichsam aus einer Trance zu erwachen.


  »Wo ist Ihre Begleiterin?«, fragte er und schaute sich um.


  »Ihr war kalt«, sagte ich. »Eine Freundin hat sie zu meiner Mutter gebracht. Da hole ich sie nachher ab. Tut mir leid.«


  [390]»Ich kann’s ihr nicht verdenken«, meinte er. »Es ist tatsächlich kalt heute Abend, und viele meiner Gäste sind schon weg. Die anderen gehen wahrscheinlich auch vor dem letzten Rennen.«


  Ich wagte mich auf den Balkon und spähte hinaus in die Dunkelheit, wo sich ein weiteres Hunter Chasers zum Härtetest für die müden und verdreckten Teilnehmer auswuchs. Wenigstens verhieß dieses Rennen den Zuschauern ein aufregendes Finish, aber leider auch nur, bis eines der beiden führenden Pferde nach dem letzten Sprung ausrutschte und seinen glücklosen Reiter übel ins Gras warf. Ich sah, wie der arme Jockey sich aufsetzte und in der klassischen Schlüsselbeinbruchpose, Fluch jeden Reiterlebens, den Arm anwinkelte.


  Mir wurde bewusst, dass sich gar nicht weit von der Stelle, wo der Jockey saß, vor acht Jahren mein eigenes Leben unwiderruflich verändert hatte. Wie anders könnte alles sein, wenn ich damals, so wie er gerade, auf dem ausgestreckten Arm gelandet wäre statt auf dem Kopf; wenn ich mir nur das Schlüsselbein gebrochen hätte und nicht den Hals.


  Wie Shenington vorausgesagt hatte, verabschiedeten sich nach diesem Rennen fast alle Gäste und bereiteten sich auf den Sprint durch den Regen zu ihren Autos vor.


  Schließlich waren nur noch Shenington, ich und zwei Männer in schlechtsitzenden Anzügen übrig. Sogar das Bedienungspersonal schien verschwunden zu sein.


  Auf einmal hatte ich ein ungutes Gefühl.


  Meine Sorge kam jedoch viel zu spät.


  Einer der beiden Männer stellte sich an die Tür, [391]damit niemand hereinkam, der andere trat auf mich zu. In der behandschuhten Hand hielt er eine Pistole, mitsamt dem allgegenwärtigen Schalldämpfer.


  »Mr.Foxton, Sie sind ungemein schwer totzukriegen«, sagte Shenington mit einem kleinen Lächeln. »Wenn man Sie erwartet, tauchen Sie meist nicht auf, aber hierher sind Sie wie ein Lamm zur Schlachtbank gekommen.«


  Er lachte beinah.


  Ich nicht.


  Diesmal war ich verdammt unvorsichtig gewesen.


  [392]20


  »Was wollen Sie?« Ich versuchte mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


  »Dass Sie sterben«, sagte Vicomte Shenington. »Damit Sie aufhören, das alberne Gerücht zu verbreiten, mein Bruder sei ermordet worden.«


  »Stimmt es etwa nicht?«, fragte ich.


  »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken mehr zu machen«, erwiderte Shenington.


  »Wie konnten Sie Ihren eigenen Bruder umbringen?«, fragte ich. »Und weshalb? Wegen Geld?«


  »Mein Bruder hatte keine Ahnung, wie es ist, in Geldnot zu sein. Er war immer so verdammt selbstgerecht.«


  »Ehrlich, meinen Sie.«


  »Kommen Sie mir nicht damit. Hinterm Geld ist jeder her. Ich will auch nur meinen Teil.«


  »Und Ihr Teil sind hundert Millionen Euro?«


  »Halten Sie den Mund!«, sagte er laut.


  Warum hätte ich das tun sollen? Es war vielleicht besser für mich, wenn ich so laut wie möglich schrie, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ich holte tief Luft und setzte zum Hilferuf an.


  Weiter kam ich nicht. Der Mann mit der Pistole versetzte mir einen so heftigen Schlag in den Unterleib, [393]dass ich sofort zu Boden ging und um Atem ringend liegen blieb. Als wäre das noch nicht genug, trat er mir ins Gesicht, und dünne Blutspritzer landeten auf dem Teppichboden.


  »Nicht hier drin, Sie Idiot«, ermahnte ihn Shenington barsch.


  Das war doch schon mal was, dachte ich mit meinem benommenen Kopf. Wenigstens wollten sie mich nicht an Ort und Stelle umbringen. Es hätte vielleicht etwas zu verdächtig ausgesehen, wenn sie zwischen den leeren Champagnerflaschen in der Logenecke eine Leiche deponiert hätten.


  »Das wird Ihnen nichts nützen«, ächzte ich, und meine aufgeplatzte Lippe schmerzte. Meine Stimme hörte sich auch für mich selbst komisch an. »Die Polizei weiß, dass ich hier bin.«


  »Irgendwie bezweifle ich das«, erwiderte Shenington. »Meinen Informationen nach gehen Sie der Polizei seit einer Woche tunlichst aus dem Weg.«


  »Meine Verlobte weiß, dass ich hier bin«, versuchte ich es weiter.


  »Ja, allerdings. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, kommt sie dran.«


  Ich überlegte, ob ich Jan Setter ins Spiel bringen sollte, aber damit wäre sie ebenfalls in Lebensgefahr gewesen.


  Ich schwieg. Ich hatte mein großes Maul schon weit genug aufgerissen.


  Von draußen hörte ich die Lautsprecheransage. Das letzte Rennen war gestartet.


  [394]»So«, sagte Shenington zu den beiden Männern. »Runter mit ihm, solange das Rennen läuft.«


  Sie kamen zu mir und zogen mich hoch.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte ich.


  »Zu Ihrem Grab«, antwortete Shenington markig. »Also erst mal weg. Irgendwohin, wo es still und dunkel ist.«


  »Können wir–«


  Weiter kam ich nicht. Der Mann zu meiner Rechten schlug mir die Faust in den Bauch. Diesmal ging ich nicht zu Boden, da sie mich an den Armen festhielten. Doch der brennende Schmerz in den Eingeweiden ließ mich eine schwere innere Verletzung befürchten.


  »Nicht mehr sprech«, sagte der Mann, der mich geschlagen hatte. Englisch war offensichtlich nicht seine Stärke.


  ›Nicht mehr sprech‹ schien mir jedoch ein guter Tipp zu sein, zumindest vorläufig, also ließ ich mich still von den beiden Männern an meiner Jacke vorbei zur Tür und über den Gang in eine der verlassenen Catering-Stationen bringen. Zu dritt fuhren wir in einem Service-Aufzug nach unten. Von Shenington keine Spur. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Zwei gegen einen mochte etwas besser sein als drei gegen einen, aber andererseits brauchte ich wohl nicht zu hoffen, dass diese beiden Schläger mit sich reden ließen. Wobei Shenington wahrscheinlich auch nicht zu Gesprächen aufgelegt war.


  Der Aufzug hielt an, und ich wurde hinausgeführt, über den nassen Asphalt zum Ausgang Nord und den [395]dahintergelegenen Parkplätzen. Die Rennbahn Cheltenham war im Grunde auf das Hindernisfestival im März mit seinen über sechzigtausend Besuchern täglich zugeschnitten, und entsprechend riesig waren die Parkplätze. Doch an einem Tag wie diesem und um diese Zeit würde es dort still und dunkel sein.


  »Irgendwo, wo es still und dunkel ist«, sagte Shenington. Ich kam zu dem Schluss, dass mein letzter kurzer Ausflug in einer verlassenen Ecke des Parkplatzes ein jähes Ende finden würde. So langsam ich auch ging, sie schleppten mich vorwärts. Ich versuchte auch, mich hinzusetzen, aber darauf ließen sie sich nicht ein. Sie packten mich fester und schleiften mich weiter.


  Du musst um Hilfe schreien, dachte ich, auch wenn du damit noch einen Schlag riskierst, aber hätte mich bei den dröhnenden Lautsprechern irgendjemand gehört? Nur ein paar Leute, die mit gesenktem Kopf und hochgestelltem Kragen zu ihren entfernten Wagen eilten, waren zu sehen. Die anderen sahen sich wohl lieber im Schutz der Tribüne das Rennen an.


  »Pferd!«, rief eine Stimme warnend irgendwo von rechts. »Losgekommenes Pferd!«


  Der Heimkehrinstinkt von Pferden ist legendär. Man frage die vielen Trainer, denen ein Pferd auf dem Trainingsgelände entwischt und entlaufen ist. Meistens findet es der Suchtrupp glücklich und zufrieden daheim im Stall und in seiner angestammten Box.


  Pferde, die nicht ins Rennen gehen wollen oder durch einen Sturz loskommen, kehren oft an die Stelle zurück, wo sie auf die Bahn gekommen sind, als [396]wollten sie nach Hause oder wenigstens wieder in den Rennbahnstall.


  Dieses hier kam den Führweg entlanggaloppiert und legte sich in die Neunzig-Grad-Kurve, die es zurück zum Führring gebracht hätte. Doch die Biegung war zu scharf, sein Tempo zu schnell, der Weg zudem nass, und so rutschten dem Tier die Beine unterm Körper weg, und es krachte durch die weißen Kunststoffrails und schlitterte in dem Versuch, wieder Tritt zu fassen, mit wild ausschlagenden Beinen auf uns drei zu.


  Die beiden Männer machten unwillkürlich einen Schritt zurück, weg von den messerscharfen Hufeisen, und lockerten dabei ein wenig ihren Klammergriff. Ich hingegen trat entschlossen auf das Pferd zu und fasste es bei den Zügeln. Als es sich hochrappelte, schwang ich mich in einer fließenden Bewegung auf seinen Rücken und in den Sattel.


  Danke für die Einladung. Ich gab dem erstaunten Tier die Fersen, und wir galoppierten dahin zurück, wo es hergekommen war, den Führweg entlang zum Geläuf.


  »He, anhalten!«, rief ein mit den Armen fuchtelnder Rennbahnfunktionär, der mir im Weg stand. Ich blickte mich um. Die beiden Männer kamen hinter mir her, und einer steckte gerade die Hand in die Tasche. Zweifellos, um seine Pistole zu ziehen.


  Der Funktionär begriff im letzten Moment, dass ich nicht anzuhalten gedachte, und hechtete zur Seite. Ich trieb das Pferd weiter an und duckte mich tief, um dem Schützen möglichst wenig Zielfläche zu bieten.


  [397]Ich schaute nach vorn. Das letzte Rennen lief zwar noch, aber auf dem Geläuf war ich trotzdem am sichersten. Jemand zog hektisch an der fahrbaren Schranke am Ende des Führwegs und schloss sie, als er das Pferd im Galopp auf sich zurasen sah.


  Aber ich hielt nicht an. Anhalten hieß sterben, und ich hatte mir gelobt, am Leben zu bleiben.


  Ein Reiter verständigt sich auf vielerlei Weise mit seinem Pferd. Die Zügel aufzunehmen, einzeln oder zusammen, ist eine Möglichkeit, gutes Zureden und Schenkelhilfen sind andere. Doch die wichtigsten Mitteilungen erhält das Pferd vom Reiter durch Gewichtsverlagerung. Lehnt man sich zurück, verlangsamt das Pferd und bleibt schließlich stehen, verlagert man das Gewicht über seine Schultern nach vorn, wird das Pferd schnell wie der Wind.


  Ich stemmte die Füße in die Steigbügel, richtete mich auf, fasste die Zügel kurz und beugte mich über den Widerrist des Pferdes vor. Es verstand mein »Los!« vollkommen. Reiten war wie Radfahren – einmal gelernt, nie vergessen.


  Auch als wir uns dem Ende des Führwegs näherten, machte ich keine Anstalten zu verlangsamen. Im Gegenteil. Ich stieß dem Pferd erneut die Fersen in den Bauch. Es empfing die Botschaft laut und deutlich und wusste, was es zu tun hatte. Ich verlagerte noch einmal leicht mein Gewicht und forderte es damit auf, seine Tritte zu verlängern und zu springen – hoch zu springen.


  Wir flogen mühelos über die Schranke und über den Funktionär, der sich geistesgegenwärtig geduckt hatte.


  [398]Das Pferd landete etwas unglücklich, ging fast in die Knie, und einen Moment lang fürchtete ich schon, es würde stürzen, doch ich nahm mit den Zügeln seinen Kopf hoch, und es kam schnell wieder ins Gleichgewicht.


  Links oder rechts?


  Links, entschied ich und lenkte es dorthin, weg von der Tribüne, hin zum sicheren weiten Rund der Rennbahn.


  Die anderen Pferde kamen in der Einlaufgerade auf mich zu, aber ich war ein ganzes Stück seitlich von ihnen, auf dem Kurs, wo sonst die Hürdenrennen ausgetragen wurden.


  Mein Pferd wollte wenden, um mit den anderen mitzulaufen, doch ich lenkte es von ihnen weg und galoppierte zum anderen Ende der Einlaufgeraden hinunter, bevor ich anhielt und mich umdrehte.


  Das wenige noch verbliebene Tageslicht schwand jetzt rasch, und die Tribünenbeleuchtung wirkte unnatürlich hell. Schwer zu sagen, ob die beiden Gorillas mir auf den Fersen waren, aber ich nahm es an, und ich nahm es auch von Shenington an. Jetzt musste ihm erst recht daran liegen, mich aus dem Weg zu räumen.


  Ich wendete das Pferd erneut und galoppierte bergauf zu dem am weitesten von der Tribüne und den Einzäunungen entfernten Punkt der Rennbahn.


  Was jetzt?


  Der unauffällige blaue Wagen stand zwar auf dem Rennbahnparkplatz, aber der Schlüssel befand sich genau wie mein Handy und meine Brieftasche leider in der Jacke in Sheningtons Loge.


  [399]Ich sah unweit der Stelle, wo ich den Führweg verlassen hatte, ein Fahrzeug auf die Rennbahn biegen. Die Scheinwerfer hüpften ein wenig auf und ab, als es über das Gras in die Richtung fuhr, aus der ich gekommen war.


  Ein zweites Fahrzeug folgte ihm auf den Rasen, schlug aber die entgegengesetzte Richtung ein.


  Beide fuhren sie langsam die Bahn ab. Wenn ich blieb, wo ich war, hatten sie mich irgendwann in der Zange.


  Aber wer saß in den Fahrzeugen? Waren es Shenington und seine Gesellen, war es die Polizei, oder waren es die Wachleute der Rennbahn? Der Trainer des Pferdes, das ich ritt, war sicher nicht erfreut, dass sein Schützling gekidnappt worden war und momentan im Dunkeln auf der Rennbahn umhertrabte.


  In Cheltenham ist die Rennbahn nicht, wie zum Beispiel in Amerika üblich, ein einfaches Oval, sondern besteht aus zwei sich überschneidenden, vollständigen Bahnen, an die noch eine Erweiterung angehängt ist. Außerdem wird die Bahnmitte für Querfeldeinrennen genutzt. Die beiden Fahrzeuge allein konnten mich, wenn ich aufpasse, vielleicht doch nicht so leicht in die Enge treiben, wie ich angenommen hatte, und mein Soll an Unvorsichtigkeiten hatte ich für diesen Tag längst erfüllt.


  Ich wartete also, welchen Teil der Rennbahn sich die Wagen vornehmen würden, und ritt dann schlicht in eine andere Ecke. Inzwischen war es völlig dunkel geworden, und von den Fahrzeugen aus konnte man mich [400]unmöglich sehen, wenn ich nicht direkt ins Scheinwerferlicht geriet.


  Doch so einfach sollte es nicht werden. Zu meiner Bestürzung sah ich noch drei weitere Fahrzeuge auf die Bahn kommen, wovon zwei direkt auf mich zuhielten, während das dritte gegen den Uhrzeigersinn außen um das Geläuf fuhr. Vor allem aber sah ich im Licht ihrer Scheinwerfer in der Bahnmitte Gestalten ausschwärmen, die zu Fuß entweder das Pferd oder mich suchten.


  Nicht alle konnten Sheningtons Leute sein. Sicher waren auch ein paar von den Guten darunter, Leute, die mich retten konnten. Aber wer war wer? Einen Irrtum konnte ich mir einfach nicht leisten.


  Ich musste hier weg. Früher oder später würde mich jemand entdecken – motorisiert oder nicht. Ich trabte an den Rand des Rennbahngrundstücks und suchte nach einem Ausgang, doch um Schwarzzuschauer fernzuhalten, war die ganze Anlage von einem stabilen, anderthalb Meter hohen Maschendrahtzaun eingefasst.


  Ich hätte zwar das Pferd an den Zaun binden und drüberklettern können, doch das hätte ihnen verraten, dass ich die Bahn verlassen hatte und wo, und ich hätte Shenington und seine Häscher immer noch auf den Fersen gehabt. Außerdem fühlte ich mich zu Pferd irgendwie sicherer, weil ich damit wenigstens denen zu Fuß entkommen konnte.


  »Mit dem Hals würde ich auf kein Fahrrad steigen, schon gar nicht auf ein Pferd«, hatte mir der Wirbelsäulenspezialist seinerzeit gesagt. Und doch galoppierte ich [401]hier im Dunkeln durch die Gegend, ohne etwas dabei zu finden. Nur runterfallen durfte ich nicht.


  In der Hoffnung, auf ein Tor zu stoßen, ritt ich den Zaun entlang. Anderthalb Meter waren für jedes Pferd zu hoch, erst recht für ein müdes Jagdpferd, das um diese Zeit in den warmen Stall gehörte. Und eigentlich hätte ein Tor auch nur wenig genützt. Es wäre wahrscheinlich abgesperrt und ebenfalls mit dem Pferd nicht zu überwinden gewesen.


  Die Zange der Suchtrupps schloss sich langsam, aber sicher, und wenn ich mich nicht bald davonmachte, saß ich in der Falle. Ich gab dem Pferd die Fersen und galoppierte den ganzen Zaun entlang zurück bis zur Nordseite der Rennbahn und in die Erweiterung, wobei ich nur hoffen konnte, dass das Pferd nicht stolperte oder in ein Kaninchenloch trat.


  Wahrscheinlich blieb mir nichts anderes übrig, als kehrtzumachen und zu versuchen, über die Parkplätze rauszukommen, aber die Suchtrupps kamen unweigerlich näher, und kehrtmachen wurde mit jeder Minute unmöglicher.


  Der Maschendrahtzaun wich schließlich einer Hecke, was es zunächst auch nicht besser machte: ein undurchdringliches Dickicht aus Weißdorn und Brombeeren. Ich trottete daran entlang und fand endlich eine Lücke, durch die ich mich mit dem Pferd hindurchzwängte auf die dahinterliegende Wiese, die an den Festivaltagen als Hubschrauberlandeplatz diente.


  Jetzt fehlte mir das Licht der Autoscheinwerfer. Das Pferd und ich bewegten uns im Schritttempo vorwärts, [402]blind geführt von blind. Sicher ahnte es so wenig wie ich, wohin wir unterwegs waren, doch es war gut geschult und gehorchte anstandslos jedem meiner Kommandos.


  »Komm, Junge«, sagte ich ihm leise ins Ohr. »Braver Junge.«


  Ich konnte die Lichter von Prestbury sehen. Weiter vorn musste die Hecke dünner sein.


  Plötzlich war mir, als hörte ich jemanden husten. Ich nahm die Zügel auf, und das Pferd hielt an und blieb still stehen. Ich lauschte angestrengt in die Dunkelheit.


  Hatte ich mich geirrt?


  Der Mann hustete noch einmal. Dann rief er etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Er war auf der anderen Seite der Hecke, aber ich wusste nicht genau, wie weit entfernt. Ein zweiter Mann antwortete ihm, ebenfalls in einer fremden Sprache, und er war mit Sicherheit noch weiter weg.


  Es mussten Sheningtons Gorillas sein.


  Ich hielt den Atem an und betete, dass das Pferd keinen Laut von sich gab und nicht mit der Trense klirrte.


  Der Regen kam mir zu Hilfe.


  Er hatte ein wenig nachgelassen, aber jetzt schüttete es umso heftiger, und dicke Tropfen liefen mir den Nacken hinunter. Mir war es gleich. Durch den Regen hörte ich zwar die Stimmen der Männer nicht mehr, aber das hieß umgekehrt auch, dass ich weiterreiten konnte, ohne dass sie mich hörten.


  Ich schnalzte leise mit der Zunge und stieß dem Pferd leicht den Fuß in die Rippen.


  [403]»Weiter«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Schließlich kamen wir zu einem Tor, und es war nicht verschlossen.


  Ich saß ab, führte das Pferd durch und schloss das Tor hinter uns.


  Plötzlich ging ein Strahler an, überflutete den Bereich mit Licht und erschreckte das Tier, so dass es herumfuhr und mir die Zügel aus den Fingern riss.


  Verdammt!


  »Hierher, Junge«, sagte ich so beruhigend, wie ich es hinbekam. »Braver Junge. Komm.« Ich hielt dem verängstigten Pferd, das laut wiehernd den Kopf warf, die Hand hin und trat näher. »Braver Junge«, sagte ich noch einmal. Als ich nah genug herangekommen war, packte ich mit einem Satz nach vorn die Zügel, wenn es dabei auch noch ein paarmal laut wieherte.


  Hatten die Männer es gehört? Das Licht gesehen?


  Das fragliche Licht war am Giebel eines Holzstalls angebracht, mit einem Bewegungsmelder darunter – eine Sicherheitsleuchte.


  Ich blickte mich um. Wir standen auf einem Gehöft mit weiteren Nebengebäuden hinter dem Stall.


  Rechts neben mir hörte ich ein Zischen.


  Bei dem Geräusch bekam ich sofort eine Gänsehaut. Ich kannte es. Ich hatte es in der Lichfield Grove gehört. Es war das Geräusch einer viel zu nah vorbeifliegenden Kugel. Noch eine zischte vorbei und bohrte sich wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt in die Hauswand. Dazu hörte ich Gebrüll, Rufe in jener fremden Sprache. Weg hier, und zwar schnell.


  [404]Ich lief mit dem Pferd am Halfter um die Stallecke, aus der Schusslinie. Eine weitere Kugel pfiff an mir vorbei in die Nacht.


  Ich hatte vorgehabt, es irgendwo anzubinden und mich zu Fuß in Sicherheit zu bringen, doch meine Pläne hatten sich soeben geändert. Wenn die Männer nah genug waren, um auf mich zu schießen, waren sie auch nah genug, um mich einzuholen. Ich brauchte das schnelle Pferd, um zu entkommen.


  Ich setzte den linken Fuß in den Steigbügel, zog mich wieder in den Sattel, nahm die Zügel auf und ritt los. Weitere Flutlichtstrahler sprangen an, als ich durch den Hof galoppierte, doch jetzt, wo jemand auf ihm saß, war das Pferd ruhiger und es erschrak nicht noch einmal. Wir ritten durch den ganzen hell erleuchteten Hof und eine im Dunkeln liegende lange, gewundene Zufahrt hinunter. Schon bald sah ich ein Paar Scheinwerfer vor uns, die sich schnell von links nach rechts bewegten – ein Wagen auf der Straße nach Winchcombe am Ende der Zufahrt.


  Die Flutlichtstrahler hatten wir jetzt weit hinter uns gelassen, aber ich musste die Dunkelheit in Kauf nehmen und gab dem Pferd die Fersen.


  Wir näherten uns der Straße. Wo sollte ich hin?


  Ich wusste, ich hätte mich für rechts, Richtung Preston und Cheltenham, entscheiden sollen. Denn dort ging es zur Polizei Cheltenham. Dort wäre ich in Sicherheit, und Chefinspektor Flight könnte mich endlich befragen.


  Ich legte mir sogar im Kopf den besten Weg zurecht.


  [405]In Preston war ich aufgewachsen, und ich kannte sämtliche Abkürzungen von da zur Stadtmitte von Cheltenham. Ein halbes Leben lang hatte ich sie zu Fuß oder mit dem Fahrrad benutzt. Und ich kannte all die stillen Seitenstraßen und den versteckten Weg durch den Pittville Park, vorbei an der Trinkhalle, deretwegen sich Cheltenham als Kurbad bezeichnen darf, vorbei am Freizeitpark und an den Schrebergärten hinter der Gardner’s Lane, wo ich mit meinen Schulfreunden früher oft gespielt hatte. Nach Möglichkeit mied ich den harten Asphalt und blieb auf Gras bis zur Swindon Road, nicht weit von der Entbindungsklinik Cheltenham, wo ich vor knapp dreißig Jahren schreiend zur Welt gekommen war.


  Jetzt konnte ich am Bahnhof vorbei durch die breiten, baumgesäumten Alleen um Christ Church herum zu meinem Ziel in der Landsdown Road traben.


  Stattdessen wandte ich mich nach links, Richtung Woodmancote und Claudia.


  Wie konnte ich nur so dumm sein, Shenington zu sagen, dass sie zu meiner Mutter gefahren war? Wenn er den Killer dorthin geschickt hatte, um mich zu beseitigen, und das stand für mich außer Zweifel, dann wusste er genau, wo meine Mutter wohnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm aufging, dass er über Claudia an mich herankommen konnte.


  Ich hoffte nur, ich würde schneller sein als er.


  Zum Glück war es so spät an diesem nassen Mittwoch ruhig auf der Straße. Nur zweimal musste ich wegen vorbeisausender Autos auf die breiten [406]Grünstreifen ausweichen. Beide bremsten nicht mal ab. Sonst hielt ich mich an die Straße. Ein Pferd nachts am Straßenrand entlangzuführen war wegen der vielen versteckten Abwassergräben viel zu gefährlich.


  Allerdings hörte sich das Klacken der Renneisen auf dem Asphalt plötzlich erschreckend laut in der stillen Nacht an. Schnell oder unbemerkt, was war besser? Die Frage haben sich Militärstrategen immer wieder gestellt, seit es Heere gibt.


  Ich entschied mich für Schnelligkeit, fiel aber doch in Schritt, als wir das Dorf Southam erreichten, und nutzte, wo immer es ging, zur Geräuschdämpfung das Gras. Das schnelle Hufgeklapper eines Pferdes um diese Zeit hätte die Neugier der Leute geweckt und den einen oder anderen auf die Straße locken können, und ich wollte mich auf keinen Fall erklären müssen, noch nicht.


  Wir ritten durch ganz Southam, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, wenn man vom neugierigen Blick einer Katze auf nächtlicher Futtersuche absah.


  Von Southam nach Woodmancote waren es nur anderthalb Kilometer, die ich mitten auf der Straße zurücklegte. Zu guter Letzt ließ auch der Regen wieder nach, wenn es auch für mich nicht mehr darauf ankam, denn ich war nass bis auf die Haut und fror.


  Ich ritt um das Dorf herum zu der Straße, in der meine Mutter wohnte.


  Die Straße bildete den vierten Arm einer Kreuzung, und ich hielt geradewegs darauf zu, als von der anderen [407]Seite ein Wagen kam und in sie abbog. Er musste auf dem Weg zu meiner Mutter sein, da ihr Cottage dort das einzige Haus war.


  Ich trieb das Pferd an und ritt hinterher.


  Auf halbem Weg zum Haus saß ich ab, band das Pferd an einen Baum und ging leise, aber schnell zu Fuß weiter. Ich hielt mich dicht an der Hecke, als ich um die letzte Wegbiegung kam.


  Jetzt konnte ich das Haus sehen, und seitlich vor der Haustür stand Shenington, sein Gesicht erhellt vom Außenlicht. Ich schlich über das Gras näher heran, auf den Kiesweg zu.


  »Vicomte Shenington«, sagte er laut. »Wir haben uns heute Abend beim Pferderennen kennengelernt.«


  »Was möchten Sie?«, hörte ich Claudia von drinnen rufen.


  »Ich bringe Ihnen Mr.Foxtons Jacke«, antwortete Shenington. »Die hat er wohl versehentlich in meiner Loge hängen lassen.« Er hielt meine Jacke vor sich.


  Nicht aufmachen, beschwor ich Claudia in Gedanken. BITTE MACH NICHT AUF!


  Aber natürlich tat sie es doch. Ich hörte, wie sie aufschloss.


  Wenn Shenington erst im Haus war, hatte ich keine Chance mehr. Er brauchte ihr nur ein Messer an die Kehle oder eine Pistole an die Schläfe zu setzen, und ich würde mich fügen. Dann hätte er sein Lamm für die Schlachtbank.


  Meine einzige Chance war dazwischenzugehen, und zwar sofort.


  [408]Als sich die Haustür öffnete, rannte ich mit knirschenden Schritten über den Kies auf ihn zu. Er drehte ein wenig den Kopf, doch ich war bei ihm, ehe er reagieren konnte.


  In der Schule hatte ich trotz meiner bescheidenen Statur einen Stammplatz in der ersten Rugbymannschaft gehabt, hauptsächlich wegen meiner Tacklings.


  Mit einem vorbildlichen Rugby-Hechtsprung packte ich Shenington direkt oberhalb der Knie und holte ihn buchstäblich von den Beinen.


  Wir gingen beide zu Boden, wobei sein Oberkörper und sein Kopf das meiste abbekamen.


  Shenington war Mitte bis Ende sechzig, mehr als doppelt so alt wie ich, und ich kämpfte mit der Kraft von Verzweiflung und Wut.


  Er hatte wirklich keine Chance.


  Ich sprang schnell hoch, hockte mich auf ihn, grub ihm die Finger in die Haare und drückte seinen Kopf in eine Regenpfütze auf dem Weg. Wie es ihm wohl gefiel, wenn man sein Gesicht unter Wasser hielt?


  Claudia sah erschrocken von der Tür aus zu.


  »Nick«, rief sie, »hör auf damit! Hör auf! Du ertränkst ihn ja.«


  »Der Mann hat versucht, mich umzubringen«, sagte ich, ohne loszulassen.


  »Das gibt dir nicht das Recht, ihn umzubringen.«


  Widerstrebend nahm ich die Hand von seinem Kopf und drehte ihn auf den Rücken. Seine Lippen waren blau, und ich konnte nicht erkennen, ob er atmete. Egal. Eines war sicher: Mund-zu-Mund-Beatmung gäbe es [409]auf keinen Fall. Schon bei dem Gedanken wurde mir schlecht.


  »Er ist bewaffnet«, sagte Claudia plötzlich wieder voller Angst.


  Er hatte auf der Pistole gelegen.


  Ich fasste sie am Lauf und hob sie auf. Dann ließ ich Shenington liegen, ging ins Haus und rief die Polizei Cheltenham an.


  »Kann ich bitte Chefinspektor Flight sprechen?«, fragte ich den Beamten, der sich meldete. »Ich möchte mich stellen.«


  »Was haben Sie denn gemacht?«


  »Da müssen Sie den Chefinspektor fragen«, antwortete ich. »Er ist hinter mir her.«


  »Im Moment ist er aber nicht hier«, sagte der Beamte. »Irgend so ein Irrer hat auf der Rennbahn ein Pferd entführt, und alle verfügbaren Männer sind auf der Suche nach ihm.«


  »Ach so, da kann ich Ihnen vielleicht helfen«, sagte ich. »Das Pferd steht angebunden vor dem Haus meiner Mutter in Woodmancote.«


  »Was?«, rief er aus.


  »Das Pferd steht gleich hier vor der Tür«, wiederholte ich.


  »Ja, wie ist es denn da hingekommen?«


  »Ich habe es geritten«, sagte ich. »Mir scheint, ich bin der Irre, der von allen gesucht wird.«


  [410]21


  Chefinspektor Flight hatte keinen Sinn für die Komik der Situation. Über eine Stunde war er in seinen besten Lederschuhen im Dunkeln auf der vermatschten Rennbahn herumgelaufen und obendrein pitschnass geworden. Ausführlich und mit einigem Stimmaufwand erklärte er mir, dass er einen angeblich wasserdichten Mantel getragen habe, der ihn in dieser Hinsicht restlos enttäuscht hatte.


  »Ich hätte Lust, Sie in eine Zelle zu sperren und den Schlüssel wegzuschmeißen«, schloss er.


  Wir waren in einem Vernehmungsraum auf der Polizeiwache Cheltenham.


  »Wie geht’s Vicomte Shenington?«, fragte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  »Er lebt. Aber gerade noch so. Man bemüht sich im Krankenhaus um ihn. Die Rettungsleute haben ihn wieder zum Atmen gebracht, aber jetzt macht offenbar das Herz Probleme.«


  Genau wie bei seinem Bruder.


  »Außerdem sagt der Arzt, falls er am Leben bleiben sollte, wäre sein Gehirn durch den anhaltenden Sauerstoffentzug wahrscheinlich dauerhaft geschädigt.«


  Pech, dachte ich. Von wegen!


  [411]»Sie sagen, Sie haben ihn mit einem Rugby-Tackling umgeworfen und nicht gesehen, dass er mit Nase und Mund im Wasser landete?«


  »Stimmt«, sagte ich. »Ich dachte lediglich, er wäre durch die Rangelei und den Sturz außer Atem. Erst als ich nach Claudia gesehen hatte, merkte ich, dass er auf dem Gesicht lag. Da habe ich ihn dann natürlich umgedreht.«


  »Aber an künstliche Beatmung haben Sie nicht gedacht?«


  Ich sah ihn bloß an.


  »Nein«, sagte er. »Verstehe schon.«


  »Gut«, sagte ich. »Der Mann war gekommen, um mich umzubringen. Warum sollte ich ihm das Leben retten wollen? Damit er’s noch mal versuchen kann?«


  »Manch einer würde Ihnen vielleicht Fahrlässigkeit vorwerfen.«


  »Sollen sie ruhig. Shenington hat sich selbst zuzuschreiben, was passiert ist. Sie haben die Waffe gesehen. Das sollte kein Freundschaftsbesuch werden.«


  Er sah auf die Uhr an der Wand. Es war weit nach Mitternacht.


  »Wir müssen morgen früh weitermachen«, sagte er und gähnte.


  »Morgen früh um elf muss ich in Paddington Green sein«, sagte ich.


  »Ich auch«, erwiderte Flight. »Wir können uns auf dem Weg dahin unterhalten.«


  [412]Das Gespräch auf der Polizeiwache Paddington Green dauerte über zwei Stunden. Außer mir gehörten der Runde vier ranghohe Kriminalbeamte an, die Chefinspektoren Tomlinson und Flight, ein Inspektor vom Betrugsdezernat der Londoner Wirtschaftspolizei und Superintendent Yering, der seines Dienstrangs wegen die Sitzung leitete.


  Auf seinen Wunsch hin rollte ich das Ganze ohne Eile von vorn auf und schilderte die Ereignisse der Reihe nach ab dem Tag, als Herb Kovak in Aintree erschossen worden war, bis zum gestrigen Abend und dem, was in Cheltenham und im Haus meiner Mutter geschehen war. Nur darauf, wie ich Sheningtons Kopf in die Pfütze auf dem Kiesweg gedrückt hatte, ging ich nicht ganz so ausführlich ein.


  »Vicomte Shenington«, sagte ich, »scheint wegen Spielschulden in großer Geldnot gewesen zu sein und hat die fünf Millionen Pfund aus dem Roberts-Familientrust offensichtlich nur zur Verfügung gestellt, um an die EU-Zuschüsse heranzukommen. Seinem Bruder gegenüber hat er anscheinend sogar den Eindruck erweckt, als müsse er zu der Investition erst überredet werden.«


  »Am Anfang war es vielleicht auch so«, warf Chefinspektor Flight ein, »bis er von den in Aussicht stehenden Millionen erfuhr.«


  »Mag sein«, sagte ich. »Ich halte es aber für viel wahrscheinlicher, dass die Idee, sich die EU-Zuschüsse unter den Nagel zu reißen, am Anfang stand und dass Shenington bloß ins Boot geholt wurde, weil jemand das Startkapital bereitstellen musste.«


  [413]»Er wäre also nicht allein beteiligt?«, fragte Tomlinson.


  »Keineswegs«, sagte ich. »Ich habe einige E-Mails zwischen einem Uri Joram von der Europäischen Kommission in Brüssel und einem Dimitar Petrov in Bulgarien gesehen.«


  »Wo haben Sie die gesehen?«, unterbrach Tomlinson.


  »Auf Gregory Blacks Computer«, sagte ich. »Er war im Cc. ihrer Korrespondenz.«


  »Und wer ist Gregory Black?«, fragte der Inspektor vom Betrugsdezernat.


  »Einer der Seniorpartner von Lyall & Black, der Finanzberatung, bei der ich arbeite.« Oder gearbeitet hatte.


  »Und was, glauben Sie, hat er damit zu tun?«, fragte der Inspektor.


  »Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, Gregory Black hat Joram und Petrov auf Shenington gebracht. Sie brauchten jemanden mit fünf Millionen Pfund, um an den weit größeren Betrag von der EU heranzukommen. Shenington war Kunde von Gregory und geradezu ideal – ein Mann, der einem wohlhabenden Familientrust vorstand, selbst aber pleite war und Geld bitter nötig hatte, um seine aufgelaufenen Spielschulden zu bezahlen. Davon wusste Gregory natürlich. Finanzberater sind selbst mit den bestgehüteten finanziellen Geheimnissen ihrer Kunden vertraut.«


  »Aber was hat das alles mit dem Tod von Herbert Kovak zu tun?«, fragte Chefinspektor Tomlinson. Für ihn war dies das Wichtigste.


  [414]»Herb Kovak hatte sich kurz vor seinem Tod die Datei mit dem E-Mail-Verkehr zwischen Joram und Petrov angesehen. Und Gregory Black dürfte das gewusst haben, denn Herbs Name stand im Verzeichnis der letzten Zugriffe. Ich selbst habe ihn da gesehen. Vielleicht hatte Herb irgendwelche heiklen Fragen nach dem Projekt gestellt, und das hat ihn das Leben gekostet.«


  Ich sah ihnen an, dass sie mir nicht folgen konnten.


  »Wir reden hier von einem Riesenbetrag«, sagte ich. »Hundert Millionen Euro. Selbst durch vier geteilt ist das noch ein hübsches Sümmchen, das es zu verteidigen lohnt.«


  Sie überschlugen es im Kopf.


  »Und in den vergangenen acht Tagen«, fuhr ich fort, »hat jedes Mal, wenn Gregory Black wusste, wo ich mich aufhielt, jemand versucht, mich umzubringen. Ich glaube, Shenington hat mich nur sprechen wollen und mich zum Pferderennen eingeladen, weil ich nicht zur Arbeit gekommen war. Das hat er gestern praktisch zugegeben. Er sagte, ich sei schwer totzukriegen, weil ich nicht auftauche, wenn man mich erwartet. Nun, am Montagmorgen wurde ich zu einem Gespräch mit Gregory Black erwartet, und ich bin überzeugt, wenn ich dort erschienen wäre, hätte man mich umgebracht. Ich wäre wahrscheinlich nicht mal bis zur Eingangstür gekommen. Man hätte mich auf der Straße niedergeknallt. In aller Öffentlichkeit ermordet, genau wie Herb Kovak in Aintree.«


  »Es ist wohl Zeit, dass ich mich noch mal mit Mr.[415]Gregory Black unterhalte«, sagte Chefinspektor Tomlinson. »Er ist mir von unserer letzten Begegnung her noch in Erinnerung.«


  Und Sie ihm sicher auch, dachte ich.


  Es folgte eine kurze Diskussion darüber, wer von den Herrschaften zur Festnahme berechtigt war und wegen welchen Verdachts. Man einigte sich darauf, dass Inspektor Batten vom Betrugsdezernat die Ehre gebührte – das Londoner Finanzviertel war schließlich sein Revier. Allerdings wollten wir alle mit dabei sein, und so fuhren wir mit drei Polizeiwagen durch London zur Lombard Street 64, wo noch ein vierter von der Schutzpolizei dazustieß.


  Um Viertel vor zwei trafen wir im Büro von Lyall & Black ein. Gregory war von seinem gewohnt üppigen Mittagsmahl im Restaurant an der Ecke wohl inzwischen zurück. Ich hoffte, er hatte es nach Kräften genossen. Da, wo er jetzt hinkam, gab es keine Gänseleberpastete und kein Filet mignon en croûte mehr für ihn.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Mrs.McDowd die eintretenden Kriminalbeamten. Dann fiel ihr Blick auf mich. »Ach, Mr.Nicholas, gehören die Herren zu Ihnen?«


  Inspektor Batten ging nicht auf sie ein. »Können Sie mir bitte sagen, wo ich Mr.Gregory Black finde?«, fragte er ziemlich großspurig.


  »Ich rufe ihn«, antwortete sie nervös, offensichtlich etwas beunruhigt wegen der vielen Leute, die sich in ihrem Empfangsbereich tummelten.


  [416]»Nein«, widersprach Inspektor Batten. »Sagen Sie mir einfach, wo er ist.«


  In dem Moment trat Gregory auf den Gang.


  »Da.« Mrs.McDowd zeigte auf ihn.


  Der Inspektor verlor keine Zeit.


  »Gregory Black«, sagte er und hielt Gregory am Arm fest, »ich verhafte Sie wegen des Verdachts der Verabredung zum Betrug und wegen des Verdachts der Verabredung zum Mord. Sie haben das Recht zu schweigen, aber es kann sich zum Nachteil Ihrer Verteidigung auswirken, wenn Sie auf Befragen etwas verschweigen, worauf Sie vor Gericht dann Bezug nehmen. Alles, was Sie aussagen, kann als Beweis gegen Sie verwendet werden.«


  Gregory war perplex. »Aber das ist doch lächerlich«, sagte er. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  Dann sah er mich.


  »Ist das Ihr Werk?«, wollte er wissen und näherte sein Gesicht streitlustig dem meinen. »Irgendein kranker Scherz?«


  »Mord ist nie ein Scherz«, sagte Inspektor Batten. »Abführen.«


  Zwei Polizisten in Uniform traten vor und legten dem immer noch laut seine Unschuld beteuernden Gregory Handschellen an. Sie ließen ihn reden und brachten ihn durch die Glastür nach draußen zum Aufzug.


  Ich wusste nur zu gut, wie er sich jetzt fühlte.


  »Was ist denn hier los?« Patrick hatte offensichtlich den Lärm gehört und stand am Empfang. »Was machen diese Leute hier?«


  [417]»Anscheinend sind sie gekommen, um Mr.Gregory zu verhaften«, sagte die nun wieder ganz gefasste Mrs.McDowd.


  »Gregory? Das ist doch lächerlich. Weswegen denn?«


  »Verabredung zum Betrug, Verabredung zum Mord«, antwortete Inspektor Batten.


  »Betrug? Mord? Wen hat er denn ermordet?« Patrick wandte sich dem Kriminalbeamten zu.


  »Niemanden«, erwiderte Inspektor Batten. »Mr.Black ist wegen des Verdachts der Verabredung zum Mord festgenommen worden.«


  Patrick ließ sich nicht beirren.


  »Und wessen Ermordung soll er verabredet haben?«


  »Meine«, sagte ich und trat einen Schritt vor.


  Patrick sagte nichts. Er starrte mich nur an.


  Später am Nachmittag kehrte in die Büros von Lyall & Black wieder so etwas wie Normalität ein, wenn man nach der Festnahme eines der beiden Seniorpartner überhaupt von so etwas sprechen kann.


  Ich betrat zum ersten Mal seit fast zwei Wochen mein Büro und stellte fest, dass Rory sich Herbs Arbeitsplatz am Fenster angeeignet hatte. Diana saß noch am gleichen Platz wie immer.


  »Eigentlich steht der Platz Diana zu«, informierte ich Rory. »Sie ist schon länger hier.«


  »Bis vor einer halben Stunde saß sie auf Ihrem«, antwortete Rory mit einem spöttischen Grinsen. »Patrick meinte, Sie kämen nicht mehr.« Seinem Ton nach bedauerte er, dass ich doch wieder da war.


  [418]Diana hingegen schluckte ihren Groll hinunter und schwieg, als ich das Fenster öffnete, um ein wenig warme Frühlingsluft hereinzulassen. Ob jetzt endlich auch das Wetter besser wurde?


  Vielleicht brauchte Diana auch gar nicht lange zu warten, bis sie meinen Schreibtisch wieder übernehmen konnte. Sofern es den Schreibtisch noch eine Weile gab. Im Augenblick konnte ich mir nicht vorstellen, dass Lyall & Black als Firma die nächste Woche überstand. Sobald sich die Sache mit den Betrugsermittlungen herumsprach, würden uns unsere Kunden schneller verlassen als die sprichwörtlichen Ratten das sinkende Schiff. In der Finanzberatung ist Kundenvertrauen das A und O, und das Vertrauen zu einer Firma, die in Betrug verwickelt war, näherte sich mit Sicherheit ganz schnell dem absoluten Nullpunkt.


  Einen Sturm auf eine Bank entfesselt man am schnellsten, indem man einen solchen ankündigt. Die Sparer verlieren dann im Nu das Vertrauen und stehen kilometerweit Schlange, um sich ihr Geld zurückzuholen. Aber natürlich hält keine Bank das für einen solchen Fall nötige Bare bereit. Das Geld ist in Form von Hypotheken und Geschäftsdarlehen an andere Kunden ausgeliehen. Die Bank kann nicht zahlen. Da sich herumspricht, dass sie in Schwierigkeiten ist, wollen noch mehr Sparer ihr Geld zurück, womit sich die Krise verschärft, und schließlich fällt das Ganze wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Die vielleicht über mehrere hundert Jahre aufgebaute Glaubwürdigkeit der Bank kann innerhalb eines einzigen Tages zunichtegemacht werden. So [419]geschehen mit der Northern Rock in Großbritannien und der IndyMac in den USA, und uns würde es genauso ergehen, bloß würde uns der Staat nicht rausreißen.


  Ja, wir sollten uns wirklich alle nach Plätzen bei anderen Firmen umsehen – mit oder ohne Fenster, aber was konnten wir uns mit einer Referenz von Lyall & Black schon erhoffen? Nicht viel.


  Auf dem Firmenserver warteten fast hundert E-Mails auf mich und auf dem Anrufbeantworter in meinem Büro achtundzwanzig Nachrichten, nicht wenige von wütenden Kunden, deren Termine ich hatte platzen lassen. Und wieder zwei vom Slim Fit Gym, die mich daran erinnerten, dass sie Herbs Spindschlüssel zurückhaben wollten.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte ich Rory.


  »Welcher Schlüssel?«


  »Der, der an Herbs Schreibtisch hing.«


  »Noch da, nehme ich an. Ich habe die ganze Zelle ausgetauscht.«


  Ich ging zu einer der leeren Schreibtischzellen hinüber. Der Schlüssel hing noch am Wandbrett. Ich nahm ihn ab und steckte ihn ein.


  Ich setzte mich wieder an meinen Platz und nahm mir die zahlreichen E-Mails vor, aber ohne wirklich zu begreifen, worum es jeweils ging. Ich war einfach nicht mehr mit dem Herzen dabei.


  Wenn und falls Claudia den Krebs besiegte, würden wir etwas anderes machen, zu zweit.


  Etwas Aufregenderes. Aber vielleicht auch etwas weniger Gefährliches.


  [420]»Ich geh mal vor die Tür«, sagte ich zu Rory und Diana, als ob sie das interessierte.


  Auf dem Flur musste ich über etliche zugebundene Plastiksäcke voller Akten und über Computergehäuse steigen. Das Betrugsdezernat war noch dabei, Gregorys Büro leerzuräumen. Mich wunderte, dass sie uns nicht alle rausgeworfen hatten, damit sie in Ruhe den ganzen Laden eintüten konnten. Das kam sicher noch, wenn sie erst mal fündig geworden waren.


  Der Mann im Slim Fit Gym freute sich sichtlich über meinen Besuch.


  »Ehrlich gesagt, es fängt ein bisschen an zu stinken«, sagte er mit ausgeprägtem Waliser Akzent, »zumal, wenn es so warm ist wie heute. Die Kundschaft hat sich schon beschwert. Da müssen ziemlich verschwitzte Klamotten drin sein.«


  Der Schlüssel von Herbs Schreibtisch passte perfekt in das schwere Vorhängeschloss an dem Spind, und ich öffnete die Tür.


  Der Mann und ich fuhren zurück. Das stank nicht nur ein bisschen.


  In dem Schließfach stand eine dunkelblaue Sporttasche mit einem Paar schmutzigweißer Turnschuhe obendrauf, und offenbar waren die Schuhe, nicht die Sachen in der Tasche schuld an dem Geruch. Vielleicht hatte Herb Fußpilz gehabt, und der war auf die Schuhe übergegangen und hatte in den letzten drei Wochen dann fürchterlich gehaust. Der Geruch war jedenfalls ziemlich übel.


  [421]»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich entsorge das alles.«


  Ich stopfte das muffige Schuhwerk zu den Kleidern in die Tasche und ließ den Angestellten mit seiner Feststellung allein, jetzt müsse er wohl sämtliche Schließfächer desinfizieren.


  Auf dem Rückweg in die Lombard Street warf ich die Tasche samt Inhalt in einen als Eigentum der Stadt London gekennzeichneten Abfalleimer. Mrs.McDowd wäre wahrscheinlich nicht sehr erbaut gewesen, wenn ich diesen Geruch mit ins Büro gebracht hätte.


  Ich war schon fast hundert Meter weitergegangen, da drehte ich mich um und ging schnurstracks zurück. Alles, was Herb gehört hatte, hatte ich durchsucht. Wieso nicht seine Sporttasche?


  Und da lagen sie. In einem Reißverschlussfach unter den Kleidern fand ich, fein säuberlich verstaut, über hundertachtzigtausend Pfund in durchsichtigen Frühstücksbeuteln, je dreitausend in Zwanzig-Pfund-Noten pro Tüte. Eine Liste mit siebenundneunzig Namen und Anschriften, alle in den USA, lag auch dabei.


  Der gute alte Herb. Gewissenhaft wie immer.


  »Mr.Patrick würde Sie gern sprechen«, empfing mich Mrs.McDowd, als ich mit meiner Tasche voll Gold zur Tür hereinschlüpfte. »In seinem Büro, und zwar sofort.«


  Patrick war nicht allein. Jessica Winter war bei ihm.


  »Ah, Nicholas«, sagte Patrick. »Nehmen Sie bitte Platz.« Ich setzte mich auf den freien Stuhl neben dem offenen Fenster. »Jessica und ich haben uns mal angesehen, wie die Sache steht. Jetzt ist Schadensbegrenzung [422]angesagt. Wir müssen uns das Vertrauen unserer Kunden erhalten und ihnen klarmachen, dass bei Lyall & Black alles seinen gewohnten Gang geht.«


  »Tut es das denn?«, fragte ich.


  »Aber natürlich«, antwortete er. »Warum denn nicht?«


  Für mich lag das auf der Hand. Nebenan sackten die Leute vom Betrugsdezernat immer noch Beweise ein.


  »Nein«, fuhr Patrick fort, »von so einem kleinen Zwischenfall dürfen wir uns nicht lahmlegen lassen. Ich werde Gregorys sämtliche Kunden anschreiben und ihnen mitteilen, dass ich bis auf weiteres ihre Portefeuilles betreue. Wir müssen einstweilen eben alle etwas mehr arbeiten.«


  Aber wie lange?


  Die Höchststrafe für Verabredung zum Mord war lebenslänglich.


  »Was ist denn mit der Bulgariengeschichte?«, fragte ich.


  »Die haben Jessica und ich uns gerade angesehen«, sagte Patrick. »Oder vielmehr das, was noch davon übrig ist, nachdem die verdammte Polizei hier alles rausgeschleppt hat.«


  »Und?«, fragte ich.


  »Es gibt nichts Genaues«, sagte Jessica.


  »Nichts Genaues?«, fragte ich etwas überrascht.


  »Es gibt keinen Beleg dafür, dass die Anlage unter Vorspiegelung falscher Tatsachen vermittelt wurde oder dass irgendjemand aus diesem Haus betrogen hat«, erläuterte Jessica.


  Sie will sich nur selbst schützen, dachte ich.


  [423]»Und die Zuschüsse von der Europäischen Union?«, fragte ich weiter.


  »Die gehen uns nichts an«, erwiderte Patrick scharf. »Weder Gregory persönlich noch Lyall & Black als Firma sind dafür verantwortlich, was irgendwelche Leute in Brüssel machen, also diejenigen, die da vielleicht ohne die erforderliche Sorgfalt Gelder bewilligten. Uns betrifft lediglich die Ausgangsinvestition des Roberts-Familientrusts, und das auch nur, wenn wir bei der Vermittlung bewusst fahrlässig gewesen sind. Soweit sich feststellen lässt, kam der Vorschlag jedoch vom Leiter des Familientrusts persönlich.«


  Ein überzeugendes Argument, musste ich zugeben, zumal Vicomte Shenington wohl außerstande war, ihm zu widersprechen. Vielleicht hatte ich Lyall & Black doch etwas voreilig abgeschrieben.


  Das erklärte aber nicht, was mit Herb Kovak geschehen war, und auch nicht Sheningtons Bemerkung, dass ich schwer totzukriegen sei und nicht auftauchte, wenn man mich erwartete. Man hatte mich nur hier bei Lyall & Black erwartet, und nur die Firmenmitarbeiter hatten davon gewusst. Gregory musste zumindest mit Shenington über meine Ermordung gesprochen haben. Das allein hätte schon genügt, um ihn zu überführen.


  »Und was ist mit den Fotos, die Gregory Colonel Roberts gezeigt hat?«, fragte ich. »Die beweisen sollten, dass die Fabrik und die Häuser schon standen?«


  »Gregory hat mir heute Morgen noch gesagt, dass er die von dem Projektentwickler in Bulgarien geschickt bekommen und für bare Münze genommen hat«, sagte [424]Patrick. »Er habe keinen Grund gehabt, an ihrer Echtheit zu zweifeln.«


  »Bis Jolyon Roberts sie in Frage stellte. Was hat er dann gemacht?«


  »Gregory meinte, Colonel Roberts habe die Echtheit der Fotos nicht direkt angezweifelt. Bei ihrem letzten Telefonat habe sich Roberts ständig widersprochen, mal so, mal so geredet und sich dafür entschuldigt, dass er ihm die Zeit stehle. Gregory wusste nicht recht, was er davon halten sollte.«


  Es hörte sich glaubhaft an. In Cheltenham hatte sich Jolyon Roberts mir gegenüber genauso benommen. Ich fand es merkwürdig, dass jemand, der auf dem Schlachtfeld offensichtlich seinen Mann gestanden hatte, so unentschlossen und konfus sein konnte, wenn es darum ging, einem Geschäftsfreund Lüge und Betrug vorzuwerfen. Vermutlich war das alles eine Frage der Ehre und des zu vermeidenden Gesichtverlusts.


  »Danke, Jessica«, sagte Patrick schließlich. »Sie können jetzt wieder in Ihr Büro gehen.«


  Jessica stand auf und ging. Ich blieb, wo ich war.


  »So, Nicholas«, fuhr Patrick fort, als die Tür zu war, »ich habe mich entschlossen, bezüglich Ihres etwas merkwürdigen Benehmens in den vergangenen drei Wochen ein Auge zuzudrücken und die Sache zu vergessen. Sie können Ihren Job behalten, wenn Sie möchten. Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, wie wir im Augenblick zurechtkommen sollten, wenn Sie nicht hier wären.«


  Bewies das nun sein Vertrauen in meine Fähigkeiten, [425]oder war es nur eine aus der Not geborene Entscheidung?


  »Danke«, sagte ich. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«


  »Aber bitte nicht zu lange«, erwiderte Patrick. »Es wird Zeit, dass Sie anderes beiseiteschieben und wieder an die Arbeit gehen.«


  »Ich bin trotzdem nicht so ganz glücklich mit allem. Insbesondere nicht mit dem Betrug.«


  »Betrugsverdacht«, korrigierte er mich. »Wenn Sie mich fragen, ist es beschämend, dass Sie jemals Roberts’ Neffen in Oxford aufgesucht haben.«


  »Mag sein.«


  »Gut, dann gehen Sie jetzt an die Arbeit, ich habe zu tun.«


  Derart entlassen stand ich auf und kehrte an meinen Schreibtisch zurück.


  Wie leicht Patrick und Jessica die doch sehr ernste Lage abgetan hatten, beunruhigte mich wirklich.


  Herb hatte auf die Datei zugegriffen und war umgebracht worden.


  Shenington und seine Killer waren besser über jeden meiner Schritte informiert, als sie es ohne Informationen aus der Firma hätten sein können.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ich merkte es daran, dass meine Nackenhaare noch immer steil aufgerichtet waren. Irgendetwas war definitiv faul. Oberfaul.


  Ich nahm ein Blatt Papier aus der Schublade und schrieb noch einmal den Satz auf, der auf dem Zettel aus Herbs Jackentasche gestanden hatte.


  [426]SIE HÄTTEN TUN SOLLEN, WAS MAN IHNEN GESAGT HAT. JETZT SAGEN SIE ZWAR, ES TUT IHNEN LEID, ABER ES WIRD IHNEN NICHT LANGE LEIDTUN.


  Ich schrieb es in Blockbuchstaben mit einem schwarzen Kugelschreiber, so dass es ganz wie das Original aussah.


  Ich schnappte mir mein Handy und den Zettel und lief den Flur hinunter. Betrat Patricks Büro und schloss die Tür hinter mir.


  »Ja?«, fragte er, leicht verwundert über mein unangemeldetes Eintreten.


  Ich stellte mich vor seinen Schreibtisch und schaute auf ihn hinunter, als sähe ich ihn zum ersten Mal richtig.


  »Was haben Sie Herb gesagt, was er tun soll?«, fragte ich leise.


  »Bitte?«, fragte er verwirrt zurück.


  »Sie haben ihm geschrieben, er hätte tun sollen, was man ihm gesagt hatte.«


  Ich legte den Zettel so vor ihn hin, dass er den Text lesen konnte.


  »Was hatten Sie von Herb gewollt?«


  »Nicholas.« Er sah mich an, und seine Stimme verriet ein wenig Nervosität. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Doch«, entgegnete ich mit einer gewissen Schärfe. »Sie waren es von Anfang an, nicht Gregory. Sie haben den Betrug ausgeheckt, Sie haben mit Shenington und seinem Familientrust den Geldgeber für die fünf [427]Millionen gefunden, und Sie haben dafür gesorgt, dass es nicht herauskommt.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, wiederholte er, aber seine Augen sagten mir etwas anderes.


  »Und Sie haben Herb umbringen lassen«, fuhr ich fort. »Sie haben ihm sogar das da als eine Art Entschuldigung geschrieben. Alle mochten Herb, auch Sie. Aber sterben musste er trotzdem, nicht wahr? Denn er hatte auf die Roberts-Datei zugegriffen und herausgefunden, was gespielt wurde. Was dann? Haben Sie ihm ein Stück vom Kuchen angeboten? Sein Stillschweigen zu erkaufen versucht? Aber davon wollte Herb nichts wissen, oder? Herb wollte zur Polizei gehen. Deshalb musste er sterben.«


  Patrick saß da und sah mich an. Er schwieg.


  »Und Sie wollten auch mich umbringen lassen«, sagte ich. »Sie haben den Killer zu mir nach Finchley geschickt, und als das schiefging, zum Cottage meiner Mutter, damit er es dort erledigt.«


  Er starrte mich durch seine übergroße Brille an.


  »Aber das ging auch schief«, sagte ich. »Deshalb haben Sie mich für Montag zu einem Gespräch mit Ihnen und Gregory hierherbestellt.« Ich lachte. »Zu einem Treffen mit dem Sensenmann wohl eher. Ich kam aber nicht, sosehr Sie sich auch bemüht hatten, mich dazu zu überreden. Dann sah ich Sie im Zug, und Sie sagten: ›Fahren Sie mit zu mir, und wir klären das heute Abend.‹ Wäre ich aber mitgekommen, dann wäre ich jetzt tot, oder?« Ich erwiderte sein Starren. Er schwieg immer noch. »Daraufhin hatte Shenington dann plötzlich [428]doch Lust, mit mir zu reden, und hat mich in seine Loge auf der Rennbahn eingeladen, um die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Nicholas«, fand Patrick schließlich seine Sprache wieder, »was soll der ganze Unsinn?«


  »Das ist kein Unsinn«, sagte ich. »Ich habe Ihnen nie gesagt, dass ich bei Mr.Roberts’ Neffen in Oxford war. Im Gegenteil, ich habe Ihnen das bewusst nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass jemand weiß, wo ich mich aufhalte. Sie wussten nur, dass ich mit ihm gesprochen habe. Damit hätte ich ein Telefongespräch meinen können. Aber Shenington hat Sie darüber informiert, dass ich bei seinem Sohn in Oxford war, oder? Und Sie haben mir das gerade vorgehalten.«


  »Sie haben keine Beweise«, wechselte er die Gangart.


  »Wussten Sie, dass man Fingerabdrücke auch von Papier abnehmen kann?«, fragte ich und fasste den Zettel vorsichtig an einer Ecke an.


  Er brauchte nicht zu wissen, dass das Original bereits von der Spurensicherung untersucht worden war und nur Abdrücke von Herb und mir aufgewiesen hatte.


  Er ließ ein klein wenig die Schultern sinken und sah auf den Schreibtisch nieder.


  »Was hat Herb leidgetan?«, fragte ich.


  »Er sagte, es tue ihm leid, dass er dahintergekommen sei«, antwortete Patrick bedauernd und seufzte. »Ich war unvorsichtig. Dummerweise hatte ich ein Schriftstück im Kopierer liegen lassen. Herb fand es.«


  »Was sollte Herb denn nun tun?«, fragte ich ihn zum dritten Mal.


  [429]»Er sollte mein Angebot annehmen«, antwortete Patrick und sah zu mir hoch. »Aber er wollte mehr. Es war zu viel.«


  Herb war offensichtlich nicht der Heilige gewesen, den ich aus ihm gemacht hatte.


  »Also haben Sie ihn umbringen lassen.«


  Er nickte. »Herb war dumm«, sagte er. »Er hätte mein Angebot annehmen sollen. Es war sehr großzügig, und Ihnen biete ich dasselbe – eine Million Euro.«


  »Ich kotze gleich«, sagte ich.


  »Zwei Millionen«, schob er schnell nach. »Sie wären ein reicher Mann.«


  »Blutgeld«, sagte ich. »Ist das der übliche Preis heutzutage, um Mord und Betrug zu vertuschen?«


  »Hören Sie, das mit Herb tut mir leid. Ich mochte ihn und habe dafür plädiert, ihn am Leben zu lassen, aber die anderen wollten nicht.«


  »Die anderen?«, fragte ich. »Damit meinen Sie wohl Uri Joram und Dimitar Petrov.«


  Er starrte mich mit offenem Mund an.


  »Aber ja«, sagte ich. »Die Polizei weiß über Joram und Petrov Bescheid, weil ich sie informiert habe. Ich habe ihr alles erzählt.«


  »Sie Dreckschwein«, fuhr er auf. »Ich wünschte, Petrov hätte Sie zusammen mit Herb Kovak abgeknallt.«


  Das ganze Gespräch hindurch hatte ich mein Handy in der linken Hand gehalten. Es war eines dieser neuartigen Smartphones, für alle erdenklichen Zwecke und unter anderem auch als Aufnahmegerät zu gebrauchen.


  [430]Ich hatte jedes Wort der Unterhaltung aufgezeichnet.


  Ich drückte ein paar Tasten und spielte ihm das letzte Stück noch mal vor. Patrick saß reglos in seinem ledernen Chefsessel und starrte mich mit einer Mischung aus Hass und Resignation an.


  »Ich wünschte, Petrov hätte Sie zusammen mit Herb Kovak abgeknallt.«


  Aus dem winzigen Lautsprecher des Handys hörte es sich zwar etwas blechern an, aber es war eindeutig die Stimme von Patrick Lyall.


  »Sie Dreckschwein«, sagte er noch einmal.


  Ich faltete den Zettel zusammen, kehrte ihm den Rücken und ging wieder in mein Büro, um Chefinspektor Tomlinson anzurufen. Aber ich hatte gerade erst zum Hörer gegriffen, da ertönte ein durchdringender Schrei.


  Ich steckte den Kopf zum Fenster hinaus.


  Patrick lag mit dem Gesicht nach oben mitten auf der Straße, und um seinen Kopf breitete sich bereits eine Blutlache aus.


  Er hatte den schnellen Weg vom vierten Stock nach unten gewählt.


  Direkt nach unten.


  Und es war sein Tod gewesen.


  [431]Epilog


  Sechs Wochen später fuhren Claudia und ich zu Herb Kovaks Einäscherung im Krematorium von Hendon, nachdem die Gerichtsmedizin in Liverpool den Leichnam endlich freigegeben hatte.


  Mit uns beiden waren nur fünf Trauergäste da.


  Sherri war noch einmal von Chicago herübergekommen und würde Herbs Asche mit in die Staaten nehmen. Am Tag zuvor hatten sie und ich bei Parc Bean & Co hinter der Fleet Street mit eidesstattlichen Versicherungen eine Abänderung von Herbs Testament erwirkt, so dass an meiner Stelle sie als seine Zwillingsschwester jetzt die Alleinerbin war. Sicher hätte er es so gewollt. Testamentsvollstrecker blieb allerdings ich, damit ich seine Wohnung verkaufen und die anderen noch anstehenden Formalitäten erledigen konnte.


  Ich hatte sämtliche Amerikaner von der Adressliste in Herbs blauer Sporttasche angeschrieben und ihnen mitgeteilt, dass ihr Internetglücksspiel über Herbs Kreditkartenkonten ein Ende haben müsse. Ich schrieb ihnen zwar, sie brauchten keine Anzeige von mir zu befürchten und würden nichts mehr von mir hören, setzte aber hinzu, dass ich auch von ihnen nichts mehr zu hören wünschte, selbst wenn ihre Vorschüsse höher [432]gewesen sein sollten, als was sie bis heute verspielt hatten. Ich beglich mit dem Geld aus der Sporttasche sämtliche Kreditkartenschulden und löste mit Hilfe eines Schreibens der Liverpooler Rechtsmedizin die Konten auf.


  Chefinspektor Tomlinson war zur Bestattung nach London gekommen und hockte in demselben schlechtsitzenden Anzug neben Claudia und mir in der Kapelle, den er bei unserer ersten Begegnung bei Lyall & Black getragen hatte. Das war noch keine drei Monate her, kam mir aber wie ein ganzes Leben vor.


  Lyall & Black & Co Ltd gab es nicht mehr.


  Gregory Black war zwar schnell wieder freigekommen, aber vorzeitig in Rente gegangen. Ohne Patrick hatte ihm der Antrieb zum Weitermachen gefehlt, und er hatte den Rat seines Kardiologen befolgt, in seinem Garten in Surrey die Füße hochzulegen.


  Ich wiederum war gegangen, ehe mir gekündigt wurde, und hatte die Tür der Lombard Street endgültig hinter mir geschlossen, bevor die Rettungsleute noch Patricks leblosen Körper vom Pflaster hatten kratzen können.


  Wie es weitergehen sollte, wusste ich noch immer nicht, und so lebte ich einstweilen von meinen Ersparnissen und kümmerte mich um Claudia.


  Wir erhoben uns und sangen »Der Herr ist mein Hirte«, und ich nahm ihre Hand in meine.


  Die letzten sechs Wochen waren mehr als schwierig für sie gewesen. Sie hatte sich zwei Chemotherapien unterzogen, jeweils für drei Tage, mit drei Wochen Pause dazwischen.


  [433]Unmittelbar nach der zweiten Behandlung waren ihr die Haare büschelweise ausgefallen, und inzwischen war sie vollkommen kahl. Heute trug sie wie üblich ein Kopftuch, vor allem, um nicht angestarrt zu werden. Merkwürdigerweise hatte ihr nicht der Verlust ihres Haupthaars am meisten zu schaffen gemacht, sondern dass ihr auch die schönen langen Wimpern ausgefallen waren.


  Der Chirurg Mr.Tomic war allerdings mit dem Verlauf zufrieden und hielt die zwei Behandlungen für ausreichend. »Wir wollten ja auf Ihre Fruchtbarkeit achtgeben, nicht wahr?«, hatte er gesagt.


  Was das betraf, mussten wir einfach abwarten. Garantien gibt es bei Krebs nun mal nicht.


  Der fünfte Trauergast bei der Einäscherung war Mrs.McDowd, die erschien, kurz bevor die Bestatter den schlichten Eichensarg hereinbrachten. Ich fragte mich zwar, wie sie davon erfahren hatte, aber Mrs.McDowd wusste eben alles.


  Ich ging nach vorn, um ein paar Worte über Herb zu sagen, denn es schien mir nicht richtig, ihn ganz ohne Abschied für immer gehen zu lassen.


  So rief ich mir die Gesichtszüge des Mannes, der neben mir in der Holzkiste lag, noch einmal in Erinnerung. Die Aufdeckung der Geheimnisse seines Lebens hatte uns einander nähergebracht, wie mir schien, und eigenartigerweise sah ich nach seinem Tod mehr einen Freund in ihm als vorher.


  Ich wusste eigentlich nicht, was ich sagen sollte, und machte nur ein paar banale Bemerkungen über seine [434]Liebe zum Leben und sein Bedürfnis, Menschen zu helfen, die weniger Glück hatten als er. Dass es sich bei diesen Menschen um im Internet wettende und Poker spielende Amerikaner handelte, führte ich nicht aus.


  Insgesamt dauerte die Zeremonie keine zwanzig Minuten. Sherri schluchzte leise, und wir Übrigen sahen schweigend zu, wie der Pfarrer einen verborgenen Knopf drückte und die elektrisch bedienten Vorhänge sich um meinen Kollegen und Freund schlossen – meinen freigebigen, habgierigen Freund.


  Danach traten wir alle fünf hinaus in den warmen Junisonnenschein.


  Claudia und Mrs.McDowd trösteten Sherri, während der Chefinspektor und ich ein Stück fortgingen.


  »Die Europäische Union hat eine interne Untersuchung der ganzen bulgarischen Lichtfabrikgeschichte eingeleitet«, sagte er.


  »Schon jemanden festgenommen?«


  »Noch nicht. Und unter uns gesagt, ich glaube, dabei bleibt es auch. Dem Beamten vom Europäischen Rechnungshof, mit dem ich gesprochen habe, schien das überhaupt nicht wichtig zu sein. Als wären hundert Millionen Euro kaum der Rede wert. Ich bitte Sie. Mit hundert Millionen Euro könnte man in Liverpool ein neues Krankenhaus bauen oder mehrere neue Schulen.«


  »Etwas Neues von Shenington?«, fragte ich.


  »Unverändert. Und da geht wohl auch nichts mehr. Er ist in ein Wachkoma gefallen, heißt es.«


  »Und die Prognose?«


  »Sie halten es für unwahrscheinlich, dass sich sein [435]Zustand noch einmal bessert, und keinesfalls kann er vor Gericht gestellt werden. Bei so schweren Hirnschädigungen empfehlen die Ärzte den Angehörigen normalerweise, wenn innerhalb eines Jahres keine Besserung eintritt, die künstliche Ernährung einzustellen und den Patienten sterben zu lassen.«


  Auf Ben Roberts kamen in den nächsten Monaten offensichtlich ein paar schwierige Entscheidungen zu. Ich fragte mich auch, wie sich das, was sein Vater getan hatte, auf seine geplante Karriere in der Politik auswirken würde. In jedem Fall würde er jetzt wohl früher Earl of Balscott werden als gedacht.


  »Haben Sie nachweisen können, dass der tote Killer Dimitar Petrov ist?«, fragte ich.


  »Daran arbeiten wir noch«, antwortete er. »Sowohl Dimitar als auch Petrov sind als Namen in Bulgarien anscheinend sehr verbreitet.«


  »Kann Ihnen Uri Joram in Brüssel da nicht weiterhelfen?«


  »Der hat angeblich von all dem keine Ahnung«, sagte Tomlinson. »Er behauptet, seine Mail-Adresse müsse von anderen missbraucht worden sein.«


  »Das wundert mich nicht. Und Sheningtons Gorillas in Cheltenham?«


  »Nicht die leiseste Spur«, antwortete er. »Ich nehme an, sie haben sich gleich verdünnisiert, als ihr Boss ins Krankenhaus kam.«


  Da fiel mir Billy Searle ein, der inzwischen entlassen war und sich mit dem Fixator am gebrochenen Bein zu Hause erholte. Offiziell bestritt er noch immer zu [436]wissen, wer ihn auf dem Rad angefahren hatte, doch mir hatte er im Vertrauen bestätigt, dass der »feine Hund«, der dahinterstand, Vicomte Shenington war. »Freut mich, dass der Scheißkerl gekriegt hat, was er verdient«, meinte er wörtlich, als ich ihm von Sheningtons Gesundheitszustand erzählte. Und er hatte hemmungslos gelacht und wiederholt die Faust in die Luft gestoßen.


  Der Chefinspektor und ich kehrten zu den anderen zurück.


  »Rosemary sagt, sie habe ihren Job verloren«, meinte Claudia. Es klang, als nähme sie das persönlich.


  »Alle bei Lyall & Black sind arbeitslos geworden«, sagte Rosemary McDowd voll Bitterkeit.


  Es lag auch ein Vorwurf darin, und ich nahm an, dass er mir galt. Wie kommt es nur, dass so oft nicht dem Übeltäter, sondern demjenigen, der ihn entlarvt, die Schuld zugeschoben wird?


  Mrs.McDowd hatte keinen Grund, mich für die Auflösung von Lyall & Black verantwortlich zu machen. Dafür war Patrick Lyall verantwortlich, und vielleicht auch Gregory Black, weil er den Roberts-Familientrust nicht mit der nötigen Sorgfalt betreut hatte.


  Und sicher stand es eher mir zu, ihr böse zu sein, als umgekehrt. Schließlich war sie es gewesen, die Patrick gesagt hatte, dass ich bei meiner Mutter war, und so hatte Shenington einen Killer dorthin schicken können.


  »Was machen Sie denn jetzt?«, fragte ich sie.


  »Ich habe keinen Schimmer«, antwortete sie rundheraus. »Und Sie?«


  [437]»Ich dachte, ich versuche mein Glück vielleicht mal beim Film oder beim Theater«, sagte ich. »Ich habe einige Produktionsgesellschaften angeschrieben, ob sie einen Finanzfachmann zur Kapitalbeschaffung für Film- und Theaterprojekte brauchen. Das sieht mir ganz interessant aus.«


  »Aber ist das nicht ein Glücksspiel?«


  Ich lächelte sie an.


  Mit Eierstockkrebs war das ganze Leben ein Glücksspiel.


  Kopf, du gewinnst, Zahl, du stirbst.
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